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J-Jem  Wunsche  des  Verfassers  gemäss, 
sollte  dieser  zweite  Baad  alle  besondre 
Versarten  umfassen ,  und  das  Buch  selbst 
beschliessen.    Die  Reichhaltigkeit  des  Ge- 
genstandes war  der  Ausführung  dieses  Vor- 
habens weniger  entgegen,  als  die  Not- 
wendigkeit, auf  die   Meinungen  anderer 
3fetriker   Rücksicht  zu  nehmen,    und  in 
den  meisten  Fällen  diese  zu  widerlegen. 
Denn  theils  ist  es  oft  nothwendig,  den 
Zauber  der  Befangenheit  in  berühmten  Na- 
men, durch  die  beschwerliche  Formel  sehr 
weit  getriebener  Ausführlichkeit  zu  lösen, 
tbeils  ist  es  wahrer  Achtung  fiir  Wissen- 
schaft eigen,  jede  fremde  Meinung  zu  prü- 
fen, während  die  mehr  eigensüchtige  Par- 
teilichkeit für  selbstgebildete  Theorien,  die 
fibelverheelte  Scheu  vor  fremder  Lehre  in 
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vornehm thuendem  Ignorircn  des  Fremden, 
gegen  ihren  Willen ,  offenbart.  Hierdurch 
erhielt  die  Bearbeitung  einiger  Versarten 
einen  so  bedeutenden  Umfang,  dass  es  un- 
möglich ward,  den  ganzen  Inhalt  des 
zweiten  Theiles  in  denselben  Band  zu  ver- 
einigen. Der  dritte  Band,  welcher  die 
übrigen  Verwarten  enthalten  wird,  soll  bin-- 
tien  Jahresfrist  erscheinen. 

Bei  diesem  zweiten  Theile  hätte  der 
Vf.  sehr  gern  Erinnerungen  benutzt,  wel- 
che Beurlheilungen  einsichtvoller  Kenner 
über  den  ersten  Theil  ihm  darbieten  konn- 
ten. Allein  erst  während  des  Drucks  der 
letzten  Bogen  erschien  die,  bis  jetzt  ein- 
zige, Anzeige  des  ersten  Bandes  dieser 
Metrik  in  der  Jenaischen  A.  L.  Z.  Dieser 
fleissige  Auszug,  der,  um  ein  Skelet  des* 
Ganzen  zu  geben ,  alle  Abschnitte  des  Bu- 
ches als  einzelne  Glieder  anatomisch  prä- 
parirt,  ertheilt  ohne  Zweifel  dadurch  dem 
Leser  dieselbe  vollständige  Anschauung  des 
behandelten  Werkes,  welche  die  von  Ner- 
ven und  Muskeln  gereinigten  Gebeine  von 
dem  lebenden  Organismus  gewähren.  Der 
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Imner  weis  sich  sogar  zu  orienttren,  ge- 
seUt  auch,  der  eifrige' Proseklor  habe  ein- 
ma\  ein  paar  Spitzen  und  Knoehenfort- 
sätze  abgesprengt,  .oder  ein  etwas  hartes 
Band  slatt  eines  Knöchleins  mit  präparirt. 
Hand  und  Auge  des   wahren  Anatomen 
zittert  wol  zuweilen  etwas,   warum  soll 
man  an  den  Geist  des  krkisirenden  die 
übertriebene  Forderung  richten,    dass  er 
einen  Gedanken  so  lange  festhalte,  als  er 
Zeit  braucht,  ihn  niederzuschreiben?  Wenn 
z  B.  dieser  Recenscnt  zeigen  will,  dass  aus 
dreizeitigen  Sylben'  in  der  Aussprache 
deutscher  Worte  nicht  auch  Dreuciligkeit 
in  der  Aussprache  griechischer  Worto 
folge,  Mas  thut  es  viel  zur  Sache,  dass  er 
wahrend  des  Söhreibens  vergibst ,    es  sei 
von  der  Aussprache  die  Rede,    und  nun 
siegreich  fragt:  Wer  weis  nicht,  dass  wir 
Deutschen  gewisse  Längen  auch  vier-  fünf- 
und  zwanzigzeitig  brauchen?    wobei  ihm 
die  Gedanken  m  das^  hier  fremde,  Gebiet 
des  Gesanges  hiniiberzitterten  y    der  wol 
eine  Sylbe  zwanzig  Zeiten  lang  halten,  oder 
%uriren  lässt. —  Wenn  er,  um  die  dont- 
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sehe  Position  durch  drei  Konsonanten  zu 
widerlegen ,  das  Beispiel  aufstellt: 

i 

,  den  zcrAlückehcn  Leib, 

was  thut  es,  dass  er  dabei  selbst  sogleich 
erwähnt,  wie  nach  der  getadelten  Theo- 
rie die  Position  im  Deutschen  eine  Sylbe 
nicht  in  der  Arsis  halte,  und  dass  er  mit- 
bin Beispiel  und  Tadel  als  unpassend  an- 
erkennt? Bei  einiger  Unbefangenheit  hätte 
er  auch  bemerkt,  dass  zu  der  deutschen 
Position  zwei  schliesse'nde  Konsonan- 

■ 

ten  erforderlich  sind,  und  dass  zwei  an- 
fangende mit  Einem  schliessenden  keine 
Position  bilden.  So  hält  sich  Fürsten-  • 
trahant  als  Choriamb,  und  Morgen- 
stral  sogar  bei  vier  Konsonanten  als  Kre~ 
tikus,  während  Abo  ad  kost  molossisch 
behandelt  seyn  will.  —  Wenn  in  der  Me- 
trik gesagt  wird:  das  Hervorgebrachte  könne 
zuweilen  dem  Hervorbringenden  an  Kraft 
überlegen  seyn,  und  hierdurch  gehe  der 
Charakter  des  Hervorgebrachten  für  die 
Anschauung  verloren;  vväs  schadet  es, 
wenn  der  Kritiker  sich  einbildet,  in  die- 
sem Satte  werde  das  Hervorbringen  auch 
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als  Grund  der  überlegenen  Kraft  Im  Her- 
vorgebrachten aufgestellt,  und  dass  er  nun 
belehrend  anbringt ,    was  die  Metrik  so 
eben  selbst  behauptete?  —  Was  thut  es 
ferner,  wenn  er  gegen  die  Ableitung  der 
Metrik  aus  Vernunftgründen  sich  formall- 
sirt,  und  dennoch  Hermann  rühmt,  der 
die  Metrik  gar  in  der  schwankenden  Wiege 
der  Kantischen  Kategorien  ruhen  liess,  die 
dem  Kind  Im  Schlaf  vorkamen,  als  Kon- 
krescenz  von  Kaussalität  und  Wechsel- 
wirkung und  andre  abenteuerliche  Gno- 
men und  Kobaldgebüdc ?    Doch,  ein  so 
langes  Zusammenhalten  der  Gedanken  wäre 
nach  {den  vorliegenden   Kraftproben  un- 
billige Forderung.  Wird  doch  Böckh  we- 
gen  seiner  filososfichen  Grundsätze  auf 
derselben  Seite  gerühmt,  wo  des  Filosofic 
fast  die  Existenz  abgesprochen  >vird.  — ' 
Wenn  der  Verf.  dieser  Metrik  ( Th.  I.  4ö4.) 
ausdrücklich  sagt:  „Erst,  wenn  eine  Sylbe 
in  dem  Rhythmus  steht,  bekommt  sie  durch 
diesen    Ihr  bcslimmtcs   Maas.    War  sie 
▼orher  bloss  lang,  so  wird  sie  nun  drei- 
zeiligc,  zweiseitige ,  unvollkommene,  oder 


VIII  Vorrede. 

auch  reprasenticende  Lange  /'  ijnd  (Jer  Re- 
censent  diese  feehauptung  sogar  (S.  27§.) 
auszugsweise  mittheilt;  was  schadet  es, 
wenn  er  in  derselben  Anzeige  (S.  259  O 
diesen  Sau  ganz  ignorirt,  und  schreibt: 
„die  Dichter  brauchen  alle  Längen  ohne 
Upterschied  an  jeder  wStelle,  Hr.  A.  mag 
dqrt  eine  drei,  zwei,  oder  weniger  als 
zweizeitige  Länge  nöthig  finden."  —  Fast 
sollte  man  versucht  werden,  eine  solphe 
Verdrehung  für  boshaft  zu  halten,  wären, 
nicht  die  gehäuften  Beweise  von  Unver- 
mögen, einen  Gedanken  festzuhalten ,  die 
rnoralischc  Ehrenrettung  des  Rccensentem 
— r  Per  Verf.  erinnert  *ich  nur  einmal, 
diese  leichte  Beweglichkeit  der  Gedanken 
iii. so  eminentem  Grade  angetroffen  zuha- 
ben, nämlich  in  dem  Aufsatze:  Taktlose 
Musik ,  von  Hrn.  Gotthold,  in  der  Perl. 
M.  S.  1809|,  dessen  aucli  Rccens.  mit  ei- 
niger fheilnahme  gedenkt.  Rollte  diese 
Gleichheil  des  .Charakters  vielleicht  auf 
Gleichheit  der  jpcrsou  deuten? 

Indessen  greift  Recens.  doch  zuweilen 
ein  wenig  tiefer,  und  hier  werden  einige 
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&egcnerinnervmgcn  nöthig.  Ree.  scheint 
sich  der  Hermannischen  Basis  annehmen 
zu  wollen  und  wirft  dem  Verf.  der  Takt- 
theqrie  vor:  nach  seinen  Voraussetzungen 
gehe  freilich  die  Basis  bequem  in  der* 
Rhythmus,  aber  nicht  nur  die  Basis,  sqn- 
dem  jede  Prosa,  z.  B.  Luthers  Bibclan- 
fang: 

Am  Anfang  tchuf  Gott  Himmel  und  Erde  u.  $.  w. 

• 

Die  Takttheorie  hat  indessen  sich  oft  ge- 
gen die  Form:  -3-3  erklärt;  besser  hätte 
Ree.  die  Stelle  nach  Hermanns  und  Seid- 
ler's  Theorie  als  Dochmius  mit  dem  An- 
tispast  geordnet  i 

—  —  uu      —  I 

<^  —  —  o  —   I    u  —  —  p 

Am  Aufang  schuf  Gott  Himmel  und  Erde. 

Uibcrhaupl  schickt  sich  diese  Hermann?- 
sehe  Theorie  sehr  wohl,  nicht  allein  Verse 
in  Prosa ,  sondern  auch  Prosa  in  ( soge- 
nannte) Verse  zu  verwandein.  Wir  be- 
zeichnen als  Gegengeschenk ,  um  uns  nicht 
durch  Spott  an  etwas  Besserem  zu  versün- 
dige*?* dje  Festsetzung  dieser  Rccension, 
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nach  der  Hermannischen  Theorie  von  io- 

» 

nischen  Versen,  und  erlauben  uns  im  Geist 
dieser  Theorie  ein  dem  Sinn  etwas  zusa- 
gendes Wörtchen,  als  Emendation,  ein- 
zuschalten: 

(  Tetram.  Jon.  a  maj.  brachycat.) 
Wir  haben  (hier)  mehr  gethan,  als  wir  eben  rerapruchon. 

-  <j  —  u  I  —  —  u  v>  I  —  —  vul  —  u  —  u  (Tetram.  Ion.  acal.) 

Denn  wir  haben  den  Zeile»  auch  denselbeu  Umfang 

gegeben. 

 wul  üwl-  —  üüI-  o  (  Tetram.  Ion.  brach.) 

Lyrwehe  Abachuitte  au  fordern  wäre  unbilhg. 


Wir  haben  die  Hermannischc  Theorie  hier 
weit  richtiger  angewendet,  als  Recens.  die 
Taktlheoric,  folglich  haben  wir  im  Geist 
des  Ree,  weit  mehr  gegen  Hermann  durch 
seine  Recension  bewiesen,  als  er,  sogar 
mit  etwas  unziemlichen  Spott,  durch  ein 
'ehrwürdigeres  Buch,  gegen  uns.  Wollen 
w  ir  gar  Hermanns  neue  Lehre  zum  Grund 
legen,  nach  welcher  jeder  Rhythmus  voll- 
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kommen  ist,  wenn  nur  jede  einzelne  Sylhe 
der  Thcsis  kein  grösseres  Maas  hat,  als 
die  Arsis,  so  rechtfertigt  jede  Zeitung  durch 
die  Vortrefflichkeit  ihrer  Rhythmen  die 
poetischen  Fiktionen  ihres  Inhaltes.  Denn 
war  die  Arsis  nur  lang,  so  kann  bei  der 
Zweizeitigkeit  aller  Längen  keine  folgende 
Sylhe  länger  seyn,  als  lang,  und  alle  bis 
zur  Schlusssylbe  stehn  in  der  Thcsis,  die 
einige  Alfabete  an  die  erste  arsische  Sylbe 
zum  schönen  Rhythmus  anknüpft..  Warum 
übergeht  wol  der  Ree.  den  letzten  Ab- 
schnitt unsrer  Metrik,  worin  dieser  neue 
Irrthum  Hermanns  aufgedeckt  wird,  so 
janz  still,  und  bemerkt  bloss:  der  Ab- 
schnitt enthalte  Polemik  und  Wiederho- 
lung? 

Ein,  mehrern  Kritikern  eigenes  Ver- 
fahren trifft  sich  auch  bei  dem  Rezensen- 
ten dieser  Metrik.  Wenn  während  eines 
Streites  der  Gegner  vor  den  überwiegen- 
den Gründen  den  Rückzug  zu  nehmen  ge- 
nöihlgt  ist,  so  sucht  er  sich  dadurch  das 
Pridikat  des  ehrenvollen  zu  retten,  dass 
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er  behauptet,    der  Satz,  den  er  anfangs 
heftig  bestritt,  sei  ja  gar  nicht  neu,  son- 
dern längst  anerkannt.    So  zeigte  die  Me- 
trik, dass  die  Pausen  auch  der  alten  ,  und 
nicht  allein  der  neuen,  Musik  eigen  seyen. 
Ree.  fügt  hier  bei :  „Wir  kennen  sie  auch 
sarnmt  ihren  Namen  geschichtlich  aus  den 
Alten. "    Allerdings!    Hoffentlich  werden 
wir  auch  nächstens  die  dreizeitige  Länge 
nebst  dem  ganzen  Takt,    wie  die  Takt- 
theorie ihn  lehrt,   aus  den  Alten  kennen 
lernen.     Vorläufig  aber  war  die  Bemer- 
kung über  die  Pausen  in  der  alten  Musik 
schon  Hermanns  wegen  nöthig,  der  (Vorr. 
zum  Handb.  der  Metrik  und  Allgem.  Mus. 
Zeit.  1809?  No.  19  )  mit  deutlichen  Wor- 
ten behauptet:  es  sei  gar  kein  Recblsgrund 
vorhanden ,  Pausen  anzunehmen ,  der  also 
das  nicht  weis,  oder  es  ignorirt,  was  nach 
u^ern  Ree.  so  allgemein  bekannt  seyn  soll. 
Man  zeige  doch  nur  einen  neuen  Metri- 
ker auf,  der  die  Pausen  in  der  alten  Mu- 
sik anerkannte,    oder  auch  nur  historl- 
acherweise  davon  Notiz  nahm,    ehe  die 
Takttheorie  die  Notwendigkeit  der  Tau- 

* 
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sm  und  des  Taktes  in  Anregung  brachte. 
Dass  Hermann ,  den  selbst  Burney  jutTQt- 
xcorarov  nennt,  die  Pausen  in  der  alten 
Musik  nicht  kannte,  und  sogar  sich  aus- 
drücklich dagegen  (a.  a.  O.)  erklärte,  ist 
wol  Beweises  genug,  dass  die  Metriker 
überhaupt  sie  weder  kannten,  noch  an- 
erkannten. Eben  so  fuhrt  der  Ree.  es  als 
etwas  ganz  Bekanntes  a  n ,  was  die  Metrik 
vom  Zusammenfallen  und  Auseinanderlie- 
gen metrischer  und  rhythmischer  Formen 
sagt.  Gleichwol  verwechseln  alle  Metriker 
rhythmische  und  metrische  Reihen,  und 
die  Takttheorie  muss  fast  bei  jeder  Vers- 
Art  auf  den  grossen  Unterschied  zwischen 
beiden  aufmerksam  machen.  Da  Recens. 
noch  einigemal  Dinge  bekannt  nennt, 
die  vor  nicht  gar  langer  Zeit  noch  uner- 
hört hiessen,  so  bemerkt  man  leicht,  dass 
die  bescholtene  Takttheorie  doch  schon 
einigen  Einfluss  auf  die  neuen  metrischen 
Ansichten  gehabt  hat,  und  dass  die  Me- 
triker sogar  einige  bedeutende  Artikel  von 
der  Takttheorie,  ziehen  und  in  ihre  Sy- 
steme, doch  unter  andern  Namen,  auf- 
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nehmen  und  ausgeben.    Dahin  gehört:  i) 
der  fluchtige  Daktylus.  Hermann  er- 
kennt ihn  jetzt  neben  dem  vierzeitigen  an, 
nennt  ihn  selbst  (Eiern.  Doctr.  metr.  p.33i) 
simillimum  tribracho  (ganz  wie  die  Takt- 
theorie: Z  v  v  =        JN)  u°d  misst  dar- 
nach sogar  den  heroischen  Vers.  Der  Ree. 
wusste  dieses  noch  nicht   (weil  Hermann 
in  frühern  Schriften  das  direkte  Gegen- 
theil  behauptete),  sonst  hätte  er  ohne  Zwei- 
fel  zu  derselben  frühern  Behauptung 
unsrer  Metrik:     der  Hexameter  werde 
richtiger  dreizeitig  gemessen ,  die  zwei  Frag- 
zeichen gespart.  2)  Der  zweite  Artikel  sind 
die 'Pausen.    BLe  Metriker  statuiren  jetzt 
Pausen,   und  erinnern  sich  sogar  in  den 
Alten  davon  gelesen  zu  haben.    Vor  Auf- 
stellung der  Takttheorie  waren  Pausen  den 
Metrikern  so  unerhörte  Dinge,  als  drei- 
zeitige Daktylen.     Man  vergl.  Hermann» 
Schriften  bis  1806,  wo  die  ersten  Satze  der 
Takttheorie  erschienen,  und  seinen  Aufsatz 
in  der  Allg.  Mus.  Zeit.  1809.  No.  19.  3) 
Der  dritte  Artikel  ist  der  Takt  selbst,  den 
Böckh  anerkennt,  jedoch,  durch  eine  wun- 
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Aex\\c\ie  Selbsttäuschung,  in  der  Meinung: 
er  Wstelie  ohne  dreizeitige  Länge.  Wenn 
WocVb  (in  der  Notirung  des:  xQvarea  <fOQ- 
fiityl)  die  Abtheilungen :  J  J  J  J  und  J#  J#  J 
als  gleich  setzt ,  ist  ihm  dann  nicht  offen- 
bar: J#  gleich  JJ,  folglich  in  der  That 
das,  was  unsre  Musik  dreizeitig  nennt, 
bezeichne  es  der  Schreiber  so  kraus  er  nur 
immer  wolle?  Wenn  Böckh  ferner  (de 
metris  Pind.  S.  109)  die  Abtheilungen: 
J  £  und  J.  J#  gleichzeitig  setzt ,  nimmt 
er  nicht  wieder  dadurch  die  dreizeitige 
Länge  in  der  Tbat  an?  Gesetzt  auch,  er 
ponktirte  die  beiden  Viertel  nicht,  und 
schriebe :  J  J  =  j  £  J  s  ,  so  wäre  ja  doch 
nichts,  als  der  Conventionelle  Ausdruck 
der  Dreizeitigkeit  vermieden ,  das  Maas  des 
J  bliebe  aber  immer  gleich  dem  J  f ,  folg- 
lich in  der  That  dreizeitig;  denn  die  Drei- 
zeitigkeit  ist  ja  nichts  anders,  als  die  glei- 
cbe  Geltung  eines  unzerlegten  Hauptmo- 
mentes mit  drei  Momenten  zweiter  Ord- 
nung, in  welche  sich  das  zweite  Haupt- 
moment zerlegte.  Mit  dem  Tribrachys  und 
dem  Trochäus  ist  die  dreizeitige  Länge  so 
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unausbleiblich  gegeben,  als  mit  dem  Pyf- 
rhichius  die  zweizeitige.  Ist  es  nun  nlcbt 
ein  gänz  unheilbares  Ausbeugen  vor  der 
Wahrheit,  wenn  man  dem  Y^örte  wider* 
spricht,  während  man  die  Sache  selbst 
unbewtisst  anerkennt  und  selbst  gebraucht? 
So  ist  also  der  Takt,  wenn  auch  unter 
anderm  Namen,  in  die  Theorie  der  Me- 
triker schon  zum  Theil  übergegangen.  Es 
ist  aber  nölhig*  hierauf  aufmerksam  zu 
machen,  Sonst  schliesst  ein  Recdrtsent  näch- 
stens auch  die  Bemerkung  in  Klammern  ; 
die  dreizeitigg  Lunge  sei  längst  aus  dln 
AlteYi  bekannt,  und  die  Takttheorie  habe 
damit  nichts  Neues  vorgetragen,  sondern 
bekanntes  nur  mit  neuem  Namen  gesagt« 

Zum  Schluss  gibt  der  RecenSent  die 
Gründe,  welche  ihn  bewegen,  die  dreizei- 
tige Länge  zu  verwerfen.  Mit  ihrer  Wi- 
derlegung, die  eben  nicht  schwer  ist,  sollte 
hoffentlich  wenigstens  ein  so  gehaltloser 
Widerspruch  künftig  verschwinden. 

l)  „Die  Alten  schweigen  von  der  drei- 
zeitigen Länge,  selbst  wo  Veranlassung 
sich  findet ,  davon  zu  sprechen." —  Es  ist 
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\asl\g,  imrner  wiederholen  zu  müssen,  dass 
Vieraus  durchaus  nichts  folgt.  Bis  vor  wenig 
Jahrhunderten,  also  in  Zehen,  wo  man 
offenbar  dreizeitige  Längp   kannte,  ver- 
standen die  Musiker  nicht  die  genaue  Be- 
zeichnung dessen,  was  sie  richtig  hörieri 
wie  kann  man  also  von  den  griechischen 
Musikern  und  Grammatikern  'eine  genaue 
Bestimmung  dessen  erwarten,   was  noch 
spät,  bei  grösserer  Ausbildung  der  Kunst, 
nur  unvollkommen  bezeichnet  ward.  Die 
Gegner  der  dreizeitigen  Länge  fülen  die- 
ses auch,   sobald  von  andern  Dingen  die 
Bede  ist,  selbst-    Die  alten  Musiker  und 
Grammatiker   schweigen    dorchaus  vom 
Auftakt;   sie  haben  nicht  einmal  einen 
Ausdruck  dafür  (darum  erfand  Hermann 
die  Benennung  Anakrusis),  ja,  sie  fangen, 
ungeachtet  der  dringendsten  Aufforderung, 
den  Auftakt  zu  bezeichnen,  iambische  Reit 
hen  mit'der  Auftäktsylbe  zu  zälen  äti.  Die 
Musiker  thaten  ein  Gleiches,  bis  Ben tley  zu- 
erst den  Auftakt  in  die  Metrik  aus  der  Mu- 
sik einführte.  Die  Metriker  sträubten  sich, 
beriefen  sich  ( wie  ietzt  Ii»;  a~-a„..^„ 
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Länge)  auf  das  Stillschweigen  der  Gramma- 
tiker, und  fochten  lange  ihr  übliches  Schat- 
tengefecht. Indessen  ist  der  Auftakt  in  der 
Natur  des  Rhythmus  gegründet,  das  Ge- 
schrei der  Metriker  ist  verschollen,  und 
jetzt  fallt  es  schwerlich  Jemand  ein ,  zu  be- 
haupten: die  Alten  haben  den  iambischen 
Yers  nicht,  wie  wir,  so: 

vernommen ,  sondern,  weil  der  Auftakt  von 
ihnen  nicht  besonders  genannt  wird,  so: 

gleichwol  könnte  sich  diese  Meinung  noch 
hinter  die  Benennung:  Arsis,  flüchten, 
welche  einige  Grammatiker  der  ersten  Syl- 
be  des  Iambus  eben^  so ,  wie  der  ersten  des 
Trochäus  eilheilen.  Beurtheilt  man  hier 
die  Rhythmen  ujid  das  Gehör  der  Alten 
nach  der  Natur  der  Sache ,  warum  denn 
nicht  auch  in  Beziehung  auf  die  dreizeitige 
Länge,  die  den  Rhythmus:  J.  eben 
so  wesentlich  von  diesem :  J  J  *  un- 
terscheidet,  wie  der  Auftakt  den  Rhyth- 
mus :       |  J  >  J  f  |  J     J    von  diesem : 
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?  )  X  J  1  •*  J  /  J  —  ?  Ferner  messen  did 
Grammatiker  die  unbestimmte  Sylbe  am 

¥*ude  der  irorhäischen  Dipodie  .ganz  ün-? 
verkennbar  zweizeitig,  wo  sie  die  prosodi- 
sehe  Länge  (  _  w  -  3  )  hat ,  denn  die  reine 
Dipodic  (-w_0)  ist  ihnen  sechszeitig,  die 
mit  der  langen  Schlusssylbe  hingegen  sin- 
benzeitig,  wie  die  Grammatiker  an  meh- 
ren Orten  ausdrücklich  wiederholen.  Wenn 
nun  der  Ree.  nebst  Böckh  die  dreizeitige 
Länge  Terwcrfen ,  weil  sie  die  Grammatiker 
nicht  ausdrücklich  erwähnen,  wie  kann 
denn  Böckh  mit  Beistimmung  dieses  Re- 
censenten  die  Dipodic  in  beiden  Formen 
iechszeitig  messen  (im  f  Takt)  gegen  die 
Grammatiker,  die  ein  anderes  Maas  für 
jede  Form  ausdrücklich  bestimmen?  Wenn 
bei  den  Grammatikern  „die  rechte  Schule" 
ist,  dünkt  es  Recensenten  wol  schulge- 


CT 

!WJj 

bar  zu  widersprechen,  als  etwas  zu  be- 
haupten, wovon  jene  nur  schweigen  ?  Wenn 
Hermanns  Lehre  von  der  Anakrusis  (Auf- 
takt) nicht  seine  ganze  Metrik  umwirft, 
weil  die  Alten  dieses  Maas  nicht  ausdrück- 
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lieh  nennen,  und: eben  so  wenig  Bockli's 
Meinung  durchsein  Maas  der  Dipodie  ver- 
nichtet  wird,  dem  das  Maas  der  Gramma- 
tiker ausdrücklich  widerspricht;  warum  soll 
die  Lehre  von  der  dreizeitigen  Länge ,  we- 
gen des  (noch  problematischen)  Schwei- 
gens der  Alten  davon,  der  Messung  alter 
Rhythmen  entgegen  seyn,  und  die  Takt- 
theorie stürzen?   Ist  dieses  konsequent  zu 
nennen  von  dem  Kritiker,  oder  parteiisch? 
Und  schweigen  denn  die  Alfen  so  ganz  von 
der  Dreizeitigkeit?  Der  Feier  der  Musiker, 
dass  öie  aus  prosodisehen  Elementen  das 
Maas  des  Rhythmus  konstruiren  wollten, 
ist  in  der  Vorrede  zum  ersten  Theil  S.  XII. 
bemerkt  ,  und  es  scheint  etw  as  wunderlich 
vom  Recens.,   dass  er  docirt,    was  dort 
klarer  aus  einander  gesetzt  ist.  Allein,  ab- 
gesehn  von  dem  früher  erwähnten,  nennt 
denn  nicht  Aristides  (S.  33-  Ed.  Meibom.) 
ganz  ausdrücklich  das  dreizeitige  Moment? 
„Das  Zeilthcil  —  sagt  er  —  ist  entweder 
einfach,  oder  zusammengesetzt    Das  ein- 
fache Zeittheil  nennen  wir  vq/ueiov  (mora, 
Zeil).  Das  zusammengesetzte  ( xgovoq  gvv- 
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derog)  ist  theils  das  doppelte  fies  einfa- 
chen, Üieüs  das  d  reif  ach  e  .  desselben,* 
theils  das  vierfache."  —  Ist  dieser-,  dror 
einfache  Zeiten  enthaltende  xqovoq  trin»~ 
xterog  des  Aristides  etwas  anders,  als  un-*- 
sere  dreizeitige  Länge?     Dass  der  Ifheo- 
rttiker  hier  eine  vierzeitige  Länge  erwähnt** 
stört  jene  dreizeitige  nicht,    auch  scheint 
er  die  vierzeitige  mehr  aus  einem  Paral- 
lelismus mit  der  Harmonie  zu  postuliren. 
Sonderbar  genug  nennt  Aristides  bald  dar- 
auf gemischte  Rhythmen  solche,    welche  1 
skh  theils  in  Zeiten,  theils  in  Füsse  auf- 
lösen (  VergL  Meibom  zu  S.  36)  und  sechs-"  i 
zeitig  sind;  was  mit  unsern   gemischten ' 
Formen,  deren  eines  Moment  dreizeitige 
Länge  bleibt,  während  das /andre  sich  in 
einen  dreizeitigen  Fuss  auflöset,  sogar  im 
Namen  übereinstimmt    Es  zeigt  sich  also 
auch  hier,  was  oft  gesagt-  ward:  die  Alten 
hörten,  wie  wir,  nur  verstanden  sie  sich 
über  Zeitmaas  nicht  so  bestimmt  auszu- 
drucken ,  als  es  uns  durch  unsre  Notirung 
möglich  wird. 
2)  „  Bei  der  Leichtigkeit,  welche  unser 
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Takt  gewährt,  halten  ja  die  Alten  kein« 
Eisensolen  nöthig  gehabt,  um  damit  ihre 
Musiker  stampfend  zusammenzuhalten. u 
Es  ist  etwas  schwer,  gleichwol  notwen- 
dig, hierauf  ernsthaft  zu  antworten,  per 
Recchsent  Verwechselt  wieder  (ebenfalls 
wie  Hr.  Drr.  Gotthold)  Takt  und  Taktbe- 
Zeichnung.  Zweideutige  Bezeichnung  er- 
sehwert allerdings  das  Takthalten.  Darum 
musslen  noch  in  der  christlichen  Zi  it,  wo 
man  den  Takt  kannte,  die  Sänger  oft  nach 
Horn  reisen ,  um  dort  den  römischen  Ge- 
sang unmittelbar  zu  hören.  So  hört  man 
noch  jetzt  gern  einen  Componisten  das 
Tempo  selbst  angeben,  weil  unser  Alle- 
gro,  Andante  u.  s;  w\  darüber  noch  un- 
gewiss lässt.  Wenn  man  vielleicht  künf- 
tig durch  Pendulohronometcr  sich  allge- 
mein verständlich  darüber  zu  machen 
weiss,  wird  man  daraus,  jund  aus  dem 
Temposehlagcn  des  Direktors  beweisen 
können,  wir  habtn  kein  Tempo  gekannt? 
W  ar  vielleicht  das  Eisengestain pf  auch  in 
der  Griechcnzeit  ein  Missbrauch,  derglei- 
chen man  jetzt  noch  in  manchen  Cou- 
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f«rtproben,  für  mehr  als  Einen  Lucian 
hinlänglich ,  hören  kann  ?  Und  was 
stampften  denn  die  allen  Musikdirektoren 
ihrem  Orchester  ein?  Hermanns  Nicht- 
takt,  oder  Böck's  Gleichsamtakt,  oder  viel- 
leicht unsern  Takt  selbst?  Dann  war  es 
ja  wie  bei  uns,  «ind ,  Recensen^.  braucht 
vielleicht  nicht  weit  zu  reisen,  um  neben 
dem  Takt  auch  den  stampfenden  Eisenab- . 
safz  zu  seiner  Zufriedenheit  zu  hören. 
Auf  jeden  Fall  war  es  mit  der  Eisensole, 
wie  mit  der  berühmten  Rednerpfeifc  des 
Gracchus,  und  die  Verständigen  dachten 
Wie  Cicero:  Sed  Gstulatorem  domi  relin- 
(juetis ,  sensum  huiJh  consuetudinis  vobis- 
cum  ad  forum  deferetis. 

3)  „Wo  blieb  denn  die  von  den  Al- 
ten erwähnte  Arrhythmie  in  den  loni- 
kern,  Antispasten  und  Dochmiern,  wenn 
diese  Verse  sich  sq  leicht  anhörten,  wie 
die  Takttheorie  sie  hören  lässt?" — Auch 
etwas  sonderbar!  Wir.  geben  die  Frage 
vorerst  zurück:  Wo  bleibt  denn  nach 
Hermanns  Theorie  die  Arrhythmie  Iii  die- 
sen Versen,   da  er  sie  doch  aus  den  Ge- 
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setzen  des  Rhythmus  erläutert? —  Arrhyth- 
mie nannten  die  Alten  das  Zusammen- 
treffen zweier  Arsen.  Ursprünglich  bedeutet 
nämlich  Qv&juog  eine  kreis- oder  radform  ige 
Bewegung.  TQO^og,  wovon  der  Trochäus 
seinm  Namen  hat,  bedeutet  bekanntlich 
dasselbe.  Die  Hemmung  der  trochäischen 
Bewegung  -ward  daher  von  den  Alten  ganz 
sprachgerecht  arrhylhjnisch,  Jaufhemmeiid, 
genannt.  Zeigt  denn  nun  unsre  Messung 
der  genannten  Füsse  nicht  offenbar  jene 
Arrhythmie  in  der  Zusammenziehung  des 
einen   Trochäen   zur    dreizeitigen  Länge 

j=i  .\>    j.  i 

/I  J.  J  /J  =  .*l  J  .VJ  .*J).  wodurch  die 
trochäische  Bewegung  gehemmt  und  eine 
Ar4is  mit  der  andern  in  unmittelbare  Auf- 
einanderfolge  gebracht  wird  {s.  l  0  — ;/J 
Und  der  Recensent  kann  fragen:  Wo  ist 
hier  das  Mindeste  von  Arrhythmie?  und 
kann  sogar  seine  ganze  Uiberzeugung  in 
Ansehung  der  Takttheorie  gegen  eine  so 
leichte  Lösung  seines  scheinbaren  Rath- 
sels  verwetten? 
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Emen  ähnlichen  Anstoss  nimmt  Ree. 
an  der  Art  Metabole,  die  in  Veränderung 
des  Tempo  bestand.  Die  Wichtigkeit,  mit 
der  ihrer  gedacht  wird,  soll  unter  Voraus- 
setzung des  Taktes  etwas  Wunderbares 
haben,  sich  aber  leicht  begreifen,  unter  der 
Voraussetzung,  dass  Perioden  von-ungleicher 
Morenzal  dadurch  ausgeglichen  wurden. — 
Nichts  weniger.  Die  Metabole  war  in  vie- 
len Fällen  bloss  eine  Nachhülfe  der  un- 
vollkommenen  Bezeichnung,  z.  B.  der  Tro- 
chäus am  Schluss  einer  Reihe  sollte  gleich 
werden  einem  Spondeus  und  Daktylus: 

—  \J   —  vi   Ü    I    —  V 

■ 

Unsre  bestimmtere  Bezeichnung  gibt  die- 
sem scheinbaren  Trochäus  gleich  seine 
wahre  Gestalt: 

V 

ohne  eine  dergleichen  Metabole.  Vielleicht, 
denn  wer  kann  wissen,  wie  weit  die  mu- 
sikalische Kunst  der  Alten  ging,  war  auch 
die  Mefabole  zuweilen  die  Behandlung  ei- 
nes Satzes  per  diminutionem ,   oder  per 
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ougmentationem  *),  die  dann  ebenfals  auch 
bei  unserm  Takt  ihrer  Ehre  geniesst,  wie 
dem  Ree.,  der  sieh  selbst  als  bewandert 
in  der  theoretischen  und  praktischen  Mu- 
sik aufführt,  nicht  unbekannt  seyn  wird. 
Mehr  Gattungen  der  Metabolen  nennt  Ari-" 
stides  (p.  42,  Ed.  Mein.),  ohne  jedoch 
die  Zal  der  vierzehen,  welche  er  ankün- 
digt, zu  erfüllen, 

► 

Auch  an  dem  Tripeltakt,  der  nach  der 
Takttheorie  in  quantitirenden  Rhythmen 
und  Versen  herrschend  ist,  nimmt  der  Vf. 
Aergerniss,  weil  nicht  nur  die  Neuem, 


*)  Diese«  scheint  bei  der  Jf.  *arä  Q^^notat.  $totv 
der  Fall  zu  seyn.  (S.  Baechiu*  S.  i4,  nebst  Meibom's  An- 
merkung.) Bach  und  Aristides  weichen  in  der  Bestimmung 
der  Metabolen  «ehr  von  einauder  ab.  Nach  A.  scheint  M. 
K«ra  Qv&ftov  aywytjV  in  Veränderung  des  Tempo  zu  be- 

- 

stehen,  nach  B,  in  der  Verwandlung  eine»  arsischen  Rhyth- 
mus in  «inen  thetischen  4  vielleicht  gar  die  Umstellung  ar- 
ischer Momente  an  thetischen  Platz,  und  umgekehrt,  was 
die  allgemeine  Erklärung  der  Metahole  bei  Baoh:  opotov 
ttvng  tts  avopotov  rono»  pst«#toitt  zu  rechtfertigen 
scheint.  Auf  jeden  Fall  zeigt  die  grosst  Verschiedenheit 
in  den  Erklärungen,  wie  wenig  wahro  Auftchlü&se  man  in 
diesen  Schriften  zu  entarten  hat. 
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sondern  auch  die  Alten,  den  gera- 
den  edler  und  kräftiger  finden.  Wo  steht 
denn  in  den  Alten  ein  Wort  voh  dem 
grossem  Adel  des  geraden  Taktes?  Rous- 
seau, auf  den  der  Ree.  übrigens  etwas 
hält,  sagt  vielmehr  (Mesure)  das  Gegen- 
theil:  la  raison  triple  avait  passe  pour 
la  plus  parfaite:  mais  la  double  prit 
enfin  l'ascendant,  und-  dasselbe  wieder- 
holt er  unter:  Longue,  Temps,  Triple, 
Valeur  des  notes,  und  mehren  anderri  Ar- 
tikeln. Gesetzt  aber  auch,  Rousseau  sagte 
das  Gcgenlheil ,  wäre  damit  in  der  Sache 
etwas  geändert?  Stehen  nicht  neben  den 
angebliehen  vierzeitigen  Daktylen  offenbar 
dreizeitige  Trochäen?  Oscilliren  also  nicht, 
wenn  man  auf  Vierzeitigkeit  im  Daktylus 
besteht,  die  „wundervollen  Siegsgesänge 
Pindars"  jeden  Augenblick  zwischen  Edel 
und  Unedel,  und  sind  also  weder  kalt, 
noch  warm?  So  ziehen  die  Metriker  die 
Gegenstände  ihrer  Verehrung  lieber  in  die 
lächerlichsten  Karikaturen,  als  dass  sie 
ihnen  wohl  und  gleichförmig  gebaute  Füsse 
zuschreiben  Hessen ,  wenn  sie  sich  eben  er- 
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innern,  dass  die  wohllautvollen  Sirenen 
Vogelfüsse  gehabt  haben  sollen. 

4)  „Man  würde  doch  wol  die  angeb- 
lichen dreizeitigen  Längen  zuweilen  bei  den 
Dichtern  in  drei  Kürzen  aufgelöset  findeiy 
dieses  sei  nicht  der  Fall."  —  Wirklich 
nicht?  Was  ist  denn  die  Verwechselung 
des  sinkenden  Ionikers  mit  der  trochäi- 
sehen  Dipodie  anders,  als  eine  solche  Auf- 
lösung der  dreizeitigen  Länge  in  drei  Kür- 
zen, wie  die  Figur  in  ihren  zusammen- 
stehenden und  durch  die  Auflösung  ge- 
trennten Arsen  ; 

—  —  U  Ü 

JL  JUJ 

—  u  —  u 

zeigt?  Ist  die  Auflösung  dieser  Länge  in 
den  Tribrachys  des  folgenden  ionischen 
Verses : 

> 

W    KJ  %J 

  O  ^    I   -  O  -    |    vuu-u    I   -  - 

f.ffJ!*}  I J  .NJ.  I  -VJ^J  J  I  JL  JL 

im  Diadem  der  Vergötterung  sicu  zum  Oiymp  erhebend, 
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auf  irgend  eine  Weise  zu  verkennen? 
Wechselt  nicht  im  Schwalbenlied  der  Io- 
niker: 

 uv  i  

mit  der  Form : 

—  u  —  u  u   I   —  — 
xai  xalovg  maurou? , 

\ro  also  offenbar  die  Länge  durch  Zerle- 
gung in  den  Trochäus  dreizeitig  erscheint? 
Mehr  Beweise  gibt  jede  Folge  antispa- 
stischer, ionischer,  doehmischer  und  an- 
drer Verse.  WusSte  der  Recensent  dieses 
nicht,  oder  ignorirte  er  nur  das  Bekannte? 

5)  „Bedenklich  sei  es,  dassBöckh,  der 
Anfangs  der  Takttheorie  Beifall  gab,  sich 
wieder  abgewendet  habe."  —  Bedenklicli 
ist  es  allerdings,  aber  nur  für  Böckh,  der 
leine  bessern  Gründe  für  seine  Sinnesän- 
derung  anzugeben  wusste ,  als  die  oft,  und 
in  der  Vorrede  zum  ersten  Theil  der  Me-( 
trik  widerlegten.  Wahrscheinlich  bemerkt 
er  bei  genauer  Kenntniss  der  Takttheorie 
«einen  Irrthum. 

6)  Auf  den  Einwand:  dass  unsre  No- 
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ten  nur  in  zwei,  nicht  in  drei  Thelle  zer- 
fallen, mag  wiederum  Rousseau  antwor- 
ten: Nous  avons  blen  retenu  la  mesttre 
trlplc  des  anclens,  de  meme  que  la  dou- 
ble; nials  par  la  plus  etrange  bizarrerie, 
de  leurs  deux  mani&res  de  diviser  les  no- 
tes ,  nous  n'  avons  retenu  que  la  sous- 
double  quoique  nous  n'ayons  pas  moins 
besoiil  de  l'autre;  de  «orte  que,  pour  di- 
viser  une  mesure  ou  un  temps  cn  trois 
parties  egales,  les  signes  nous  manquent, 
et  a  pelne  sait-on  comment  s'y  prendre, 
II  faut  recourlr  au  chiffre  3  et  A  d'autres 
expedlens  qul  montrent  Tinsuflisance  des 
signes*  (Temps.)  Die  ältere  Eintheilung 
nahm  also  auf  die  dreifache  Theilung  so- 
wohl Rücksicht,  als  auf  die  zweifache«  In- 
dessen wissen  wir  bekanntlich  die  dreifa- 
che Theilung  durch  unsre  Notirung  zu  be- 
zeichnen. Welches  Gewicht  hat  nun  wol 
jener  Einwand,  gesetzt  auch,  die  Sache 
sei  richtig?  Zeigt  nicht  die  dreizeitige 
Länge  in  unsrer  Musik  um  so  sichtbarer, 

dass  man  aus  dem  Mangel  eines  passenden 

■ 

r 
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Zeichens,  nicht  auf  den  Mangel  der  zu  , 

— 

Dem  schliesslichen  Verlangen  des  Ree: 
man  solle  30  bis  40  alte  Gedichte  aus  allen 
Gattungen  komponiren  und  versuchen,  ob 
sie  den  Alterthumkennern  gefallen,  Gnügc 
leisten  zu  wollen,  dürfte  ein  eitles  Unter- 
nehmen seyn.  Hätte  man  noch  so  gut  gear- 

■ 

beitet,  so  machte  der  Recensent  ein  Späss- 
chen  und  sagte,  wie  unserer:  „Ja,  auf  diese 
Art  kann  man  die  Genesis  komponiren,  wie 
meine  nachfolgenden  Takte  zeigen ! <r  Weih 
es  nicht  um  leere  Ausflucht  zu  thun  ist, 
der  verständigt  sich  erst  um  die  Sache. 
Als  Probe,  wie  alte  Gedichte  nach  unsrer 
Theorie  klingen ,  sind  gegeben :  i)  die  Me- 
lodie des  priapischen  Verses,  folglich  aller 
priapischen  Gedichte,  2)  die  Melodie  des  , 
epionischen  Verses,  3)  die  Melodie  des 
galliarobiscben,  4)  die* Melodie  des  sota- 
dischen,  ein  Unternehmen,  das  der  bele- 
sene Hermann  lächerlich  findet  (Ei.  Doctr. 
metr.  p.  444),  weil  sotadische  Verse  für 
die  Äecitation  oft  bestimmt  waren.  Der 
Metriker  lacht  ohne   Zweifel  auch  über 
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Athenäus,  nach  dessen  Erfcälung  die  Itliy- 
fallen  iambische  Trimetprlsangen,  weil  die 
Dramatiker  ihre  Trim/eter  fiir  den  Dialog 
schrieben  *),  5)  die/  Melodie  des  ganzen 
Skolion:  £<tti  fioi  nlovroq  jueyag.  Vor- 
läufig möchte  man  also  wol  so  viel  von 
Seiten  der  Takttheorie  geleistet  ^haben ,  dass 
sich  über  Wohlklang  und  Werth  des  Ge- 
leisteten etwas  sprechen  lässt,  und  es  ge- 
■  •   •  « 

*)  Es  ist  überhaupt  eine  mißliche  Sache  um  ein  der~ 
gleichen  Lachen,  denn  oft  lacht  «in  schadenfroher  Kobold, 
während  man  selbst  zu  Jachen  meint.     Ein  solcher  Neck- 
nnhold  deckte  ohne  Zweifel  dem'  gelehrten   Metriker  die 
bekannte  Nachricht  Stmbo's    7M ,    dans   nur  Sotadea  lur 
blosse    Kecitation    schrieb ,     während    andre  Khüdologen. 
ihre  Verse  für  den  Gesang  bestimmten.      Aristides  spricht 
auch  in  der  Stelle,  welche  Hermann,    und  vor  ihm  schon 
Böckh  (  Versm.  des  Piud.)  anfuhrt,  nicht  von  dem  satadi- 
sehen  \crs,    als  ionischem  Telrameter ,   sondern  von  den 
Versen  des  Sotades  und  seiner  Art,  sie  bloss  zu  recitiren  , 
nnd  dann  stimmt  er  mit  Strabo  völlig  überein,   nach  wel- 
chem einige  Dichter  die  ionischen  Verse  sangen,  audra  sie 
blo.sr,  re::itirten.    Wenn  hierbei,  wie  nicht  ganz  zu  laugnen, 
einiges  Lächerliche  sich  eingefunden  hat,  so  scheint  es  nicht 
in  der  Notirung  jener  oft  gesungenen  Verse  zu  liegen,  son- 
dern in  der  schadenfrohen  Neckerei  jenes  Koboldes,  der 
•iuen  literarischen  Schatz  zudeckte,  und  dabei  den  andern 
in  Kohle  verwandelte,    um  einmal  auch  einen  berühmten 
Schatzgräber  mtd  Finder  an  die  nöthige  Vorsicht  zu  mahnen. 
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ziemt  wol  vielmehr  den  Verteidigern  der 
.Takttheorie  die  Forderung,  dass  endlich 
auch  die  taktlosen  Melriker  mit  einigen  all- 
gemein  vernehmlichen  alten  Melodien  nach 
ihrer  Ansicht  hervortreten  möchten.  Sek 
Meibom's  bekanntem  verunglückten  Versuch 
hat  noch  niemand  das  Probestück  gewagt, 
und  Hennann's,   Ilgens  und  Grotefcnds 
Bezeichnung  des  erwähnten  Skolion  wird 
zuvörderst  hörbar  gemacht  werden,  müssen, 
ehe  sie  mit  unsrer  Melodie  den  Wettkampf 
versuchen  kann.  Sagten:  die  Metriker:  Wir 
kennen  die  alten  Rhythmen  sowenig,  als 
manches  andre  verlorene  Vortreffliche  des 
A/terlhums,  diese  Rhythmen  sollen  aber, 
wie  gleichzeitige  und  glaubwürdige  Schrift- 
steller berichten,  zum  Entzücken  schön  ge- 
wesen seyn  —  so  wäre  gegen  diesen  Satz 
nichts  einzuwenden.     Allein  die  Metriker 
behaupten  diese  Rhythmen  zu  kennen,  sie 
bezeichnen  sie  so,  dass  dadurch  ein  un- 
leidliches  Gewirr  entsteht,  und  tadeln  an- 
dre, die  dieselben  Rhythmen  anders,  aber 
hörbar  und  anerkannt  gefälligen  Melodien 

"»(glich  * 
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Metriker  Im  Stande  seyn  zu  hören  und 
boren  zu  lassen ,  was  sie  als  vortrefflich 
preisen ,  oder  sie  tauschen  sich  und  Andre 
mit  leeren  Worten,  und  bekennen  durch 
ihr  Zurückhalten  mit  der  Sache,  dass  sie 
über  Dinge  gesprochen  haben  ,  von  wel- 
chen ihnen  die  Kenntniss  feit. 

Hermann's  neuestes  Werk:  Elements 
doctrinae  metricae  (in  diesem  Band  zuwei-  ' 
len  als  neue  Ausgabe  des  Ruches:  de  mc- 
tris,  genannt)  erhielt  der  Vf.  zu  spat,  um 
anders  als  Nachtragweise  davon  Gebrauch 

machen  zu  können.  Dass  dieser  Gebrauch 

* 

in  der  Hauptsache  nicht  anders,  als  polc- 
misirend  seyn  konnte,  wird  niemand  be- 
fremden, der  die  innere  Verschiedenheit 
unserer  Ansichten  von  Rhythmus  und  Me- 
trum kennt.  Diese  Polemik ,  die  jener  Re- 
*  censent  schon  im  ersten  Theile  zu  schnei- 
dend fand ,  Ist  vielleicht  in  diesem  zweiten 
Theile  noch  schärfer  und  bestimmter  aus- 
gesprochen, aber  bei  weitem  nicht  in  dem 
heftigen  Ton  ,  welchen  sich  Hermann  in 
seinen  frühern  Schriften  gegen  die  Gram- 
matiker  und  andre  Gegner  gestattete.  So 
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wenig  die  Pojemik  sich  Beleidigungen  ge- 
gen den  Angegriffenen  erlauben  darf,  eben 
so  wenig  kann  sie  sich  Milde  zum  Gesetz 
machen.  Sie  muss  die  Waffen  brauchen, 
welche,  den  Gegner  zu  besiegen,  tauglich 
sind-  Blendet  dieser  mit  Schein ,  so  muss 
man  den  Schein  zerstören,  Sollte  auch  da<- 
bei  aüf  manchen  berühmten  Namen  ein 
Schatten  fallen,  von  dein  übrigens  wahres 
Verdienst  nicht  verdunkelt  wird.  Möge  nur 
Jemand  die  Takttheorie  gründlich  bestreik- 
ten, ihre  Schwächen  aufzeigen  und  ihre 
Sätze  ganz  vernichten,  der  Verf.  wird  es 
ihm  danken  und  gar  nicht  begehren ,  dass 
etwas  Unwahres  bei  ihm  bestehe >  während 
er  es  bei  andern  bekämpft  Ist  aber  seine 
Ansicht  begründet,  so  gestehe  man  es  doeh 
aufrichtig  und  führe  nicht  ein  Schattenge- 
fecht, das  doch  einmal  in  die  Länge  nicht 
ausdauern  kann,  und  endlich  der  "Wahr- 
heit weichen  muss« 

Dieser  zweite  Theil  musste  einige  Wie- 
derholungen aus  dem  ersten  enthalten«  An 
sich  wäre  dieses  allerdings  unnöthig.  Allein 
Ja  man  nicht  immerauf  ausdauernde  Auf- 
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merksamkcit  der  Leser  rechnen  darf,  und 
kritlsirendc  Leser  oft  nur  zu  leicht  das 
früher  Gesagte  vergessen,  so  tnusste  der 
Verf.  zuweilen  wörtlich  an  das  Vorausge- 
hende erinnern,  wobei  er  dann  die  Wie- 
derholung durch  nähere  Bestimmungen  zu 
bereichern  bemüht  war.  Beispiele  vielmehr 
zu  häufig,  als  zu  spärlich,  zu  geben,  schien 
aus  mehr  als  einem  Grunde  rathsam.  Die 
von  dem  Vf.  selbst  berührenden  deutschen 
Vers  -  Beispiele  sind  nach  den  von  Ihm 
vorgetragenen  Grundsätzen  der  Prosodle 
gefertigt.  Bei  entlehnten  Beispielen  wird 
Niemand  die  Befolgung  dieser  Grundsätze 
fordern.  Die,  aller  Mühe  ungeachtet,  ein- 
geschlichenen Druckfclcr  bitlet  man,  wo 
möglich  vor  dem  Lesen  zu  berichtigen. 

Geschrieben  Leipzig,  den  4.  des  Julius 
1816. 

Der  Verfasser. 
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der  Drnek  dieses  zweiten  Theils<  der 

# 

Metrik  bereits  bis  zum  acht  und  dreissig^ 
sten  Bogen  Vorgerückt  war,  rief  Gott  am 
<j.  Aug.  den  Verfasser  im  4£sten  LebensT 
Jahre  aus  dieser  Welt  beim.  Welch  ein 
Schatz  von  Tiefe  und  Klarheit,  von  Frei- 
heit und  Reichthum  des  Geistes,  von  aiir- 
spruchloser,  liebe* würdiger  Mittheilsanj*- 
kcit,  kurz,  von  grossartiger  Bildung  — . nicht 
untergegangen,  nein,  in  der  Brust  seiner 
Freunde:als  theures  Erbe  vjwi  ihm  nieder- 
gelegt ,  nun  als  Denkinal  soinftr  Innern1  ultd 
äussern  Gediegenheit  sich  aufbaut,  —  dies 
verträgt  und  braucht  keine  weitere  Anzeige, 
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als  diese,  welche  auch  so  der  Theilnahme 
der  Würdigsten  und  Besten  -gewiss  ist, 
Solche  Gaben  mit  solchem  Fleisse,  mit  so 
folgerechter  Willenskraft  durchgebildet , 
und  in  Einer  Gestalt  fest  und  bestimmt 
ausgesprochen,  sind  eine  seltene  Erschei- 
nung. Er  ruhe  sanft  und  gehe  ein  zu  des 
Herrn  Freude  f  1  ' 

Der  Nachredner  erkennt  in  des  Ver- 
ewigten und  seiner  rückgebliebenen  Ange- 
hörigen und  Freunde  Wunsch  und  Wil- 
len, die  ziemlich  ausgearbeiteten  Materia- 
lien  zur  zweiten  Abtheilung  dieses  zweiten 
Bandes,  welche  im  Nachlass  sich  vorfin-r 
den  werden,  von  ihm  zum  Druck  besorgt 
»ü  sehen,  ein  ehrenvolles  Vermächtniss 
und  Vertrauen.  Wenn  in  dieser  zweiten 
Abiheilung  des  zweiten  Bandes  die  po- 
lemische Bewegung  g<*gen  Hermann,  wel- 
che diesem  ersten  so  erläuternd  und  be- 
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5tätigend  beispielt,  vermisst  werden  sollte  — 
sie  war  der  letzten  Hand  vorbehalten —  so 
ist  ihr  damit  freilich  ein  fernerer  Beleg  des 
reichen,  tief  und  klar  organisirenden,  seine 
Idee  bis  In  die  leisesten  Zjigo  mit  bewun-v 
deniswürdiger  Leichtigkeit  und  Gewandt- 
heit  Terfolgej^den  und  wiedergebenden  Gei- 
stes entzogen,  die  Idee  selbst  aber  keines- 
wegs  gefährdet,    oder  unausgeführt  und 
unvollendet  gelassen  ,   was  sie  eigentlich, 
schon  mit  dem  ersten  Theile,  für  den  un- 
befangenen  Leser  xueht  mehr  war,  sondern 
nur  milder  begrränzj  worden.  Man  würde 
überhaupt  gar  sehr  irren,  wenn  man  glaub- 
te, es  habe  den  Vf.  bei  dieser  Polemik  eU 
was  andeiVs  geleitet,  als  dor  reinste,  tiefste 
Emst  für  die  Wissenschaft  und  die  Durch- 
dningehheit  von  seiner,   lange  mit  Fleiss 
und  Genius  gepflegten  und  durchschauten 
Wee.  Er  war  aufs  Innigsie  überzeugt,  dass 


\lt  .  2t  n  c  Ii  *  c  Ii  rift. 

die  Takttheoric  endlich  anerkannt  werden 
und  eingehen  müsse,  und  sein  ruhigklarer 
tieist  hätte  wol  auch  diese  Polemik  ver-' 
schmäht,  wenn  er  nicht  eingesehen  hätte,' 

dass  hier,  wie  überall,  an  dem  Verneinen- 

•  ii  *  *"  ' 

den  das  Blähende,  das  Licht  am  Schat- 

*  '  .r 

ten,  nur  klarer  hervortrete.  Warum  hätte' 
<  *  * 

auch  er/ der  Freie,  es  so  errtst  und  wahr 

Meinende,  die  Untheihiahme,  das  anmass- 

...  * 

liehe  Absprechen  ,  das  vornehme  Ignorircn 
und  andere  dergleichen  Halbheiten,  wel- 
che jederzeit  nur  xur  Verherrlichung  des 
Triumphs  der  Wahrheit  von  höherer  Hand 

*  ■ 

herbeigeführt  werden,  ehren  sollen?  Er 
wusste  so  gut,  als  der  Nachredner,  dass 
manche  Gegner  im  Stillen  ihn  gern  der  Un- 
gründlichkeit,  üngelahrlheit,  Unbekanrit- 
schaft  mit  den  Alten  und  Grammatikern 
•Ziehen,  und  so  als  einen  Schöngeist  und 
gehaltlosen  Acslhetiker  etwa,  w  ie  es  deren 
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wol  gibt,  gern  sogleich  gebannt  und  ge- 
ächtet hätten.  Hatte  er  nun  aber  bereits 
im  ersten  TWilc  mittelbar,  und  in  diesem 
zweiten  unmittelbar  das  Gegentheil  dieser 
Afterrede  für  Unbefangene  deutlich  darge- 
fhan,  so  wusste  er  auch  andrerseits,  dass 
die  Theorie  der  Praxis  nachgeht,  weil  sie 
ja  nur  die  Übersetzung  und  Durchschauung 
eines  Seyns  im  Begriff  ist, —  wie  denn  noch 
stets  in  der  Geschichte  die  Ars  poetica  ein- 
trat,  wenn  die  Poesie  selbst  untergegan- 
gen war  —  ferner,  dass  auch  das  Wissen 
hinwiederum,  als  der  Spiegel  des  Gesche- 

*  4  s  *  ■  ■ 

henen,  sicK  erst  allmälich  Örganisirt  und 

aufbaut;    endlich,   dass  eine  Auctorifät, 

<    •  - 

sie  sei  aürih  noch  so  alt,  'ja  diese,  wenn 
man,  die  Befangenheit  der  Nahe,  die  Ein- 
seitigkeit  de*  Standpunktes  und  die  Uiber- 
gewalt  des  Erschienenen  selbst  in  Anschlag 
bringend,  sie  die  neueste,  jüngste  und  so- 
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mit  noch  unreife  zu  nennen  versucht,  oder 

I   t  4        _  r  * 

- 

befugt  seyn  sollte,  am  wenigsten  für  die 
Wahrheit  entscheiden  könne. 

r 

Hiermit  nun  will  der  Nachredner,  der 
seinem  verewigten  Freunde  an  Fülle  des 
Geistes  und  der  Kenntnisse  weit,  weit  nach- 
zustehen  gar  gern  bekennt,  keinesweges 

als  Vorfechter  auftreten;  die  Sache  wird 

•  - 

sich  selbst  schützen,  und  die  zarte  Scheu 
vor  der  Eigentümlichkeit  des  Yfs.  wehret 
solcher  Amnassung.  So  viel  aber  ist  un- 
läugbar  und  wird  hoffentlich  aus  diesem 
zweiten  Theile  sich  näher  ergeben,  das«,  wer 
den  Rad-  und  Kreislauf  alles  Seyns  und 
;iller  Idee  kennt  und  verfolgen  kann,  ei- 
nen  ästhetischen,  stereotypischen  Kanon, 
gleichsam  ein  ästhetisches  Petrefact,  wie 
der  oben  widerlegte  Recensent  verlangte, 
nicht  fordern,  noch  dessen  vermeintlichen 
Mangel  beklagen,  oder  auch  in  vorlauter 
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Freude  für  sich  anführen  mochte;  -  dass  die 
Metrik  der  Grammatiker  ja  doch^  nur  An- 
sicht der  Sache,  nicht  aber  die  Sache  selbst 
ist,  welche  Ansicht  demnach  in  der  all- 
seitig  durchschauten  Sache  selbst  ihre  An- 
gemessenheit, oder  Unangemessenheit  dar- 
zuthun  habe;  eine  Behauptung,  welche  ja 
Hermann  und  die  Seinen  durch  die  That 
anerkennen,  indem  sie  die  Grammatiker  gar 
wohl  tadeln  und  zurückweisen ,  wo  es  gilt, 
ihre  eigne  Theorie  durchzusetzen.  Warum 
Münde  denn  nur  dem  Vf.  diefs  Recht  nicht 
zu?  Weil  er  es  als  Uneingeweihter  nicht 
gebrauchen  könnte,  oder  dürfte?  DerUn- 
grund  dieser  Annahme  wird  sich  mit  die- 

♦ 

sein  Bande  völlig  erweisen,  somit  aber  auch 
zugleich  die  Notwendigkeit,  die  Einsei- 
tigkeit seines  Systems  gründlich  und  all- 
seitig darznthun,  wie  er  die  des  bisheri- 
gen dargeth«*n  hat.    In  Sachen  der  Wahr- 

4 

t 
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heit  ist  es  gewiss  eben  so  unerlässlieh ,  als 
rühmlich,    wenn   anders   überhaupt  der 
Mensch  sich  zu  rühmen  Ursach  hätte,  sich 
selbst  auf-  und  hinzugeben,  ohne'Vorbe— 
halt.  Das  trägt  viele  und  herrliche  Früchte, 
und  Hermanns  anderweitige  Verdienste, 
wie  er  sie  mit  redlichem  Eifer  erworben, 
werden  wahrlich  von  Mit-  und  Nachwelt 
anerkannt  und  geachtet  bleiben ,  ja  wol  er- 
höht werden,    auch  wenn  er,    von  der 
Wahrheit  überwältigt,  denMuth  der  Selbst- 
verleugnung hätte,  zu  gestehen,  er  habe 
die  Bahn  zwar  auch  hier  wieder  gebrochen, 
sei  aber  irre  gegangen  und  folge  nun  gern 
der  leitenden  Hand  des  besonnenen,  ge- 
mässigteren  Freundes,  der  ihn  zurechtweise. 

Der  Nachrfedncr  ehrt  die  Freiheit  und  Ei- 

> 

genthfimlichkeit  eines  Jeden,  er  verachtet 
das  weichliche  Zuthun   und  die  kraftlose 

r 

Nachgiebigkeit;  aber  er  weiss  auch,  dass 
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Höhere  und  Bessere,  welchen  zugesellt  zh 
werden,  Hermann  sich  redlich  erstrebt  hat^ 
nur  das  Höchste  und  Beste  von  sich  for- 
dern und  nur  in  ihm  sich  gefallen  kön- 
nen.   Ein  männlich  gerades  Wort  von 

ihm,  und  was  gilt's,  wir  werden  Manche 

» 

gar  anders  reden,  oder  auch  schweigen 
hören  ! 

Doch  möge  das  hier  Gesagte  einstwci- 

4  ■ 

leri  als  ein  frommer  Wunsch  aufgenom- 
men werden,  wie  er  wol  in  so  ernstem, 
betrübtem  Falle  gar  leicht  entsteht,  und 
mindestens  nicht  unfromm  und  frevlich 

■  » 

verhöhnt  zu  werden  forderti  darf!  Denn 
„Eins  ist  Noth;  es  sind  mancherlei  Gaben, 
aber  es  ist  Ein  Geist ;  es  sind  mancherlei 
Kräfte,  aber  Ein  Gott,  der  da  wirket  alles 
in  Allen;"  und  wahrlich  der  rüstigste,  ge- 
wandteste Ringer  in  dieser  Kampfschule 
der  Welt  wird  dereinst  still  erhoben,  mit 
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mildem  Emst  auf  das  stolze,  rührige  Ti'ei- 
hen  hicnieden,  wie  der  Weise  auf  seine 
Knabenspiele,  zurücklächelnd,  gewiss  mu- 
tier tiefsten  Liebe ,  als  der  alles  heFvortm- 
benden  Wurzel  und  des  innersten  Grun- 
des selbst  jenes  Kampfes  und  Zwiespaltes* 
der  unser  Leben  bewegt,  sich  zu  rühmen 
und  zu  erfreuen  haben» 

Hätt'  ich  so,  du  theurer  Heimgegange- 
ner, nicht  in  deinem  Sinne  gesprochen? 
Fahre  wohl  und  gedenke  unser,  wie  wir 
deiner! 

'    A.  IV. 

» 
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besonderer  Theil. 

Von  den  einzelnen  Vergärten. 
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■ 

Geschichte  der  accentirenden  und  quan- 

titirenden  Verse* 

♦  * 

494. 

w  ie  das  Princip  des  Accentes  früher  in  dem 
Rhythmus  sich  zeigt,  als  das  Princip  der  Quan- 
tität (was  oben  erwiesen  ist),  so  ist  auch  ohne 
Zweifel  der  accentirende  Vers  älter,  als  der  quan- 
titirende.  Jener,  der  accentirende  Vers,  kann 
in  einer  ungebildeten  Sprache  entstehen,  -welche, 
bloss  bildungfahig,  und  noch  ohne  prosodische 
Selbständigkeit,  ihre[Sylbcn  dem  Rhythmus  des 
accentirten  Gesanges  hingibt.  Dieser,  der  quan- 
titirende  Vers,  fodert  eine  prosodisch  -  gebildete 
Sprache.  In  einer  ungebildeten  wird  eine  qiym- 
tiürende  Melodie  so  wenig  bestehen,  als  eine 
zarte  Form  in  einem  spröden,  rauhen  Material. 

Umgekehrt  aber  nimmt  auch  eine  vollkom- 
men prosodisch  ausgebildete  Sprache  gern  und 
accentirte  Rhythmen  auf,  und  bildet  also 
in  ihrer  Vollkommenheit  accentirte  Verse  neben 
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den  quantitirenden;  denn  das  Princip  des  Ac- 
cintes  ist  von  dem  Rhythmus  untrennbar,  und 
wird  von  der  Quantität  nicht  verdrangt  und  auf- 
gehoben, sondern  nur  modificirt,  und,  wenn 
mau  den  Ausdruck  nicht  missverstebn  will,  ver- 
feinert. 

Den  acceiilirlen  Vers  hat  man  sieh  daher . 
weht  als  einen  Rhythmus  überhaupt  (vielleicht 
als  einen  quantitirenden)  zu  denken,  der  die 
prosodisch  iu bestimmten  Sylben  einer  ungebil- 
deten Sprache  mit  sich  fortreisst,  sondern  als 
einen  Rhythmus,  der  sich,  dem  Princip  des  Ac- 
centes  gemäss,  bloss  in  Hauptmomenten  bewegt, 
dem  also  die  ungebildete  Sprache  sieh  aneignen 
kann,  ohne  dass  Härten  dadurch  im  Gesänge 
entstünden,  denn  Acccntbeslimmungen  hat  jedes 
mehrsylbige  Wort,  und  bei  einsvlbigeu  Worten 
jeder  Satz,  der  aus  einigen  Worten  besteht. 

Nur  also  von  Seiten  der  schon  vollendeten 
prosodischen  Ausbildung  betrachtet,  stellen  sich 
die  accentirten  Verse  als  rohe  Erzeugnisse  einer 
nnkultivirtcn  Vorzeit  (versus  quosolimFauni  vates- 
quecanebant)  dar ;  allein  dieser  Staudpunkt  der  Be- 
trachtung ist  nicht  der  einzige.  Der  Vers  ist 
nämlich  nicht  allein  ein  Kind  der  Quantität,  son- 
dern zugleich  des  Accentes,  der  sein  Vaterrecht 
in  der  Bestimmung  der  Arsis  imd  Thesis  noch 
in  die  (feinsten  Bewegungen  des  quantitirenden 
Rhytlunus  eingreifen  lässu    Von  der  musikaü- 
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sehen  Seite  betrachtet,  verdienen  die  accentiren- 
den  Verse  durchaus  nicht  den  Vorwurf  der  Roh- 
heit.  Sic  sind  allerdings  noch  nicht  als  Verse 
selbständig  geworden,  durch  Heraustreten  aus  der 
S£are  des  Acccntes  in  das  Gebiet  der  Quantität; 
sie  leben  daher  noch  kein  abgesondertes  eignes 
Leben,  sondern  bestehen  bloss  in  ihrer  Musik; 
eben  darum  müssen  sie  nach  den  Gesetzen  die- 
ser ihrer  Sfäre  betrachtet  und  beurtheüt  wer- 
den, und  hier  zeigt  sich  ihr  eigentümlicher 
Vorzug  in  Ansehung  des  Gesanges,  besonders 
des  vollstimmigcn ,  dem  sie  sich  leicht  auf  die 
mannichfachste  Art  aneignen,  weil  sie  mit  ihm 
zugleich  und  durch  ihn  entstehen. 

w 

495. 

Was  aus  der  Natur  des  Acccntes  und  der 
Quantität  sich  ergibt,  bestätigt  auch  die  Ge- 
schichte. Ueberall  finden^  wir  den  accentirten 
Vers  als  den  ältesten,  und  die  Bemühung  der 
Gelehrten,  in  solchen  Versen  einen  quantitiren- 
den  Rhythmus  aufzufinden,  werden  und  müssen, 
der  Natur  der  Sache  nach,  immer  fruchtlos  blei- 
ben. Selbst  das  Ipj  na$av ,  als  angeblich  erster 
Ursprung  des  Hexameter,  deutet  auf  accentiren- 
dcn, nicht  auf  quantitirenden  Vers,  und  der 
älteste  Vers  der  Lateiner,  vielleicht  mit  etruri- 

- 

schein  Kultus  nach  Rom  gekommen,  der  Satur- 
nische, enthält  offenbar  accentirenden  Rhyth- 
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mus.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  den 
Mysterien,  in  Orakeln  und  überhaupt  im  solen- 
nen Styl ,  sich  die  aecentirenden  Verse  noch 
lange  uehcn  den  quantitirenden  erhielten.  Vom 
Saturn  i sehen  \crse  ist  es  bekannt,  dass  er 
noeh  zu  Cicero's  Zeit,  nicht  allein  in  dem 
Saliarischcn  Gedicht  gesungen  wurde,  sondern 
dass  auch  die  Wahrsager  und  vorzüglieh  •  die 
Haruspices  ihn  zu  ihren  Weissagungen  und  Zci- 
chendeutungi'n  gebrauchten.  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich,  dass  auch  dieses  bei  den  Grie- 
chen statt  fand,  und  vielleicht  ist  mancher 
Vers,  .der  uns  gegen  cjic  Regel  des  quantiliren- 
den  Rhythmus  auzustossen  scheint,  eine  aristo- 
fanische  Parodie  solcher  Mysterjenantiquitätcn^ 
wo  denn  die  Metriker  sich  vergebens  bemühen 
werden,  ihn  als  quantitirenden  Vers  mit  der  Re- 
gel zu  vereinigen. 

Sticht  allein  aber  in  Mysterien  und  in  feier- 
lichem Gebrauch  erhielt  sich  der  accentirtc 
Vers,  er  blieb- auch  gangbar  unter  dem  Volk, 
in  Scherzliedern,  und  ähnlichen  Gedichten.  Bei 
den  Römern  zeigt  dieses  die  Gesehichte  nnwi- 
dersprecblich  in  den  Spottliedern  und  andern 
dergleichen  Versen,  welche  uns  einige  Schrift- 
steller aufbehalten  haben.  Von  den  Griechen 
ist  es  wenigstens  wahrscheinlich,  wenn  auch  der 
historische  Beweis  nicht  mit  voller  Strenge  sollte 
geführt  werden  können. 
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496. 

Während  der  accentirte  Vers  bei  Feierlich- 
keiten und  im  freien  geselligen  Scherz  sich  er- 
hielt, ward  er  zwischen  diesen  beiden  Extremen 
von  dem  quantitirenden  Vers  verdrangt.  Bei 
den  Griechen  war  es  die  innere  prosodischc 
Ausbildung  der  Sprache,  welche  diese  Verände- 
rung bewirkte,  und,  weil  auf  diese  Art  Sprach«! 
und  Vers  zugleich  sich  bildeten,  so  kam  der  quan- 
lilirende  Vers  in  den  Mund  des  Volkes  selbst,  und 
blieb  nicht  ausschliessliches Eigenthum  der  gebil- 
deten Klassen.  Selbst  in  den  leichten  ionischen 
Versarten  herrscht  die  Quantität  vor,  und  nur 
selten  findet  man  eine  Sylbeufulge,  die  aus  der 
Einwirkung  des  Aceentes  erklärt  werden  niüsste, 
welche  übrigens  auch  dem  heroischen  Hexameter 
nicht  so  ganz  fremd  ist.  Anders  war  es  bei  den 
Römern,  welchen  die  Kultur  der  Sprache  und 
des  Verses  erst  von  den  Griechen  angebildet 
ward.  Der  accentirende  Saturnische  Vers  war 
ihr  Nationalvers.  In  ihm  saugen  ihre  Dichter 
und  improvisirte  das  Volk.  Als  aber  griechische 
Kultur  nach  Rom  kam,  und  Ennius,  erfreut 
über  die  gelingende  Nachbildung  des  heroischen 
griechischen  Nationalverscs ,  anfing,  die  alte 
Weise  der  Vorfahren  zu  bespötteln,  da  wurden 
die  Römer  durch  den  Enuischen  Hexameter 
fast  vou  einer  ahnlichen  Gräkomanie  befallen, 
wie  unsre  deutschen  Landsleute  vor  einem  hal- 


* 

* 

6  Besonderer  Theil. 

bcn  Jahrhundert  durch  den  Klopstockischcn. 
Statt  dem  Neuen  seine  Ehre  zu  geben,  und  dem 
Alten  sein  Recht  zu  lassen,  vernachlässigten  sie 
über  dem  Fremdling  ihr  Eigentümliches ,  ein- 
zig froh  der  Schmiegsamkeit  ihrer  Sprache  und 
ihres  Geistes.  Doch  konnte'  unter  den  Römern 
der  qua nti tirende  Vers,  bei  allen  kunstreichen 
Versuchen  der  Dichter,  in  Augustus  Zeitalter 
nicht  eigentlicher  Volkvcrs  werden,  und  blieb 
mehr  oder  weniger  Eigenthum  der  gebildeteren 
Klassen. 

■  - 

497. 

Bei  aller  Ausbildung  der  Quantität  lebt  doch 
in  dem  quantiirrcndcn  Verse  das  Princip  des 
Accentcs  in  der  Arsis  und  Thesis  fort,  und  hier- 
aus wird  es  begreiflich,  was  sonst  unmöglich 
seyn  würde ,  dass  sich ,  wie  die  Geschichte  lehrt, 
der  accentirtc  Vers  nochmals  zu  einer  solchen 
Höhe  fast  allgemein  erheben  konnte,  dass  er  den 
-  quantitirendeii  Vers,  bis  auf  leise,  kaum  noch 
vernehmbare ,  Anklänge  auf  lange  Zeit  ver- 
drängte, so  dass  dieser  erst  nach  einer  langen 
Periode  der  Verborgenheit,  von  den  Gelehr- 
ten, gleich  einem  verloren  gegangenen  Institute 
des  Alterthums,  aufgefunden,  und,  wie  es  denn 
gewünlfch  der  Fall  ist,  auf  die  verschiedensten 
Arten  missgedeutet  und  verkannt  wurde. 

Dieser  Theil  der  Geschichte  der  Musik  und 
des  Gesanges,   auf  welchem  noch  viel  Dunkel 
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Hegt,  wird  hier  wenigssens  etwas  von  der  mc- 
trischen  Seite  zu  beleuehten  scyn,  um  sodann 
ohne  Zweideutigkeit  von  den  einzelnen  Gattun- 
gen quantitirender  und  accentirender  Verse  han- 
deln zu  können.  Denn,  wie  die  Sprache  den 
Vers  von  dem  eigentlichen  Gebiet  der  Musik 
(dem  Accent)  entfernt,  und  ihm  durch  Prosodie 
eine  Selbständigkeit  erlheilt,  so  zog  späterhin 
die  Musik  wieder  den  Vers  in  ihr  Gebiet,  so 
dass  die  Prosodie  darüber  dem  Accent  weichen 
musstc.  Diese  Revolution  war  das  Werk  Gre- 
gors des  Ersten,  dessen  Andenken  billig  noch 
jetzt  von  den  Gesangschulen  an  seinem  Fest  mit 
öffentlichem  Chorgesang  gefeiert  wird. 

Die  Belege  zu  der  nachfolgenden  kurzen  hi- 
storischen Darstellung  finden  sich  reichlich  und 
deutlich  in  den,  von  Du  Fresne,  und  Carpen- 
tUr  (in  mehren  den  Gesang  betreifenden  Arti- 
keln ihrer  Wörterbücher)  Gerbert  (De  Cantu 
et  Musica  sacra)  und  Forkel  (Gesch.  der  Mu- 
sik) angeführten  Schriftstellern,  weniger  in  Ger- 
be r  t.s  und  Fo  r  k  c  I  s  eigenen  Darstellungen  5  denn 
das  gemeine  Yorurtheil  von  der  bloss '  zweizei- 
ligen Länge  des  griechischen  Rhythmus,  und 
das  Unbcsiimmte  der  Begriffe  von  Rhythmus 
uud  Metrum,  \erleitctc  diese,  wegen  ihres  Flcis- 
ses  so  achtbaren,  Schriftsteller  nicht  selten  zu 
uusithern,  schwankenden  und  irrigen  Behaup- 
tungen. 
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498. 

Wie  die  ganze  bekannte  Welt  in  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung ,  Gestalt 
und  Farbe  von  dem  sich  ausbreitenden  Chri- 
stenthum erhielt,  so  ebenfalls  die  Künste,  und 
unter  diesen  besonders  Dichtkunst  und  Gesang, 
welche  in  der  unmittelbarsten  Beziehung  auf 
den  kirchlichen  Kultus  standen.  Kirchenge- 
sang war  bekanntlich  schon  in  den  ältesten  Zei- 
ten ein  Hauptstück  des  christlichen  Gottesdien- 
stes, und  die  Bischöfe  wandten  viel  Mühe, 
nicht  allein  auf  religiöse  Gedichte ,  sondern  haupt- 
sächlich auf  eine  anständige,  feierliche,  und, 
wo  möglich,  in  allen  einzelnen  Kirchen  gleich- 
förmige Einrichtung  des  Kirchengesanges. 

In  dieser  frühern  Zeit  finden  sich  noch  viel 
quantitirende  Verse  von  reiner  Prosodie,  aller- 
dings in  Kirchenliedern  mehr  die  ruhige  und 
anständige  Bewegung  der  Trochäen  und  Jam-  * 
ben,  als  die  heftigen  und  beweglichen  der  io- 
nischen Gattung.  Acccntirte  Verse  scheuten  sich 
strenge  Bischöfe  im  Kirchengesang  zu  dulden, 
weil  sie  von  einer  Seite  an  die  niedere  Gat-» 
tung  der  Lieder  im  Volkstöne,  von  der  andern 
an  heidnische  Mysterien  erinnerten.  So  ging 
ein  grosser  Theil  der  alten  Musik  und  Sang- 
weise in  die  christlichen  Kirchen  über,  und 
wir  finden  in  mehren  alten  Kirchenliedern  selbst 
bekannte  trochäische   und  iambische  Rhytlunen 


Digitized  by  Google 


\ 

4 

Gesch.  der  tccentirenden  und  qusntitirendcn  Verse.  9 

■ 

des  AJtcrthums.  ladessen  erregte  diese  alte  Ge- 
sangweise  manchen  unangenehmen  Kontrast  mit 
der  grossen  und  erhabenen  Form,  welche  man 
dem  christlichen  Gottesdienste  zu  geben  wünschte. 

Der  Gesang  des  Alterthums  war,  wie  uns 
die  Melodien  desselben  zeigen,,  grösstenteils  ein-» 
stimmig  und   wurde  gewiss  höchst  selten  von 

1 

mehr  als  einem  Sänger  auf  einmal  vorgetragen. 
Man  prüfe,  ehe  man  sie  gegen  diese  Behauptung 
anführt,  die  Stellen  der  Alten,  wo  vom  Gesang 
des  Chores  die  Rede  ist,  ob  der  Schriftsteller 
vom  wahren  Gesang  redet,  und,  wenn  dieses  der 
Fall  ist,  ob  unter  Chor  an  einer  solchen  Stelle 
ein  wirklich  zusammen  singender  Chor,  oder 
ein  einzelner  Sänger  aus  einem  Chor  zu  verste- 
hen ist.  Eigentlicher  Chorgesang  passt  für  quan- 
iitirende  Rhythmen  nicht,  und  wird  bei  man- 
chen Gattungen  derselben  geradezu  unmöglich. 
Man  denke  sich  nur  einen  unbezwei feiten  quan- 
tttirenden  Rhythmus,  z.B.  den  ganz  leichten  iam- 

f  I J   J  f  I J  J 

\J  —     O        —    I    U  —        SJ  ~~ 

•  -  w  « 

Gott,  deine  Gute  reicht  10  weit, 

■ 

im  vollen  Chor  nach  dem  wahren  Zeitmasse  ge- 
sungen, und  man  wird  sich  bald  von  der  weni- 
gen Schicklichkeit  der  Bewegung  für  einen  Chor- 
gesang überzeugen.  Koch  auffallender  ist  dieses 
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in  künstlicher  ausgebildeten  quantitirenden  Rhyth- 
men.    Sangen   die  Alten  im  Chor,  so  war  es 
hauptsächlich  bei  Mysterien,  wo  accenlirte  Verse 
den  Chorgesang  möglich  machten.     Man  ver- 
wandle4 den  eben  angeführten  i ambischen  Rhyth- 
mus in  die  accentirte  Gattung  und  die  bekannte 
Choralmelodie  bezeugt  seine  Schicklichkeit  zu  dem 
einfachen  vollen  Chorgesang.     Die  accentirlen 
Verse  scheuten  aber  die  Bischöfe,  und  so  hatten 
sie  immer  mit  der  Unannehmlichkeit  zu  kämpfen, 
dass  ihre  Gesangweise  nur  von  sehr  schwachen, 
und  des  Gesanges  wol  kundigen  Chören  ausgeübt 
werden  konnte.    In  einer  nur  etwas  zahlreichen 
Gemeine  entstand  bald  Verwirrung,    die  man 
nicht  anders  zu  heben  wusste,    als  indem  man 
entweder  an  den  Melodien  änderte,  oder  das  Volk, 
bald  ganz  bald  zum  Theil,  von  dem  Kirchenge- 
sang ausschloss,  welchen  alsdann  die  Klerisei,  in 
manchen  Kirchen  selbst,  in'andern  durch  beson- 
ders unterrichtete  Sänger  besorgte.  So  hatte  nach 
..   und  naefy  fast  jede  christliche  Geraeine  eine  andre 
Liturgie  und  Weise  des  Kirch  engesanges  bekom- 
men, und,  so  viel  Mühe  sieh  auch  die  Bischöfe 
gaben,    einen  gleichförmigen  Kultus  durch  die 
ganze  Christenheit  einzuführen,  so  ward  dieser 
der  Natur  der  Sache  nach  doch  immer  gestört. 

Vorzügliehc  Mühe  um  die  Verbesserung  des 
KircheugeSanges  gab  sicli  der  Bischof  zu  Mai- 
land,  Ambrosius.     Er  suchte  den  Gesang 
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von  virtuosirender  Uippigkeit  zu  reinigen,  und 
zugleich  ihn  der  Gemeine  selbst,  die  er  davon 
ausgeschlossen  fand,  zugänglich  zu  maejien.  Die 
Einrichtung  des  Gesanges,  die  er  zu  diesem  Zweck  ' 
traf,  ftihrt  von  ihm  den  Namen  des  Ambrosi- 
schen Kirchengesanges. 

Ambrosius  nahm  von  dem  griechischen 
Gesänge,  der  in  den  morgenländischen  Kirchen 
noch  üblich  war,  die  strenge  metrische  Bestim- 
mung an.  So  lang  die  Sylbe  in  dem  Metrum 
des  Verses  war,  so  lang,  nicht  länger  und  nicht 
kürzer,  sollte  sie  auch  von  der  Gemeine  im  Kir- 
chengesang gehalten  werden.  Hierdurch  be- 
schränkte Ambrosius  die  Willkühr,  mit  welcher 
die  Sänger  gewöhnlich  die  Sylbcn  ihrer  Texte 
behandelten,  sei  es  aus  Verkennung  des  wahren 
Gesanges,  oder  um  ihrer  Virtuosität  freieres  Spiel 
zu  lassen,  und  stellte  mithin  einen  reinen  quan- 
titirenden  Gesang  in  der  Kirche  her.  Allein  die 
Verwechselung  des  prosodischen  Qehaltes  einer 
Sylbe  mit  ihrer  metrischen  Geltung,  oder  der 
prosodischen  Länge  mit  der  metrischen,  und  der 
alte  Irrthum  der  Theoretiker,  als  sey  im  Rhyth- 
mus des  Aitcrthums  jede  Länge,  ohne  Unter- 
schied, zwey  Kürzen  gleich,  bat  auch  in  Anse- 
hung des  gräcisirenden  ambrosischen  Kirchen- 
gesanges bei  spätem  Schriftstellern  die  Meinung 
verursacht,  als  sei  im  Ambrosischen  Gesang 
kein  Takt,  sondern  bloss  eine  rhythmische  Folge 
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von  ein  -  und  zweizeitigen  Sylben  gewesen ;  denn 
man  täuschte  sich  damals,  wie  jetzt,  gern  mit 
dergleichen  unklaren  Redensarten  über  Dinge, 
wo  das  Deutliche  sich  nicht  auf  der  Oberfläche 
darbot.  Cochläus  hat  nach  dieser  irrigen 
Ansicht  des  Ambrosischen  Gesanges  das  Veni 
creator  spiritus  in  Musik  gesetzt,  und  Forkel 
(Gesch.  der  Mus.  II,  S.  i58)  erläutert  damit  seine 
Behauptung,  der  Ambrosische  Gesang  sei  takt- 
los gewesen. 

Nicht  um  den  ambrosischen  Gesang  zu  er- 
läutern, sondern  um  in  dieser  Nachbildung  grie- 
chischer Musik  den  Takt  ebenfalls  nachzuwei- 
sen, Wirdes  nützlich  seyn,  die  Aufzeichnung  des 
Cochläus  zu  betrachten.    Die  Worte  heissen: 

u  —  u  —   1   o  —  v  — 

Veni  creator  spiritus, 
MeuUs  tuoruui  Ti*ita! 
imple  superna  gratia 
quae  tu  creasti  pectora. 

Der  Rhythmus  zeigt  sich  bei  dem  ersten  Anblick 
als  eiu  jambischer,  und  jeder  Vers,  nach  dem 
technischen  Ausdruck,  ist  ein  vollzäligcr  iambi- 
scher  Dimetcr 

^  —  v  —  I   o  —  u  — 
oder  nach  unserer  Messung: 

f  I J  JJ  /  l  J  -N 

Cocbfäus    verkennt,   indem  er  bloss  auf 
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Prosodie,  nicht  auf  das  Metrum  sieht,  theils 
den  iambiselien  Auftakt,  theils  die  Natur  der 
unbestimmten  Sylbe ,  die  er  als  metrische  Länge 
behandelt,  da  sie  doch  nur  prosodische  Lange 
ist.    Hierdurch  bekommt  er  folgenden  Gesang: 

Ve-ni  cre-a-tor  api-  ri-tus. 

Indessen  ist  auch  liier  nur  der  Schein  einer 
Taktlosigkeit.  Der  Takt ,  der  gegen  des  Sängers 
Absicht  entsteht,  ist  dieser: 

Ve-ni  cre-a  -  tor^  «pi-ri  -  tus. 
freilich  nicht  der  schicklichste  für  den  darein 
gezwungenen  Vers ,  bei  welchem  der  Dichter  ge- 
wiss nicht  an  dergleichen  Synkopicen  dachte. 
Halten  wir  uns  hingegen  ganz  treu  an  das  iam- 
bischc  Metrum,  so  bekommen  wir  folgenden 
Gesang  als  eine  ambrosische  Melodie  dieses  Liedes: 


— 

1=  -j-U 

— 3~T^?~ 

Ve-ni    cre  -  a  -  tor    spi  -  ri  -  tu«. 


ganz  dem  Rhythmus  und  dem  metrischen  (nicht 
prosodischen)  Gehalt  der  Sylben  angemessen  und 
gleichwol,  oder  vielmehr  ebendeswegen,  ganz 
im  Takt.  Die  Harmonie,  behauptet  Cochläus, 
sei  jener  alten  Zeit  gemäss.  - 
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So  viel  Mühe  indessen  Ambrosius  sich  um 
die  Verbesserung  des  Kirchengesauges  gab,  so 
lag  in  ihm  selbst  der  Keim  zu  neuer  Unordnung* 
Denn  der  Tripeltakt,  der  fast  allen  quantitiren- 
den  Rhythmen  eigen  ist,  verträgt  einmal  nicht 
den  vollen  Chorgesang  einer  zahlreichen  Gemei- 
ne, und  wird  überdiess  von  kunsdosen  Natur- 
sängern nur  zu  leicht  verwirrt  und  entstellt, 
wenn  die  Melodien  nicht  absichtlich  oder  un- 
willkührlich  in  die  verwandte .  Gattung  accentir- 
ter  Rhythmen,  z.  B. 

in  den  accentirt  gleichen  Satz: 

J  I  J'J  J'J  I  J'J  J 

<  • 
übertragen  werden.    So  fand  nun  Gregorius, 

der  erste  Papst  dieses  JNamens,  den  Ambrosi- 
schen Kirchengesang,  entweder  verdorben,  oder 
wo  er  sich  in  seiner  Reinheit  erhalten  halle, 
z.  B.  in  Mailand,  mehr  von  der  Geistlichkeit, 
als  von  der  Gemeine,  ausgeübt. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich ,  dass ,  mit  den 
nordischen  Eroberern,  auch  nordische  accentirte 
Gesangweisen  nach  Italien  gekommen  waren,  de- 
ren kräftige  Klange  Gregor  wol  öfters  von  den 
siegenden  Kriegerchören  mochte  vernommen  ha- 
ben. In  den  accentirten  Weisen,  welche  bloss 
Arsis~und  Thesis ,  ohne  Beziehung  auf  Länge 
und  Kürze  unterscheiden ,  herrscht  eben  deswe- 
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gen  die  zweizeitige  Bewegung  j vor-,  so  wie  im 
prosodischen  Vers  die  dreizeilige  und  gemischte. 
Was  sogleich  in  die  Sinne  fallt,  dass  nämlich 
der  accentirte  Gesang,  der  sich  in  Hauptmomen- 
ten  bewegt,  weit  mehr  geeignet  sei,  von  grossen 
Volksmassen  gesungen  zu  werden,  als  der  quan- 
titirende,  weil  jener  ungebildeten  Stimmen  zu 
Hilfe  kommt,  die  sich  bloss  dem  kunstlosen  Na- 
turgefül  von  Arsis  und  Thesis  zu  überlassen  brau- 
chen, und  überdieses  grosse  Tonmassen  sich  all- 
zeit anstandiger  uud  würdevoller  in  gleichen  Zeit- 
räumen fortbewegen,  als  in  ungleichzeitigen;  die- 
ses bemerkte  auch  Gregorius,  und  gründete 
auf  diese  Bemerkung  seinen  Plan  zur  Reforma- 
tion des  Kirchengesanges. 

Fasst  man  diese ,  ohne  Zweifel  ganz  leicht 
fassliche  und  natürliche  Ansicht,  vor  der  Hand 
nur  hypothetisch  auf,  so  vereinigen  sich  in  ihr 
alle  scheinbaren  Widersprüche  in  den  Berichten 
gleichzeitiger  und  späterer  Schriftsteller  über  die 
Beschaffenheit  des  Ambrosischen  Gesanges  und 
dessen  Reformation  durch  Gregor  den  Heiligen. 
Der  Gregorische  Gesang  wird,  im  Gegensatz  des 
Ambrosischen,  Cantus  plenus  (planus),  choralis 
genannt:  eine  hinlängliche  Andeutung,  iwie  es 
scheint,  dass  der  Ambrosische,  der  zwar  nach 
der  Absicht  seiner  Einfuhrung,  Volksgesang  wer- 
den sollte,  sich  nicht  dazu  eignete,  sondern 
in  den  Kirchen  wieder  an  die  Klerisei 
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< 

kam ,  während  die  Gemeine  nur  bei  dem  Amen, 
und  vielleicht  in  den  Responsorien  einstimmte; 
dahingegen  der  Gregorische  Gesang  sich  als 
Chorgesang  (canlus  choralis,  Choral)  bewährte 
and  erhielt. 

Der  Ambrosische  Gesang,  sagen  die  Schrift- 
steller bei  Gerbert,  Forkel,  Du  Fresne, 
Carpentier,  Martini,   und  andern  Samm- 
lern,  war  metrisch,  in  dem  Gregorischen  hin- 
gegen waren  alle  Töne  von  gleicher  Länge,  so, 
dass  weder  Rhythmus  noch  Metrum  dabei  zu  be- 
merken ist.    Das  Missverständuiss  hierbei,  wel- 
ches auch  den  kunstverständigen  Forkel  irre- 
führt  (G.  d.  Mus.  II.  S.  166),  ist  dieses,  als  ob 
Rhythmus  und  Metrum  einzig  von  der  Sylben- 
quantität  abhängig  wäre,  und  nicht  vielmehr  ur- 
sprünglich auf  Arsis  und  Thesis  beruhte.  Un- 
sre  Kirchenchoräle  —  Erzeugnisse  des  Gregori- 
schen Gesanges  —  sind,  bei  völliger  Gleichseitig- 
keit der  Töne,  dennoch  metrisch  und  rhythmisch 
zu  nennen,  wiewol  ihr  Rhythmus  und  ihr  Me- 
trum nicht  prosodisch  bestimmt  ist,  sondern 
einzig  durch  den  Accent,  mit  andern  Worten: 
ihr  Rhythmus  bewegt  sich  in  Hauptmomenten, 
nicht    in   Momenten    verschiedener  Ordnung. 
Beide  Arten  des  Gesanges  halten  und  haben  also 
Rhythmus  und  Metrum,  nur  dass  der  Rhyth- 
mus des  Ambrosischen  Gesanges  auf  Bestim- 
mungen der  Quantität,  der  Rhythmus  des  Gre- 
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gorischen  hingegen  auf  Bestimmungen  des  Ac- 
centes  beruhet. 

Gregor ius  schaffte  nun  den  Ambrosischen 
Gesang  nicht  durchaus  ab,  er  behielt  vielmehr 
dessen  Melodien  grösstenteils  l«i,  transponirte 
sie  aber  aus  dem  quantitirenden  Rhythmus  in 
den  accentirenden ,  eine  Umformung,  die  in  den 
mehresten  Fällen  nichts  anders  war,  als  die  Ver- 
änderung eines  Thema  aus  dem  Sechsachtel  in 
den  Viervierteltakt.  Die  eben  angeführte  Am- 
brosische Melodie  des  Vcni  creator  spiritus,  z. 
B.  würde  mit  der  Harmonie  des  CoclUaus  im 
Gregorischen  Gesang  so  lauten: 


Auf  diese  Weise  ist  der  Ambrosische  Gesang, 
und  durch  ihn  mancher  Ueberrest  griechischer 
Musik  iu  den  alten  Kirchenchora'lon  enthalten, 
und  würde-  aus  ihnen  wiederhergestellt  werden 
können,  wenigstens  in  solchen  Gesängen,  von 
deren  Aherthunl  man  sowol  in  Ansetzung  der 
Melodie  als  des  Textes  überzeugt  seyn  könnte. 
Denn  wenn  auch  Gregor! us  die  Ambrosischen 
Melodien  nicht  eben  durchaus  veränderte,  so 
uns  man  doch,  dass  er  zuweilen  Melodien  vor- 
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schiedener  Gessänge  zu  einer  neuen  zu  vereini- 
gen pflegte.  Wenigstens  scheint  das  Wort  cen- 
tonizare,  das  von  seinen  Mclodienkompositionen 
gebraucht  wird,  ein  solches  Verfahren  anzu- 
deuten. 

Die  kräftige  Wirkung  dieses  vollen,  und  Cho- 
ralgesanges, so  wie  die  Leichtigkeit,  mit  welcher 
jede  Gemeine  durch  ihn  die  zuvor  so  schwieri- 
gen Melodien  ausführen  konnte,  verschafften  der 
Gregorischen  Gesangreformation  fast  in  der  gan- 
zen abendländischen  Kirche  enthusiastische  Auf- 
nahme. Auch  die  nordischen  Krieger,  die  zu- 
vor von  den  Ambrosischen  Melodien  der  Geist- 
lichen in  Mailand  entzücket  waren,  hörten  nun 
mit  Erstaunen  ihre  vaterländische  Gesangweise 
mit  diesen  bewunderten  M,elodiecn ,  das  Starke 
mit  dem  Zarten,  vereinigt,  und  sahen  sich  durch 
Gregors  Werk  in  den  Stand  gesetzt,  diese  Ge- 
sänge selbst  auszuführen.  Späterhin  ward  der 
mächtige  Kaiser  Karl  so  eingenommen  von  dem 
gregorischen  Gesang,  der  Nordländer  und  Ein- 
geborne  zugleich  mit  dem  Schein  der  Nationali- 
tät für  sich  gewann ,  dass  er  überall  den  ambro- 
sischen Gesang  unterdrückte,  und  so  behielt  der 
Gregorische  Gesang  allein  die  Oberhand,  wenig- 
stens im  Kirchengesang  der  Gemeine  (Choral) 
während  von  dem  ambrosischen  sich  kaum  ei- 
nige schwache  Ueberreste  erhielten.  Einzig  die 
mailändisehc  Kirche,    welche  den  ambrosischen 
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Gesang  ihrem  vormaligen  Bischof  zu  Ehren  am 
reinsten  erhalten  hatte,  widersetzte  sich  der  gre- 
gorischen Reformation  und  erhielt  auch  von  Kai- 
ser Karl  die  Erlauhniss,  ihren  Gesang  auf  Am- 
brosische Art  fortführen  zu  dürfen. 

Aus  alten  Missalhüchern  und  andern  ähnli- 
chen noürten  Gesäugen,  wollen  wir  übrigens 
ehen  so  wenig  Beweise  für  unsre  Meinung  neh- 
men, als  wir  sie  gegen  uns  gelten  lassen.  Kach 
allem,  was  üher  die  altem  Art  zu  notiren,  ge- 
schrieben worden  ist,  bleibt  noch  sehr  vieles 
dunkel  und  muss  es  bleiben,  weil  selbst  auf  die 
Notirung  Quantität  und  Accent  bald  einzeln  bald 
vereint  Einfluss  hatten.  So  z.  B.  in  dem  Mis- 
salbuch, aus  welchem  Forkel  (a.  a.  O.  S.  186) 
eine  Stelle  anführt,  aber  irrig  dabei  behauptet, 
die  dritte  Note,  welche  weder  longa  noch  brevis 
sei,  möge  wol  ungefähr  die  Hälfte  der  Ibuga  ge- 
golten haben. 


1—  - 



O-re-mus :   Praeceptii      aalutaribut      moni  -  ti  etc. 

Die  Notirung  ist  nach  dem  Accent.  Die  lange 
Note  (f)  zeigt  die  accentirte,  d.  i.  hochtonige 
Sylbe  des  Wortes;  die  eckige  (X)  ist  die  tief- 
tonige  von  gleicher  Länge  wie  jene,  aber  zu  ibr 
im  Verhältuiss  der  Thesis  zur  Arsis.  Die  stern- 
förmige Note  (■*•)  endlich  zeigt  die  acccnllose 
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Sylbe,  welche  der  vorhergehenden  nur  nach- 
schlägt, wie  z.  B.  die  mittlere  in:  moniti.  Der 
Takt  ist: 

O  O 

dorn  -  nu* 
Braut  -  gam 

Die  Zwischensylbe  entzieht  der  vorhergehendem 
den  vierten  Theil  ilu*es  Werltes,  so  entsteht 
die  punktirte  Note: 

J-     J     o  ■ 
do  -  rai  -  nu» 

Bräutigam 

Jedes  Wort  ist  dabei  ^wischen  zwei  Taktstriche 
eingeschlossen,  ohne  alle  Beziehung  auf  das,  was 
wir^Takt  nennen,  eben  weil  (ausser  der  Hohe 
und  Tiefe  der  Töne)  bloss  der  Accent  der  Worle* 
notirt  wird.  Bei  aller  scheinbaren  Taktlosigkeit 
der  Stelle,  singt  und  hört  man  doch  den  taktra as- 
sigen Gesang,  den  wir  jetzt  so  noliren  würden: 


O  -  re  -  mus.     Praeceptis  sa-lu  -  ta  -   ri  -  bus  moni  -  ti 

■  *  *  « 

worin  man  den  Kollektengesang  leicht  erkennt, 
jedoch  in  der  Gregorischen,  accentirteu  Gattung 
jftach  ambrosischer  Weise  würde  er  in  drey  Zwei- 
te! Takt  zu  notiren  seyn,  denn  das  Metrum,  was 
freilich  aus:  der  Prosodie  nicht  ersehen  wird,  was 
aber  der  Sänger  intendirt,  gehört  diesem  Takt  au. 
Durch  die  Gregorische  Information  „des  Kir- 


Digitized  by  Google 


Gesch.  der  accentirenden  und  quantitirenden  Verse.  ai 

chengesange«  bekam  also  der  Accent  von  Neuem 
die  Oberhand,  und  ward  bestimmendes  Princip 
des  Gesanges  und  der  Verse,  wenigstens  in  al- 
len Landern  der  abendländischen  Kirche.  Die 
lateinische  Sprache,  obwol  prosodisch  ausgebil- 
det, diente  dem  Kirchengesang,  und  wurde  durch 
ihn  von  neuem  den  Bestimmungen  des  Accen- 
tes,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Prosodie  unterwor- 
fen. Man  sang  Prosa ,  die  Verse  wurden  ohne 
Beziehung  auf  Quantität,  bloss  nach  Arsis  und 
Thesis  verfertiget,  und  oft  muss  der  Wortac- 
cent  selbst  sich  dem  Rhythmus  des  Verses  fu- 
gen, so  dass  man  eben  so  viel  Mühe  hat  quan- 
titirende  Vcrsarten  nach  diesen  ^Accentbestim- 
mungen  in  der  lateinischen  Spraehe  zu  lesen,  als 
die  Poesien  mancher  neuern  Hexaraetristen.  Pa- 
ter Romuald  (Pavie  saerce  I.  p.  i5)  und  Mu- 
ratori  (Annal.  ItaL  IV.  198)  haben  eine  Grab- 
«chrift  auf  Theodata,  die  Geliebte  des  Longo- 
barden- Königs  Kunibert,  aufbehalten,  welche 
dergleichen  Verse  enthält.  Es  sind  Hexameter, 
die  man  ohne  Elision  lesen  muss : 

Coelicolae  sie  demum  ejus  prosäpiam  te'xam 

Miler  Tixit  virgmum  per  annoa  nimiuui  plüret 

in  grege  döminico  pasecns  oviculas  Christo  u.  c.  w. 

Ein  anderes  Gedicht  auf  den  Tod  Karls  des  Gro- 
sen  in  Iambischcn  Trimetcrn  von  derselben  Gat- 
tung findet  sich  bei  Muratori  (R.  Ital.  Seil, 
p.  690.) 


29      ;  Besonder»  Thea. 

A  eolis  ortu,  üsque  ad  occidua 
littöra  man*  planctu«  pulset  pectora 

Heu  mihi  miscro ! 
Ultramarina  agraina  trirtitia 
tetigit  ingens  cum  moerorc  m'mo 

Heu  mihi  misero !  u.  e.  w. 

- 

■ 

Der  E.eim  vollendete  nun  die  Herrschaft  des 
Accentes.  Alles  dieses  findet  man ,  um  nur  eins 
der  ünzäligen  Beispiele  zu  nennen,  in  dem  Ge- 
sang der  Todtenmessc  vereinigt.  Wie  nun  der 
ambrosische  Gesang,  so  verlor  sich  auch  nach 
und  nach  der  quantitirende  Vers,  und  mit  der 
alten  Literatur  sank  in  den  stürmischen  Jahrhun- 
derten des  Mittelalters  die  ganze  Rhythmik  der 
alten  Zeit  in  tiefe  Vergessenheit,  und  die  weni- 
gen dunklen  Erinnerungen  daraus  wurden  dem 
herrschenden  Princip  gemäss  modificirt.  So  ward 
aus  der  sa  (Tischen  Strofe  ein  accentirt  iambischer 
Vers,  und  in  vielen  neuem  Sprachen,  aus  dem 
heroischen  und  elegischen  Vers  der  weibliche 
und  männliche  Alexandriner.  Es  ist  nicht  zu 
verwundern,  dass  auch  die  ausserkirchliche  Poe- 
sie an  dieser  Eigenheit  der  kirchlichen  Theil 
nahm.  Das  Gehör  des  neuen  Geschlechtes  war 
von  der  Kindheit  an,  an,dcn  accentirten  Gesang 
der  Kirche  so  gewöhnt,  dass  es  fast  die  Vor- 
stellung von  einem  quantitirenden  Gesang  verlor, 
besonders  als  durch  den  Reim  die  accentirte 
Rhythmik  sich  ausgebildet  und  vollendet  Jiattc. 
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Die  erneuete  Bekanntschaft  mit  den  Werken  der 
Alten  führte  zwar  die  Gelehrten  auch  zu  dem 
Studium  der  alten  Rhythmen,  allein  diese  Bekannt- 
schaft und  dieses  Studium  blieben  eben  deswe- 
gen ein  ausschliessliches  Eigenthum  der  Gelehr- 
ten. Oellentlich  unter  dem  Volk  im  Kirchen- 
gesang und  Volklied,  lebte  bloss  der  accentirte 
Vers. 

Selbst  von  den  Gelehrten  ward  der  quanti- 
tirende  Rhythmus  des  Allerthumcs  nicht  so  wol 
mit  dem  Sinn  aufgefasst,  als  mit  dem  Verstände 
begriffen,  und  überhaupt  bloss  gesehn,  im  me- 
trischen Schema,  niemals  aber,  ausser  in  eini- 
gen der  bekanntesten  Rhythmen  gehört.  Wer 
hört  wol  in  der  Hermannischen  Abtheilung  des 
Schwalhenliedcs : 

qX&s  ztllötoP,  xotXag  wQug 
a/ovaa  xui  'xdlovg  irtavTovg* 
im  yuGTtQa  Xevxu,  xqni  veica  (AeXcuva 

einigen  Gesang?  und  würden  nicht  die  muntern 
Strassensänger  des  Altcrthums  lachen,  wenn  sie 
ihr  einfaches  Liedchen  t 

\    >  d  >  I    I  1 
m.  0.      •    I  #.  #. 

—  —  u  vj    I    —  — 

—  u   —        u    I    —  — 

xaXag  togug  a- yovoa, 
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* 

—  O  —  \J   \J    |    —  — 

I 

xer*  xukoug  ipi  -  arrotf, 

—  u  —  u  u    |    —  — 

■  ■  J/JUJMJLJl 

-o-y^u  I,  

in  jeuc  gelehrten  Rhythmen  auscinandergezogen 
sähen?  Man  denke  als  Gegenstück,  das 'in  unserm 
geselligen  Gesänge  noch  lebende: 

decem  prajrccpta 

norem  sunt  musae, 

octo  sunt  partes,  u.  s.  w. 

das  ganz  den  leichten  Rhythmus  jenes  Schwal- 
benlicdes,  nur  mit  noch  mehr  vorherrschenden 
Accent  hat,  von  den  gelehrten  Händen  eines 
Metrikers  nach  Art  jenes  Liedchens  abgetheih 
und  zugerichtet,  würden  wir  es  wol  vernehmen 
oder  gar  singen  ?  Mehr  anschauliche  Beweise,  wie 
die  Rhythmen  und  Verse  von  den  Metrikern 
durchaus  verkannt  werden,  enthalten  die,  in 
dem  ersten  Theile  angezeigten  Messungen  der 
priapischen ,  galliambischen ,  sotadischen ,  doch- 
mischen, antispa6tischen  Verse  und  des  ganzen 
Skolion  des  IJybrias. 

- 
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Bei  dieser  Beschränkung  der  quantitircndcn 
Rhythmen  des  Altcrlbums  auf  die  metrischen 
Schulen  der  Filolcgen,  konnnten  sie  freilich  nicht 
in  den  Mund  des  Volkes  kommen,  dessen  Sinn 
sich  durch  gelehrte  aber  unpassende  Deutung 
nicht  bestephen  lässt,  und  sogar  Gelehrten  von  un- 
verdorbenem Sinn,    war  die  Metrik  der  Schule 
ein  Aergerniss'  und  eine  Thorhcit,  welche  sie 
von  der  Bearbeitung  der  Dichter  nicht  selten  zu- 
rückhielt (S.  Heeren  in  Heinc's  Biographic). 
So  blieb  denn  freilich  der  accentirte  Vers  die 
eigentliche  metrische  Muttersprache  unsrer  Zeit. 
Hörten  indessen  unsre  Zeitgenossen  die  schönen 
Rhythmen    der    Galliambischen ,  epionischen, 
priapischen,  sotadischen  und  andrer  Verse,  wie 
sie  die  accentirten  Rhythmen  der  Stanze  und 
andrer  Lieder  hören,  sie  würden  jene  Rhyth- 
men* lieben  wie  diese  (sie  lieben  ja  schon  die 
ihnen  ganz  ähnlichen  Musikrhythmen),  und  möch- 
ten vielleicht  zum  einstimmigen  Gesang  und  zur 
Beklamation  manchen  (juantitirenden  Vers  dem 
accentirten  vorziehn,    wicwol  zum  Chorgesang 
der  accentirte  Rhythmus  sich  immer  als  vor- 
züglich bewähren  wird. 

Während  nun  der  Vers  iiv  den  neuen  Zei- 
ten durch  die  Musik  in  den  Schranken  des  Ac- 
centes  gehalten  wurde,  befreite  sich  die  Musik 
selbst  von  der  Fessel  des  Verses,  und,  umge- 
kehrt,  wie  bei  den  Griechen,  nahm  sie  jetzt  eine 
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selbständige  Bildung  an,  die  man  der  prosodi- 
schen  Bildung  des  Verses  in  der  Altzcit  verglei- 
chen kann,    nur  dass  sie,    nicht  wie  der  Vers 
Von  der  Sprache  abhängig,  hier  ein  grenzenlo- 
ses Feld  der  Ausbildung  vor  sich  fand.  Wie 
sich  der  griechische  Musiker  mit  seiner  Kunst 
nach  dem  Vorbilde  des  Dichters  richtete,  und 
naCh  den  Sylben  des  Gedichtes  seine  Musik  ord- 
nete, weil  in  der  alten  kultivirten  Welt  die  Dicht- 
kunst die  vorschreitende  Kunst  war,    so  hatten 
die  gelehrten  gräcisirenden  Rhythmiker  in  der 
spätem  Zeit,  die  Musik,  als  vorschreitende  Kunst 
in  der  kultivirlen  neuen  Welt  vor  sich,  und  hät- 
ten in  ihr  leicht  die  Gegenbilder  zu  jenen  grie- 
chischen Dichtcrrhythraen  finden  können,  wenn 
sie  nicht  den  Verglcichpunkt  der  alten  und  neuen 
Khythmik  und  Musik,  bald  aus  Unkunde,  bald 
aus  Uebcrschätzung  der  nicht  gekannten  alten 
Musik  immer  vcrfelt  hätten.     Es  ist  nicht  zu 
verkennen ,  wie  so  ganz  die  Lobpreiser  der  al- 
ten Musik  gegen  die  neue,  überall  den  wahren 
Punkt  der*  Frage  verfeien  und  über  Dinge  strei- 
ten,   in  welchen  sie  zwar  zum  Thcil  recht  ha- 
ben, die  aber  zu  dem  streitigen  Punkt  gar  nicht 
gehören.     Als  Repräsentanten  kann  man  hier 
den  berühmten  und  gelehrten  Isaak  Vossius 
annehmen,  dessen  Werk:    De  poematum  cantu 
et  viribus  rhythmi  oft  angefühlt,  und  vielleicht 
wenig  gelesen  wird.      Seine  Hauplidec  ist:  die 
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alte  Musik  sey  von  so  ausserordentlicher  Wir* 
kung  gewesen,  wie  die  Alten  versichern,  nicht 
durch  Harmonie  sondern  durch  den  Rhythmus, 
welcher  die  Seele  aller  Musik  sey,  aber  von  den 
neuen  verrachlässigt  werde,  daher  denn  auch 
die  ganze  rhythmische  Kunst  mit  der  allen  Mu- 
sik untergegangen  sei.  Dass  uusre  Musik  den 
Rhythmus  vernachlässige,  wird  —  sollte  man  es 
von  einem  berühmten  Gelehrten  wol  glauben? 
—  dadurch  bewiesen,  dass  man  unsre  Sänger 
kaum  zum  zehnten  Theil  verstehe,  dass  in  un- 
serm  Gesang  oft  kurze  Sylben  lang  und  lange 
kurz  gebraucht  werden  gegen  ihre  wahre  Quan- 
tität, dass  dieselben  Worte  oft  zehnmal  wie- 
derholt und  auf  einer  Sylbe  ganze  Passagen 
abgesungen  werden.  Recht  hat  der  gelehrte  Tadlcr 
allerdings  in  allem  diesen,  und  er  hätte  das  Ver- 
zeichniss  musikalischer  Verkehrtheit  seiner  und 
unsrer  Zeit  noch  weiter  fortsetzen  können,  und 
immer  Recht  behalten,  allein,  wenn  unsre  Sän- 
ger und  Tonsetzer  zuweilen  den  Sylben  Gewalt 
anthun,  folgt  denn  daraus,  dass  die  Rhythmen 
selbst,  in  welche  sie  die  Sylben  zur  Ungebühr 
zwängen,  formlos  und  ungeschickt  seyen,  oder 
auch  nur  anders  als  die  der  Alten?  Wenn  je- 
mand einen  schlechten  harten  Hexameter  macht 

* 

und  gegen  die  Prosodie  in  jeder  Sylbe  yerstöst, 
ist  darum  der  Hexameterrhythmus  selbst  schlecht, 
oder  ein  andrer  als  der,    im  alten  Heiameter? 


a8  Besonderer  Theil. 

■ 

In  den  Rhythmen  selbst  musstc  der  Unterschied 
des  Alten  und  Neuen  nachgewiesen  werden,  aber 
liier  weiss  der  gelehrte  Vossius  nichts  anzugeben, 
als  dass  unsre  Musik  keine  Füsse  habe,  wie  die 
alte.  So!  unsre  Musik  hat  also  keinen  Joniker, 
keine  Choriamben,  keinen  Mesomaccr,  keinen 
Parapäon,  keinen  Dichoreus?  Was  sind  denn 
folgende  Takte: 


s 


als  dergleichen  Füsse,  und  noch  dazu  in  unter- 
brochener Folge  aus  einem  ganz  leichten  [Satze  ? 
der  Unterschied  ist  doch  wol  nur  der,  dass  unsre 
musikalische  Schreibart  zusammenschreibt,  was 
zusammengehört,  un£  nicht  wie  die  alte  in  zwei 
Füsse  zerwirft  (u  w  I  u  ),  was  ei- 
nen einzigen  bildet  (vi  uwl  ),  und 

dass  sie  überdies  bestimmt  schreibt,  was  jede 
jNote  gilt,  und  nicht  bloss,  wie  die  alte,  kurz 
und  lang  bezeichnet,  wobei  der  Virtuos  aus 
der  Natur  der  Melodie  sehn  muss,  wie  lang 
das  Lang  und  wie  kurz  das  Kurz  scyu  müsse, 
z.  B.:  .  % 

woraus  man  eben  sowol  ein  Menuct  als  einen 
Länderer  komponiren  kann,  jenachdem  man 
den  lonikcr  (.  o  u)  durch  J  J       *  oder 
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durch  J  £  £  f  ausdrückt.  Mit  so  verworre- 
nen Begriffen  von  der  Sache  gingen  die  Gelehr- 
ten an  die  Beurtheilung  der  allen  und  neuen 
Musik  und  "an  die  Abwägung  ihres  Werthcs  ge- 
gen einander.  Es  wär  einer  Untersuchung  werth, 
oh  dieses  oder  die  gläubige  Geduld,  mit  -welcher 
die  Zeitgenossen  ihre  Aussprüche  anstaunten  und 
nachsprachen  mehr  Yerwundrung  verdienen. 
Der  Verfasser  dieser  Metrik  hat  wenigstens  die 
Absicht,  durch  Notirung  der  quantitirenden 
Rhythmen  diese  Gegenhilder  der  alten  Verse  in 
der  Musik  nachzuweisen,  wodurch  denn  auch 
das  Wesen  der  alten  Mösik  selbst  mehr  Deut- 
lichkeit bekommen  muss,  denn  diese  Rhyth- 
men sind  der  Musik,  nicht  als  neuer  Kunst,  ja 
nicht  einmal  als  Musik,  sondern  als  rhythmischer 
Kunst  überhaupt  eigen,  die  in  der  Verskunst 
an  Sylben,  in  der  Musik  an  harmonischen  To- 
nen vernehmbar  wird. 

1 

Der  historischen  Ordnung  zu  Folge  sollte  nun 
allerdings  zuerst  von  den  accentirten  Versen  ge- 
handelt werden,  allein  es  ist  in  anderer  Rücksicht 
schicklicher,  die  Aufzälung  und  Erläuterung  der 
•  quantitirenden  Versgattungcu  vor  den  acccntircn- 
den  Versarten  vorzunehmen,  denn  Einmal  haben  wir 
aus  dcrLrzeit  der  klassischen.Sprachin  nur  wenig 
bt'siiinmte  ünd  ganz  unzweifelhafte  leberMcihsel 
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acccntirter  Sprachen und  müssten  uns  daher 
grösstcnthcils  auf  den  saturnischen  Vers  und  ei- 
nige bei  dcu  lateinischen  Komikern  vorkommende 
Versarten  beschränken,  und  übrigens  bleibt  auch, 
bei  aller  Bemühung  der  Gelehrten,  unsre  Kennt- 
niss  von  dem  wahren  lebendigen  Accent  jener 
alten  Sprachen,  immer  sehr  unsicher,  und  auf 
jeden  Fall  nur  fragmentarisch.    Ueberhaupt  ist 
es  auch  interessanter  und  belehrender,  den  ac- 
centirten  Vers  in  der  spätem  Periode  seiner  glän- 
zenden Wiedergeburt  zu  betrachten,    als  in  der 
frühern,  seiner  ersten  Entstehung,  und  wo  bei 
quantilirenden  Versen  auf  accentirende  Gattun- 
gen Rücksichten  zu  nehmen  ist,    kann  es  am 
rechten  Orte  durch  eine  kurze  Einschaltung  bes- 
ser geschehen,  als  durch  Verweisung  auf  die  aus- 
führliche Abhandlung. 

Wir  handeln  also  zuerst  von  den  quantiti- 
renden  Versen,  nach  der  oben  (488)  festgesetz- 
ten Ordnung. 
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Erstes  Buch. 

Von    quantitir,  enden  Versen« 


Erstes  Hauptstücl. 
Vom  geraden  Metrum. 

5oo. 

Die  Periode  des  geraden  Metrum  theilt  sich, 
wie  schon  im  allgemeinen  Theile  erklärt  worden 
ist,  in  zwei  gleiche  Momente  (Hauptmomente). 
Zerfallt  jeder  dieser  zwei  Hauplmomente  wieder 
in  zwei  Momente  zweiter  Ordnung: 

A'.      A  d  d 

a    a     aa  JJJJ 

so  entsteht  das  spondeische  Metrum.  Zer- 
legt sich  aber  jedes  der  beiden  Hauptmomente 
in  drey  Momente  zweiter  Ordnung: 

A        A    •       cJ  d 

aaa     aaa       j  J  J.J  J  J 

so  entstehet  das  gemischte  Metrum.  Wollte 
man  es  der  Symmetrie  mit  dem  Spondeischen 
wegen  nach  einem  Fusse  benennen,  so  konnte 
es  das  d  i  c  h  o  r  e  i  s  c  h  e  heissen.  Eben  so  könnte 
man  das  spondeische  Metrum  das  einfach  ge- 
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rade  nennen  im  Gegensatz  des  gemischten.  Iiier 
sind  mit  Vorsatz  solche  Namen  gewält,  welche 
an  bekannte  Gegenstände  erinnern,  um  nicht  durch 
neue,  wenn  auch  vielleicht  passendere  Nomen- 
klatur  die  Aufmerksamkeit  abzulenken  oder  zu 
ermüden. 

■ 

Erster  Abschnitt. 
Vom  spondeischen  Metrum. 

- 

Wir  benennen  dieses  Metrum  von  seiner  Haupt- 
und  Grundform.  Es  können  nämlich  vier  For- 
men der  Periode  darin  vorkommen: 

- 

_     „  J      J       die  spondeische, 

•  4  }  £  die  proceleusma tische  9 
oder  dipyirhichischc, 

J         £         daktylische , 

£  J       die  ajuidaktyliscbtt 

(120.), 

von  welchen  die  spondeische  die  ursprüngliche 
ist. 

v  Allerdings  kommen  auch  bei  den  Dichtern 
Verse  vor,  welche  sich  in  blossen  Spondcen  oder 
Proceleusmatikern  bewegen,    z.  B.; 


V   U    V*  c» 

■ 

u  u  — 
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—  *  —  —  1  —  —  '  l  —  —  I  —  — 

'AxQiidrfi  •  tu)  f  avt  tn  diqgov  yovva  -  fra^y. 

Horn.  U.  XI.  i3o. 
Kon  phocae  turpes,   non  marccntea  balenae 
Ahndungroll  klagt  atill  beim  Featmahl  Abachiedwehmut. 

Uy*  d*  üv  xara  noda  vtoXvra  fitXfa 
Allein  ganze  Versgattungen  in  Proceleusmatikern 
oder  Spondeeu  würden  vom  Charakter  quanti- 
tircnder  Verse  abweichen  und  von  accentiren- 
den  Versen  nicht  zu  unterscheiden  seyn.  Nach 
Marius  Victorin  us  (S.  2545)  war  das  pyrrhichi- 
sche,  oder  proceleusmatische  Metrum  die  Vers- 
art der  Satyrchöre,    und  hatte  davon  den  Na- 
men fitTQov  iioodtor.    Indessen  sind  uns  wenige 
Verse  dieser  Art  übrig  geblieben.    Marius  Victo- 
rinu* fuhrt  einige  lateinische  an.  z.  B.: 

* 

perit  abit  avipcdia  animula  leporia« 

Diogenes  Laertius  im  Leben  des  Diogenes: 
Atoynxg  iyt,  Uye,  ng  tXaße  ae  ftopog 
ig  *u4dog;  üußi      wog  txyQtov  o<fejf. 

Mehre  nennt  Gaisford  in  seiner  Ausgabe  des 
Hefästion  (Oxford  1810)  S.  289. 

Spondeische  Verse  scheinen  vorzüglich  bei 
gottesdiensdichen  Tempelgesängen  üblich  gewe- 
sen zu  seyn,  wenigstens  leiten  die  Theoretiker 
den  Namen  Spondeus  davon  her;  Dictus  naga 
ftp  cnovfyv  quia  in  tcmplis  hoc  pede  quaedam 
cannina  componebantur ,  scih'cet,   ut  libantes 
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sonum  vocis  ominosae  audirc  non  possent.  Wahr- 
scheinlich waren  dieses  accentirte  Melodien,  wel- 
che  im  Chor  gesungen  wurden,  und  vielleicht 
unsern  Chorälen  im  Wesentlichen  des  Gesanges 
gleich  kamen.    Auch' hierüber  würde  dieKennt- 
niss  alter  Musik  erst  das  wahre  Licht  verbreiten : 
vielleicht  dehnte  man  auch  in  dieser  Gattung  zu- 
weilen Kürzen  zu  Laugen  aus  und  Hess  den  Syl- 
bcngchalt  von  dem  Takt  der   feierlichen  Melo- 
die bestimmen,  wie  in  unsrem  accentirten  Kir- 
chengesang.   Diese  accentirten  Weisen  gehören 
aber  nicht  in  unsre  gegenwärtige  Untersuchung. 
Vielleicht  aber  wechselten  diese  Spondecn  auch 
mit  Daktylen,  die  alsdann  vierzeiliges  Maas  ha- 
ben.    Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,    dass  die 
Hymnen  in  bloss  elegischen  Versen  diese  Mes- 
sung hatten.     Der  Gesang,  bei  Hcliodoros 
(Aeth.  III.) 

NtjQtotg  d&avaruv  uvctXtoio  xoquv  , 
tetv  Ata  hvtoiy  Iltßei  yrituct(ifvav  , 

n  TO*  doVQifAUVrj  TOP  X    *Aqt*  TTToXtfilOP. 

scheint  eine  Nachbildung  solcher  Hymnen  zif 
seyn,  wo  nicht  gar  vielleicht  ein  von  dem  Ver- 
fasser aufgenommener  alter  Gesang. 

Als  quantilirende  Versgattungen  bleiben  also 
nur  die  daktylischen  und  antidaktyli- 
schen übrig,   wovon  jedoch  die  letztere  Gat- 
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long  sich  ohne  Hülfe  der  Musik  nicht  von  der 
anapästischen  würde  unterscheiden  lassen.  Fol- 
genden Vers  z.  B. : 

und  es  braust  im  Gebirg  die  Gewalt  des  Orkans, 

wird  man  stets  in  anapä'süscher  Bewcguug  (im 
Auftakt) 

wVI  JJVI J  -VI  J  JVU 

o  u,      —  u  v      —  low»      —  o  w»  — 
Und  es  braust  im  Gebirg  die  Gewalt  des  Orkans, 

zu  lesen  versucht  seyn,  und  ihn  nur  niülisniii 
der  übrigens  richtigen  Bewegung: 

jvj  i  jvj  i  jvj  i  jvj 

anzupassen  versuchen,  weil  der  Charakter  cler 
Assis  sich  in  diesem  Rhythmus  gegen  die  starke 
Thesis  nicht  *wol  durch  eine  prosodische  Kürze 
darstellen  lässt. 

Das  spondeJsche  Metrum  beschrankt  sich  al- 
so auf  zwey  verschiedene  Versgattungen,  die  dak- 
tylische ,  welche  im  Psjedertakt,  und  die  anapä- 
stischc,  welche  im  Auftakt  anfängt. 


Erster  Abtheilung. 

Von  daktylischen  Versen. 

502. 

Daktylische  Verse  können  zwar  ans  lauter 
Daktylen  btslebn,    indessen  sind  sie  nicht  an 
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diese  Form  unabänderlich  gebunden ,  sondern  si« 
können  in  ibrer  Bewegung  durch  alle  Formen 
ihres  Meirum  variiren.  Sogar  im  heroischen 
Hexameter  braucht  Homer-  den  Antidaktylu* 
statt  des  Daktylus: 

 I  J  o  -  1  I  -  u  o   I  -  o  v   I    -.  - 

avroe  anontfiyn,  datou  dt  r*  iv   ye  tfigtoOcu. 

Odys».  XV,  83. 

Eben  so  Ennius: 

o  u-l  I  —  u  vi  f  —  V  f\J  I  

melanurum,  turdum,  mcrulamqu'  umbramque  marinam. 

der  auch  den  Proceleusmatikus  statt  des  Dakty- 
lus gebraucht. 

u  uo  ul--l--l--l-w  u  I  —  — 
copitibu'   nutanteis    pinoa   rectoaque  cupresaos 

so  wie  Homer  vielleicht: 

—  —  IvvOul—oul  —  u   O  1  —  V  V  I  —  —  ' 

in  St  attarog  ivuxe  p*yav  tqozov  ivdov  iovrof. 

Indessen  bleiben  die  pro  celeusma  tischen  und  an- 
tidaktylischen Formen  immer  die  ungewonlichern 
vorzüglich  im  heroischen  Vers,    und  am  häu- 
figsten wechselt  die  daktylische  Form  bloss  mit  - 
der  spondeischen. 

5o5. 

Seitdem  die  Deutschen  anfingen  den  Hexa- 
meter nachzubilden,  hat  man  die  Frage  aufge- 
worfen, ob  der  Daktylus  nicht  auch  mit  dem 
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Trochäus,  namentlich  im  heroischen  Vers  wech- 
seln könne?  Die  Sache  klingt  etwas  sonderbar 
und  widersprechend,  da  Niemand  einfallen  wird 
in  eine  Reihe  vierzeitiger  Takte  dann  und  wann 
einen  dreizeitigen  einzuschieben.  Nur  aus  der 
Geschichte  der  Nachbildung  des  Hexameters,  be- 
sonders von  deutschen ,  Dichtern  lässt  sich  ein- 
sehn, wie  man  auf  die  sonderbare  Frage  kam, 
ob  der  Daktylus  mit  Trochäen  wechseln  dürfe. 

Der  erste  Versuch  Trochäen  in  den  deutschen 
Hexameter  aufzunehmen,  war  vielleicht  nicht  so- 
wol  ein  Rothbehelf,  um  statt  des,  etwas  selte- 
nern, Spondeen  einen  andern  ähnlichen  Fuss  be- 
reit zu  haben  (denn  diese  Reflexion  kam  etwas 
später),  als  vielmehr  —  mit  aller  Achtung  ge- 
gen die  ersten  deutschen  Hexameterbildner  in 
neuer  Zeit  sei  es  gesagt !  —  ein  Beweis  der  un- 
richtigen Auffassung  alter  Hexameter.  Die  Deut- 
schen vernahmen  im  griechischen  und  lateinischen 
Hexameter  nicht  einen  quantitirenden  Vers,  son- 
dern einen  accentirten  Rhythmus,  der  bald  in 
zweigeteilter ,  bald  in  dreigetheilter  Periode  ein- 
herschritt,  wie: 

Mein  Er-  |  retter  üt  |  in  der  Ge-  ]  fahr  ge-  |  todtet 

xu  |  werden.     Kft>pst ock. 

Sollte  er  notirt  werden ,  so  musste  man  ihn  so 
bezeichnen : 

Ifcin  Erretter   ist  in  der  Gefahr  getödtet  su  werten. 
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Wenigstens' vernahm  ihn  sicher  Niemand  so: 

Mein  Erretter  ist  in  der  Gefahr  getödtet  zu  werden 

p        m  *  m 

er  müsste  denn  sein  Ohr  nach  der  Theorie  ge- 
modelt haben.     Aber  die  Macht  des  Accentes 
v       vertritt  die  Stelle  der  Länge  so  oft  z.  B.: 

Und  dir,  Erde,  den  Bund  und  die  Fruchtbarkeit  Got- 
tes verkündigt,  Der«. 

die  den  denkenden  Weisen  in   seiner  Entfernung  be- 
gleiten, Ders« 

dass  man  allen  Zweifel  aufgeben  muss,  als  sei 
der  Hexameter  damals  von  den  Deutschen  anders, 
denn  bloss  accentirt,  aufgefasst  worden.  So  sprach 
man  zwar  von  Längen  und  Kurzen,  man  meinte 
damit  aber  in  der  That  nichts  anders,  als  He- 
bung  und  Senkung ;  wie  hätten  sonst  die  Hexame- 
ter jener  Zeit  als  Hexameter  angenommen  werden 
können.  Gelehrte  Kritiker  erinnerten  sich  hier- 
bei der  alten  griechischen  und  lateinischen  Vor- 
bilder, und  lächelten  spöttisch  über  die  Versu- 
che, Hexameter  in  deütscher  Sprache  nachzu- 
bilden, der  sie,  ohne  sie  nur  zu  kennen,  die 
Brauchbarkeit  dazu,  und  —  sollte  riian  es  glau- 
ben? die  Spondeen  absprachen.  Jungfrau, 
Wald  ström,  Schlacht horn  klangen  ihnen, 
wie  Mädchen,  Bäche  und  Flöten  trochäisch, 
Schlossvogtei,  Hochzeitmahl,  Lorbeer- 
kranz,   hüpften  daktylisch  wie  flüchtige, 
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schwebende  Tänzerin  in  deutschen  Versen 
«owohl ,  als  in  deutschen  Prosodien.    In  ihrem 
Tadel  bewiesen  also  die  Kritiker,  dass  sie  so 
wenig,  als  die  Dichter,  Quantität  vernahmen,  und 
folglich  auch  die  Hexameter  Homers  und  Vir- 
gils bloss  dem  Accent  nach  hörten,  während 
sie  die  Nachricht  von  ihrer  Quantität  aus  Bü- 
chern hatten.    Indessen  schrieben  sie  schon  da- 
mals über  missvevstandene  Dinge  bald  ernsthaft, 
bald  mit  pedantischer  Spasshaftigkeit.  Statt  aber 
solcheu  Gegnern    die   eignen  Waffen  aus  den 
ungeschickten  Händen  zu  nehmen,    liessen  sich 
die    deutschen    Hexameter  dichter ,  vorzüglich 
Klops  tock,  verleiten,  aus  dem  anfangs  über- 
eilten Gebrauch  der  Trochäen  gar  eine  Schön- 
heit und  einen  Vorzug  des  deutschen  Hexame- 
ters vor  dem  griechischen  ,    machen  zu  wollen. 
Was  für  Hexameter  nun  zur  Welt  kamen,  und 
wie  man  sogar,    um  des  vermeintlichen  Guten 
recht  viel  zu  thun ,   dem  Hexameter  noch  ein«? 
Auftaktsylbe  vorsetzte: 

Komm,  Muse,  las«  an*  im  Thale  die  Wohnung  und 

nämliche  Wirtschaft 

Des  Landmann*  betrachten:    r.  Kleist. 

O  Graf,  Tom  Himmel  bestimmt,  den  Jahren,  weicht 

noch  kommen,  Geliert. 

ist  bekannt,  und  von  Voss,  der  die  wahre  Ge- 
stalt des  Hexameters  den  Deutschen  zuerst  ge- 
zeigt bat,  oft  in  Einst  und  Schimpt  gerügt  wor- 
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den.  Man  hörte  hier  in  der  That  den  Hexame- 
ter als  einen  Tetrameter: 

V  V  v 

Auf  einmal  tobte  das  Meer,  in  schwanen  heulenden 

Fiuten , 

als  schlug  es  Vater  Neptun  in  Zorn  mit  eisernen  Ruthen. 

und  überredeten  sich  nur  durch  das  Schema, 
als  höre  man  ihn  anders,  der  Regel  nach,  in 
sechs  Füssen.  Alle  deklamirten  auch  ihren  Vers 
tetrametrisch,  aber  bemerkten  es  nicht,  weil  sie 
zwar  Musik  im  Maas  zu  hören  und  zu  bezeichnen 
geübt  worden  waren,  nicht  aber  einen  Vers, 
dessen  wahres  Maas  bei  den  systematischen  Ge- 
lehrten in  einer  andern  Rubrik,  als  der  des  Ver- 
ses,  aufzusuchen  war. 

Klopstocks  Gründen  für  die  Aufnahme 
des  Trochäen ,  z.  B.  die  grössere  Mannichfahig- 
keit  und  Abwechselung  der  Bewegung,  welche 

der  deutsche  Hexameter  durch  diesen  Fuss  er- 

j 

haken  sollte,  wird  man,  ihrer  Unhaltbarkeit  un- 
geachtet, doch  ihre  Stelle  in  der  Geschichte  der 
Literatur  vergönnen,  wenn  man  sich  erinnert, 
mit  welchen  Gegnern  der  Dichter  zu  thun  hat- 
te ,  und  wie  reizbar  ein  poetisches  Gemüth  ist, 
wenn  eine  Idee,  die  es  mit  Liebe  aufgefasst  hat, 
und  mit  Seherahndung  sich  zu  schönen  Gestal- 
ten entwickeln  sieht,  von  unwürdigen  Händen 
gemisshandelt  wird. 
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Schlegel  äusserte  sich  zuerst  so  bestimmt  * 
gegen  die  Trochäen  im  Hexameter,  dass  er  von 
der  nahen  Zeit  sprach,  wo  man  keine  Trochäen  ^ 
im  deutschen  Hexameter  mehr  dulden  werde.  Er 
seihst  gab  auch  das  Beispiel  reiner  und  schöner, 
dabei  auch  zwangloser,  Hexameter  und  Pentame- 
ter, ohne  Trochäen,  z.  B.  in  der  bekannten 
Elegie:  Rom.  Viele  andre  deutsche  Dichter  ver- 
bannten  ebenfalls  den  Trochäen  aus  dieser  Vers- 
art,  und  so  war  es  denn  durch  die  That  unwi- 
dersprechlich  erwiesen,  dass  in  deutscher  Spra- 
che Hexameter  ohne  Trochäen  gebildet  werden 
können. 

Dessen  ungeachtet  sind  die  Stimmen  darüber 
noch  getheilt,  ob  die  Verbannung  des  Trochäen 
aus  dem  Hexameter  nothwendig  sei,  und  gegen 
die  Beyspiele  neuerer  Dichter  und  den  Vorgang 
des  gesammten  Alterthums,    erheben  sich  noch 

k 

immer  Vertheidiger  des  Trochäen.    Ihre  Grün» 
de  vereinigen  sich  ungefähr  in  Folgendem: 

1)  „der  deutsche  Trochäus  stört  die  vier- 
zeitige  Messung  des  Hexameter  nicht,  da  er 
nicht,  wie  der  griechische,  nur  drei  Zeiten,  son* 
dern,  wie  jeder  deutsche  Gesang  lehrt,  vier, 
fünf  und  mehr  Zeiten  (  _  u  =  J^=J.  ^=öj 
n.  s.  w.)."  So  urlheilte  noch  neulich  ein  Kri- 
tiker in  einem  bekannten  kritischen  Blatt.  — 
Als  ob  die  Behandlung  eines  Komponisten  Pro- 
sodie  oder  Metrik  lehren  dürfte!  Sonach  war 

- 

■ 

i 

\ 
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•  '      auch  ~j  J  weil  Reichard  Höltv's:  Ro- 
'    sen  auf  den  Weg  gestreut ,  im  Vierviertcl  Takt 
komponirte,  ja  der  Trochäus  war  in  einem  und 

jVI 

demselben  Lied  =  J  £  und  =  cJ  d  we^  er  in 
dem  bekannten  Gaudeamus  igitur  auf  beide 
Weisen  und  auf  noch  mehrere  zugleich  gesun- 
gen wird.  Welches  Maas  war  bei  solchen  An- 
»  sichten  dem  Trochäus  nicht  gleich?    Alle  Mes- 

sungen des  Trochäus  als:  =  J  ^=  ^  J  «.  5.  w, 
sind  blos  willkürlich.  Wesentlich  hat  der  Tro- 
chäus einzig  das  Maas  =  j  j\  ein  andres  aber 
als  das  wesentliche  Maas  kennt  die  Metrik  nicht, 
sonst  hätte  die  Messung  keine  Grämen,  und  wär 
also  gar  keine  Messung.  Wenn  wir  bei  den  Al- 
ten von  einem  trochäns  semanlus  lesen,  dessen 
Länge  acht,  die  Kürze  vier  Zeiten  hatte, 
(_  0  =  O  d  wenn  eine  Zeit  vorstellt)  so  er- 
kennt man  leicht  die  Unvollkommenheit,  zu- 
gleich aber  auch  Aengstlichkeit  der  alten  Bezeich- 
nung, welche  die  Angabe  des  Tempo  in  dieiNTo- 
lirung  selbst  aufnahm.  Demi  dass  der  Trochäus 
semantus  einen  frühern  trochäischen  Gedanken 
per  augmentationem  wiederholt  habe,  würde  kon- 
trapunktische Kunst  bei  den  Alten  voraussetzen, 
für  welche  übrigens  die  Beweise  fehlen.  Aul 
jeden  Fall  hat  aber  der  Trochäus  semantus  kein 
andres  Maas,  als  der  gewöhnliche  Trochäus 
(_  u  =  2:  I  =  4:  2  =  8-  4...)  wol  aber  ein 
langsameres  Tempo  für  dieses  Maas. 
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3)  „Wr  haben  im  Deutschen  nicht  Spondeen 
genug,  um  den  Trochäen  im  Hexameter  entbehren 
zu  lonnen. "  « —  Die  Ungleichheit  der  Urtheile 
der  Gelehrten  gränzt  zuweilen  fast  an  das  Spass- 
hafte.  Während  Is.  Vossius  (De  pocm.  can- 
tn.  p.  58.)  die  deutsche  Sprache  für  Poesie  nicht 
recht  schicklich  findet,  weil  sie  grösstenteils 
aus  Spondeen  und  Molpssen  bestehe,  sprechen 
ihr  andre  die  Spondeen  ab,  und  wegen  dieses 
Mangels  die  Brauchbarkeit  zur  Poesie.  —  Dass 
wir  Spondeen  im  Deutschen  haben,  müssen  die 
Gegner  wol  endlich  zugeben;  allein  sie  wenden 
nun  ein,  viele  derselben  seyen  keine  wahren  und 
ächten  Spondeen*  Ein  ächter  Spondeus  nämlich 
müsse  von  solcher  Beschaffenheit  seyn,  dass  je- 
de Sylbc  desselben  nicht  allein  in  der  Senkung, 
sondern  auch  in  der  Hebung  des  Verses  stehen 
könne. 

Dieser  Satz  gehört  zu  den  Aeusserungcn  der 
theoretischen  Willkührlichkeit,  welche  eine  Be- 
hauptung als  Grundsatz  aufstellt,    die  aller  in- 

nern  Wahrheit  ermangelt  und  daher  von  den 

1 

Aufstellern  selbst  an  allen  andern  Orten  nicht 
anerkannt  wird.  Warum  soll  der  Spondeus  al- 
lein die  Eigenschaft  haben,  dass  jede  seiner 
Sylben  in  der  Hebung  stehn  könne,  da  man  doch 
an  keinen  andern  Fuss  dieselbe  Forderung  macht  ? 
Stehn  in  Vers  nur  Längen  in  der  Hebung,  nicht 
auch  Kürzen?   Nach  jener  Behauptung  taugte  die 
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deutsche  Sprache  gar  nicht  zum  Vers ;  denn  wir 
haben  offenbar  Kürzen,  die  sich  in  der  Hebung 
nicht  wohl  halten ,  z.  B.  die  Kürze  in  trochäischen 
Wortfüssen.  Wer  wird  die  Wortstellung  rech- 
fertigen : 

J.  J7  / 1 J. 

-  —  4  %j  v  i  — 

Trauermonument 
Rosendiade  m 

■ 

anstatt: 

—    &    KJ    V   |  — 

fröhlichere  Lust. 

was  dem  Rhythmus  sich  willig  anfügt?  Wer  wird 
aber  daraus  auch  etwas  anderes  folgern,  als  was 
oft  erwähnt  ist,  dass  der  deutsche  Vers  auf  der 
Stelle  sich  befindet,  wo, Quantität  und  .Acccnt 
vereinigt  seine  Messung  bestimmen?  Uebrigcns 
verträgt  allerdings,  wie  mehrmals  erinnert,  je- 
der absolute ,  ursprüngliche  Spondeus  auch  im 
Deutschen  die  Hebung  des  Verses,  auch  auf  der 
im  Wortrhythmus  gesenkten  Sylbe,  z.  B.: 

Er,  dess  Tflug  mühsam  umkehrt  sch  weraeho*- 

liges  Erdreich.  Wolf. 
Wenn  Nordsturm  wutroll  hertobt  aus  frosti- 
gem Eispol. 

Nur  durch  Stellung  (Position}  aus  ursprüngli- 
chen Kürzen  entstandene  Längen  vertragen  im 
Deutschen  (wie  die  Sprache  gebildet  ist)  die  He- 


« 
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bong  nicht.  Missfällig  würde  seyn  das  schon  frü- 
her angeführte  (554): 

Floh  zagend  zum  Gebirg,  suchend  dort  sichere  Frei- 
statt. 

denn  dergleichen  Worte  sind  keine  absoluten 
Spondeen,  sondern  ursprünglich  Trochäen.  Ta- 
gendreich, Jugendschön  sind  offenbare 
Molossen;  als  Kretiker  würde  ein  solches  Wort 
2.  B.  : 

♦ 

M'eiht   holder  Jungfraün    Jugendglanz  nachtdunklem 

Grab 

hart  klingen  als  Moloss;  mit  dem  Accent  desKre- 
ukus  (j.  _  l)  z.  B.: 

Weiht  «arter  Jungfraün  holden  Jugendglanz  dem  Grab 

steht  es  an  seinem  Plaue.  Mit  der  Hebung  in 
der  Mitte  z.  P. : 

Nicht  JugondgUnz  schützet  die  Braut  u.  s.  w. 

würde  es  unerträglich.  Zu  solchen  Worten  ge- 
hört die  grosse  Zahl  derer ,  welche  auf  e  n  d 
schliessen.  Jugend,  Tugend  und  ähnliche 
verkürzen  sich  leicht,  und  halten  sich  im  Deut« 
sehen  nur  durch  Stellung  und  Nachbarschaft 
lang.  Einzig  unser  Elend  behält  in  allen  Ver- 
hältnissen unabänderliche  Länge. 

5)  „der  Trochäus  ist  zuweilen  darstellender, 
als  der  Daktylus  und  Spondcus."  —  Passt  in- 
dessen der  Trochäus  dem  Maass  nach  nicht  in 
den  Vers,    so  ist  von  seiner  Darstellungskraft 
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nicht  die  Frage;  denn  er  ist  für  diese  Vers- 
art gar  nicht  vorhanden.  Aber  die  ganze  Sache 
beruhet  auf  Täuschung.  Man  hat  den  Vossi- 
schen Hexameter : 

Angestemmt  arbeitet  er  fort  u.  «.  w. 

als  Beispiel  angeführt,  dass  der  kretische  Wort- 
fuss :  angestemmt,  malerischer  sei,  als  ein  cho- 
riambischer, z.  B.:  gegengestemmt.  Aller- 
dings ist  dies  bei  diesem  dafür  gebotenen  Choriam- 
ben der  Fall,  da  er  ein  schwaches  £  statt  des  vol- 
len A  hören  lässt,  und  überdies  durch  das  tro- 
chäische  Sinken  in:  Gegen,  die  steigende  Kraft 
des  Iamben  in  gestemmt,  wieder  aufhebt.  Man 

■ 

versuche  aber  den  molössischen  Wortfuss  (also 
den  Spondeen  statt  des  Trochäen  )  z  B. : 

Strom  auf  wart*  arbeitet  er  fort; 

so  zeigt  sich  der  Kretikus  in  seiner  Schwäche,  und 
die  Täuschung  ,  als  sei  der  Trochäus  darstellen- 
der, ist  verschwunden. 

4)  „Wollte  man  den  Trochäus  verbannen,  so 
würde  der  Hexameter  eine  gute  Zahl  poetischer 
Wörter  einbüssen:  Ungestüm,  Blumenflor, 
Nachtigall,  Donners  türm  und  überhaupt  alle 
kretischen  Wortfüsse."  —  Der  Einwand  ist  etwas 
sonderbar.  Hatten  etwa  die  Griechen  und  Römer 
nicht  auch  kretische  Wortfüsse,  und  ditrochäische, 
welche  nicht  einmal  durch  Stellung  verändert 
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können  ?  verlangten  aber  ihre  Dichter  deshalb  die 
Aufnahme  der  Trochäen  in  den  Hexameter  als 
Regel?  In  der  T bat,  unsere.  Dichter,  besonder 
wenn  sie  zugleich  theoretisiren ,  machen  es  sich 
gern  bequem!  Statt  durch  Gewandtheit  dieHiu- 
dernisse  zu  besiegen,  oder  zu^  umgehen,  welche 
jede  Sprache  der  gebundenen  JUdeUn  den  Weg 
legt,  statt  das  Mittel  dem  -Zweck  anzupassen, 
möchten  sie  lieber  den  Zweck  nach  .dem  eben 
vorliegenden  Mittel  aecommpdiren.  Ein  vierzei^ 
tiger  Hexameter  duldet  seiner  Natur  nach  keinen 
Kretikus,  und  wir  haben  deren  im  Deutschen 
sehr  vortreffliche  ohne  kretische  Wortfussev 
Kann  nun  aber  eine  wahrhaft  poetische  Idee 
schlechterdings  nicht  ohne  Nachtigall  und  Blu- 
menflor im  Hexameter  zur  Erscheinung  kommen, 
so  brauche  der  Dichter  doch  getrost  das  Wort 
als  Licenz  (Systole,  Diastole)  dergleichen  alte 
Dichter  zuweisen  auch  thaten,  z.  B.: 

dwQa  naq  AioXov  fxeyaltjroQog  'fjmoTädao, 

Oaya.  X.  56. 

nur  nicht  als  Kegel.  Schön  ist  ein  solcher  Vers 
freilich  eben  nicht,  und  der  Kritiker  wird  es 
nicht  unbemerkt  lassen,  aber  den  Vers  wegen 
einer  solchen  Licenz  nicht  durchaus  verwerfen  , 
wenn  er  nicht  mehr  Pedant,  als  Urtheiler  ist. 

5)  „Der  Dichter  wird  überhaupt  zu  sehr  in  der 
Begeisterung  gehemmt,  wenn  inuu  ihm  den  Tro- 
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chäen  Wehrt.  £i "—  Wa$  soll  man  auf  so  einen 
Grund,  der  eine  ästhetische  igöaVa  ratio  in  die 
Kunstkritik  einfuhrt,  antworten?  Wollen  wir 
nicht  in  die  achtzcilige  Stanze  den  Daktylus  (als 
Zeitfuss)  aufnehmen,  und  den  Reim  weglassen, 
damit  der  Dichter  es  sich  bequem  machen  könne  ? 
Ist  denn  nicht  der  Reim  und  das  Metrum,  und  jede 
Besonderheit  überhaupt,  Schranke?  Dem  wahren 
Genie,  und- der  Begeisterung  ist  eben  die  Schraub 
ke  keine  Hemmung ,  weil  sie  ihm  nicht  fremd« 
Regel  ftr  ein  Hervorbringendes,  sondern  eigne  * 
wesentliche  l>orm  ist  für  die  Erscheinung  -seiner 
Idee.  Nur  der  Anfänger  und  Ungelenke  beklagt 
sich  über  den  schmalen  Stahl  des  Eisscbuhes* 
während  der  gewandte  und  geüble  Läufer  damit 
sicher  und  leicht  auf  der  spiegelnden  Fläche 
hinschwebu  '  :> 

Gegen  den  Trochäen  im  tlexamcter  gilt  int 
Allgemeinen:  Soll  der  Hexameter  einmal,  wie 
selbst  die  Vertheidigcr  des  Trochäen  behaupten, 
vicrzeilig  gemessen  werden  (  _  o  w  —  J  £  £  ) » 
so  kann  von  der  Einmischung  der  Trochäen  gar 
nicht  die  Rede  seyn.  Was  würde  man  wol  ei- 
nem Musiker  antworten,  der  die  Frage  aus- 
würfe, ob  er  in  einer  Melodie  in  zwei  Viertel« 
takt  dann  und  wann  statt  des  einen  Viertels  ein 
Achtel  blasen  dürfe,  z.  B.: 
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wenn  ihm  vielleicht  derAthem  mitten  im  Takte 
aasgehn  sollte  ?  Eine  Hauptsache  ist  hierbei  diese : 
Von  der  Musik,  als  einer  ausgebildeten  Kunst, 
erwarten  wir  vernehmliche  Rhythmen,  und  ge- 
statten uns  ihre  Prüfung-  Bei  den  Versrhyth- 
men trauen  wir  unserm  Gehör  und  unserm  Ge- 
ful  nicht  ganz,  und  vermuthen,  der  Dichter, 
besonders  ein  berühmter,  oder  einer  des  Alter- 
thums, werde  es  wol  recht  gemacht  haben;  Weil 
wir  keinen  festen  Anhalt  haben,  wonach  wir 
den  Zweifel  des  Gefüls  vor  dem  Urthcil  des  * 
Verstandes  rechtfertigen  Können.  Darum  über- 
reden wir  uns,  der  Versrhythmus  vertrage  wol 
manches,  was  in  der  Musik  niemand  ertragen 
mochte,  und  lassen  es  an  seinen  Ort  gestellt 
seyn.  So  mag  es  in  alten  Zeiten  vielleicht  mit 
der  Musik  gegangen  seyn,  uud  es  wäre  inter- 
essant, Musikstücke  aus  der  Zeit  zu  prüfen,  wo 
man  zuerst  anfing  von  einer  Musica  figurata  et 
mensurata  zu  'sprechen ,  vor  Franchino  näm- 
lich, und  den  noch  frühern  Ordnern  der  mu- 
sikalischen Zeitbezeichnung, 

- 

Liess  sich  aber  erweislich  machen,  dass  der 
Hexameter  überhaupt  gar  nicht  vierzeitig  zu 
messen  sei ,  sondern  dreizeitig,  indem  man  seine 
Daktylen  als  flüchtige,  seine  Spondeen  als  re- 
präsentirendc  anzusehen  habe; 

4 
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■   v  v  o  . 

—    U     I—    UU     I     —    U    O     I—    U     I     —    Cr    U    I  —  U 

Hic  primum  nora  lux  ocu-li«    af-ful-sit  et  ingens, 
Weit  durchzog  dasGciild  des  Gesangs  anmiithiger  Wohllaut, 

■ 

so  wäre  der  streitige  Punkt  ganz  verändert,  die 
Trochäen  würden  nun  nicht  mehr  die  Rich- 
tigkeit des  Verses  stören,  vielleicht  aber  seine 
Schönheit;  denn  schönerklingt  wol  der  eben 
angeführte  Hexameter,  als  sein  trochäisches 
Nachbild : 

—    VW»     I     —    U     I—    U     |     —    V     I     —    KJ    KJ     |     —  — 

Durch  ,die  Gefilde  zog  Gesang  in  lieblichem  Wohllaut. 

Hiervon  aber  kann  erst  die  Rede  seyn,  wo  Von 
dem  gemischten  Metrum  und  vom  tripodischen 
gehandelt  wird. 

5o4. 

Die  Melriker,  Z.B.Hermann  (Metrik  §.  206), 
zälen  eine  grosse  Menge  Versgattungen  zu  den 
daktylischen.  Nämlich  ausser  den  eigentlich  dak- 
tylischen noch:  die  1  oga  ödischen,  äoli- 
schen,  äolisch-logaödi  sehen,  die  cho- 
riambischen, und  die  steigend  und  sin- 
kend ionischep.  Mit  welchem  Rechte ,  muss 
kürzlich  hier  untersucht  werden. 

5o5. 

Logaödiscbe,    oder    prosometr  isch  e 
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.Verse  heissen  solche  Verse,  welche  mit  Dakty- 
len anfangen  und  mit  Trochäen  schliesscn,  z.B. 

xat  Xccxidfg  ftfyakai  xur  «ito.  Alcaeus. 
Progenerant   aquihe    columbara.  Horat. 
Hemme  den  Flug ,  du  ereilst  dir  Unlust. 

Man  sieht  aus  dem  trochäischen  Ausgang  dieser 
Verse,  dass  sie  nicht  dem  gleichen,  spondei- 
schen  Metrum  angehören,  sondern  dem  ge- 
mischten. Die  anfangenden  Daktylen  sind  näm- 
lich flüchtige,  aus  Trochäen  entstandene,  und 
die  Grundform  des  angegebenen  Beispieles  ist 
die  trochäische: 

—  v  —  u    I   —  u  —  u 
Schwebt  empor  im  Lied  des  Sängers. 

i 

welche  auf  mancherlei  Art  mit  Daktylen  ver- 
mischt werden  kann : 

—  o  u  —  u    I    —  u  —  w 
Schwingt  sich  empor  im  Lied  des  Sangers, 

— '    KJ    KJ  O    U     I     —    O    —    V/  , 

Steigt  sum  Olymp  im  Gesang  des  Liedes, 

—  wo  —  uw   I   —  v»  u  —  o 
Auf  des  Gesangs  Melodie  sich  emporbebt, 

ohne  dass  etwas  anders  entstünde,  als  eine  Va- 
riation der  trochäischen  Bewegung  in  die  nahe 


5*     Be*.  Theil.    1.  Buch.   i.  Hanput.    i.  Abachn'. 

verwandte  flüchtig  daktylische.  An  Vierzeitig- 
kcit  dieser  Daktylen  ist  nicht  zu  denken. 

5o6. 

Aeolische  Verse  nennen  die  Grammatiker 
daktylische  Vers«,  welche  statt  eines  Daktylus 
mit  irgend  einem  zweisylbigen  Fusse  anfangen* 
Z.  B.: 


yXvxvniKQOv   aficc%apov  oQnfrov. 

Schnell  entschwinden  die  Jahre  dem  Glückliche«. 

Hermann ,  der  diesen  Anfang  mit  seiner  Theo- 
rie nicht  vereinigen  kann,  weil  aus  der  kleinem 
Reihe,  z.  B.  des  dreizeitigen  Trochäen,  eine 
grössere,  z.  B.  der,  ihm  allezeit  vierzeitige,  Dak- 
tylus hervorgehen  würde,  findet  in  diesem  er- 
sten Fusse  wieder  seine  Basis.  (S.  oben  238  ff.) 

••••   |   —  uu  —  wu  —  ou 

Allein  diese  a'olischen  Verse  sind  Trochäen, 
welche  überall,  nur  in  dem  ersten^  Fusse  nicht, 
die  daktylische  Form  angenommen  haben.  Z.B. 

mit  helltönendem  Fittich  enteilete. 

Die  wenigen  Fälle,  wo  statt  dieses  Trochäen 
nicht  der  Spondcus,  sondern  der  Iambus  steht: 


DiQitizsd  by 
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tfauri  p  6  Xvmfitkijg  dotti ' , 
Von  Zeus'  mächtigem  AdJer  Getragene , 

oder  ein  Pyrrhichius: 

Dithyramben  begr lüstern  die  Göttliche , 

widerlegen  diese  Ansicht  nicht.  Seihst  der  he- 
roische Vers  duldet  im  ersten  Fuss  statt  des 
Daktylus  den  Iamben ,  der  durch  die  Kraft  der 
Arsis  spondei&chc  Natur  erhält: 

inu&f}  vtjag  u  %-m  ' E\\r}tfitovTOv  ixqvto.  Homer. 

Am  abhängenden  Fusse  dos  Hügelchens,  voll  Tamarisken. 

Voss. 

und  dass  der  Pyrrhichius  durch  die  Kraft  der 
Arsis  den  Trochäen  vertreten  köuuc,  zeigen 
unzaligc  Stellen,  in  ionischen  Versen: 

'  <■/   u   —  O   u    I    —  —  v>  o    I    —  —  u  U    I    —  — 

vofioe    tan   dfog*    tövrov  an  navroat  n/ia , 

im  verschwiegenen  Buchhain  zu  dorn  Einsamen  herab- 
stieg , 

und  sogar  in  iamhischen: 

\J      I     UU    —    U     |     —    O    —    U     I     —    U  — 

" fffiTOfi f fiovtog  o^tjfta  *«*  fir/ag  tvnog.  Aeschyl. 
ob  du  dem  Schicksal  andren  Schluss  abtrotzen  magst, 

wo  indessen  eine  solche  Verlang  ung  nur  als 
Nothbehelf  zu  entschuldigen  seyn  möchte. 

Wenn  statt  der  Daktylen  in  äolischen  Ver- 
sen Spondeen  gefunden  werden,  was  nicht  all- 
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■ 

zu  häufig  der  Fall  ist  (Hcfästion  nennt  sogar 
den  blossen  Daktylus  als  Versfuss),  so  entstchn 

t 

diese  keinesweges  durch  Zusamuienziehung  der 

Kürzen  (  ~  _  ~) ,  sondern  sie  stehen  stalt 

des  ursprünglichen  Trochäen  (  —  =  _  ~  =  J  ^) 
Z.  B.: 

0  _  —  - 

—  u  —  o  o    I   —  u  —  u  <->    1  r  — 
GrÜMt  Auroren  mit  Yollaushallendera  Kelchglas. 

An  eine  Basis  ist  also  bei  diesen  Versen  so 
wenig  zu  denken,  als  an  vierzeitige  Messung, 
sondern  sie  gehören  zu  den  Versen  des  ge- 
mischten Metrum,  wo  sie  ihre  Erklärung  finden 
werden. 

■ 

507. 

Logaödisch  -  äolische  Verse  sind  lo- 
gaödische  (5o5),  deren  daktylischer  Theil  auf 
Art  der  äolischen  Verse  anfängt,  z.  B.: 

V>  —  KJ 
_    U    —    UO    —    Kß    —    U    —  — 

Quoi  dono  lepidum  norum  libellum. 
Tausendstimmige«  Lob  mag  euch  vergöttern. 

Die  Grammatiker  hielten  diese  Versart  für  an- 
tispaslisch  und  massen  sie  nach  ihrer  Ansicht 
der  Antispasten  so: 

-*» 

VJ    —   —    U     I     U    —    U  — 

Per  nostrum  patimur  scelus.       Ho  rat. 
Noch  ambrosischer  Lippen  Grus*. 
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wie  die  Erläuterung  der  antispastischen  Verse 
ausführlicher  zeigen  wird.  Allein  die  antispa- 
jtische  Messung  kann  ihrer  Natur  nach  die  Be- 
wegung: 

—  u  —  o  u    I    —  U  — 
Trug  das  Todespanier  voran, 

nicht  annehmen.  Verse,  welche  den  trochäi- 
schen Anfang  (ohne  Auftakt)  gestatten,  können 
mithin  auf  keine  Weise  für  antispastisch  gelten; 

Hermann  misst  diese  Verse  als  äolische 
mit  seiner  Basis: 

••••    I    —  uo  —  o  —  u  * 

fiaxoop  6v%  vn(fA(tv(v  oXßov.    V  i  n  d  a  r. 

Sank  am  Opfieraltar  die  Jungfrau. 

Dir  wahres  Maas  ist  aber  aus  dem  vorigen  leicht 
zu  finden : 

V 

—  u  —  u  u    I   —  u  — 

■ 

Schön  aufglühendes  Morgenroth, 

* 

und  sie  gehören  mithin  ebenfalls  zu  den  Versen 
des  gemischten  Metrum. 

5o8. 

Eben  so  wenig  gehören  die  choriambi- 
schen Verse  zu  den  vierzeitig  daktylischen. 
Ihre  Entstehung  und  ihre  Messung: 


- 
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v 

—  ü  o  —    I    \J  —  u  — 
Donnergetön  durchbraust  den  Wald , 

zeigt,  dass  sie  dem  gemischten  Metrum  angehö- 
ren. Wollte  man  den  Daktylus  in  dem  Cho- 
riamben vierzeitig  messen  (-oo-cJJ^J) 
so  vertrüg  dieser  Rhythmus  durchaus  nicht  die 
Zusammenstellung  mit  der  sechszeitigen  iambi- 
schen  Dipodie ,  woraus  diese  Missform : 

entstehen  würde,  wie  jeder  begreift,  der  den 
Unterschied  zwischen  Dreyviertcl  und  Sechs 
Achteltakt  kennt.  Dasselbe  gilt,  wenn  die  iam- 
bische  Dipodie  vorangeht,  z.  B.: 

\J  —  o  -   I  —  o  u  — 

V 

Alles  leitet  auf  die  natürliche  Messung  des  Cho- 
riamben mit  der  iambischen  Dipodie: 

V 

Vom  Siegerschwert  niedergestürat, 

und  es  ist  unbegreiflich,  wie  Böckh  (de  Metris" 
Pindari  p.  92)  behaupten  konnte,  der  choriam- 
bische Vers  mit  anfangender  iambischer  Dipo- 
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die  werde  durch  unsre '  Theorie  Dicht  erklärt 
da  er  doch  einzig  durch  diese  Theorie  Erklä- 
rung findet,  d.  h.  hörbar  vernehmlich  darge- 
stellt, und  zugleich  aus  der  Natur  des  Rhyth- 
mus abgeleitet  wird. 

Von  sinkend  ionischen  Versen' gilt  das- 
selbe. Der  sinkend  ionische  Fuss  wird  mit  der 
tro chaischen  Dipodie  zusammengestellt: 

/ 

—  -   U    U     |    —   U   -  U 

Ei  xeu  ßaaiktvg  7teq.vxag. 
Hochragendes  Haupt  des  Lorbeers.' 

♦ 

Seine  Messung  kann  also  unmöglich  diese 
J  J  #*  seyn ,  welche  mit  der  trochäischen 
Dipodie  die  Znsammenstellung  nicht  verträgt. 
Sic  ist  vielmehr: 

< 

—  —    o    U     I     —    ü    —  U 

LichUtralendes  Götterantlitz 

wie  oben  im  Allgemeinen  nachgewiesen  ist.  Der 
ionische  Vers  gehört  also  nicht  dem  vierzeitigen 
daktylischen,  sondern  dem  gemischten  Me- 
trum an. 

■ 

Auffallend  ist  es,  dass  Hermann  (Metrik 
§.  206)  aus  dieser  Tafel: 


SS    Bes.  Sheil.    1.  Buch.  1.  Ilauptst.    1.  Abschnitt. 

-  o  ü  dactylici, 

-  o  u        anapaesti , 

-  u  o  -  choriambi, 
±  _  ionici  a  minore, 


-  v  u        ionici  a  maiore 


den  daktylischen  Rhythmus  dieser  Verartei*  dar- 
thun  will.  Fast  sollte  man  glauben,  er  betrachte 
die  erste  Lange  des  sinkenden  lonikers  als  Auf- 
takt, wenigstens  steht  sie  in  der  Reibe  der  Auf- 
taktsylben  auf  seiner  Tafel. 

5io. 

Die  steigenden  Ionikcr  unterscheiden 
sich  in  ihrem  Rhythmus: 

—  —  v  u  —  —  u  u  —  — •  \J  v  —  — 
Wo  die  Luft  weit  vom  Gekrach  scholl,  und  vom 

Schlachtruf  die  Gebtrgwand 

so  auffallend  von  dem  daktylischen: 

Wo  die  dounernde  Schlacht  von  den  Bergen  herab« türmt. 

dass  es  unbegreiflich  ist,  wie  Hermann  sie  un- 
ter den  daktylischen  aufführen  konnte.  Ihr  un- 
verkennbares Maas  ist: 

.NN  J  J  .NN  J  J  .NN  J  J  .NN  J  .' 

U    KJ       —    —  luv       —    —  |uv       —    —  IVO       —  — 

\V*»  ermahnt  ihr  211  dem  Siegsmahl  um  den  KronhirscJi 
mich,  den  Waidmann.  Voss. 


1 
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und  sie  gehören  mithin  zu  den  Versen  des  schwe- 
ren dreizeiiigen  Metrum. 

Wir  handeln  also  hier  nur  von  den  eigent- 
lich daktylischen  Versen,  und  zwar  von  den 
\ierzeiligen. 

5n. 

Es  ist  schon  früher  mehrmals  bemerkt  wor- 
den ,  dass  nicht  allein  die  Natur  aller  Sprachen 
sich  mehr  zu  flüchtigen  (dreizeitigen)  Daktylen 
neigt,  als  zu  schweren  (vierzeitigen),  sondern 
dass  auch  die  quantitirenden  Verse  überhaupt 
mehr  dem  ungeraden  und  gemischten  Metrum 
angehören,  als  dem  spondeischen.  Der  Vers 
z.  B.: 

Seht,  wie  dem  Mai  die  Natur  sich  verjüngt.  Voss. 

■ 

wird  leicht  in  dem  gemischten  Metrum  gelesen ; 

Seht  wie  dem  Mai  die  Natur  sich  verjüngt. 

wiewol  die  Wortstellung  vermuthen  lusst,  dass 

der  Dichter  die  vierzeitige  Messung  dachte,  wie 

• 

Reichard  in  der  Komposition  sie,  ausführte: 


I  .  «  M 

■-  V  y  /  - 

Seht ,  wie  dem  Mai  die  Natur  sich  verjüngt 

* 

Die  meisten  daktylischen  Verse  haben  aber  so 
unverkennbar  flüchtige  Daktylen,    dass  sie  sich 


Co    Bes.  Theil:    x.  Buch.    i.  HaupUt.    1.  Abschnitt. 

im  vierzeitigen  Maas  nur  mit  grossem  Zwang 
halten.  Man  versuche  selbst  in  diesem  muster- 
haften Gedicht  den  Vers: 

Hold  ist  der  Wein  im  violigen  Kran* 

so  hält  nur  die  einmal  eingeleitete  Bewegung 
das  Wort:  violigen  in  dem  Mass  >  |  J  f 

0 

statt  f  |  £  £  *  was  seine  wahre  Messung  in  der 

Sprache  ist.  Indessen  entzichn  die  Schlusslro- 
chaen : 

o  u    I    —  o  —  \J 
und  Ges  a  n  g  er  wachet, 
in  dein  Hain  und  lachet. 

*J  u    I  — ,  u  — 

und  die  Knospe  schwillt 

— 

dieses  ganze  Gedicht  der  vierzeitigen  Messung 
und  der  Komponist  musste  um  diese  zu  halten 
aus  den  Trochäen  Spondeen  machen: 

und  Gesang  er-wa-chet. 
Die  Stellung: 

JJMJ.    I  J  J 

in  dem  Hain  und  lachet, 

war  willkürliche  Verlängung  gewesen,  und  üher- 
dies  hart,  wenn  «je  nicht  durch  eine  spondeisch 
vorschlagende  Stimme : 
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gemildert  wird,  was  doch  ebenfalls  auf  eine  ver- 
deckte Verwandlung  des  Trochäen  in  einen  Spon- 
deen  deutet. 

Um,  was  bei  unsrer  Kritik  nur  zu  leicht  mög- 
lich ist,  hier  nicht  missverstanden  zu  werden,  ist 
zu  erinnern,  dass  durch  obige  Bemerkungen  we- 
der Dichter,  noch  Komponist  getadelt  wird.  Der 
Tonsetzer  hat  das  Recht  den  quantitirenden  Vers 
in  eine  accentirte  Melodie  zu  transponiren  j  er 
konnte  also  die  Kürze  der  Sylbe  durch  den 
schlechten  Takttheil  musikalisch  wiedergeben, 
und  that  daran  vollkommen  recht.  Das  Gedicht 
hingegen  gehört,  metrisch  betrachtet,  dem  ge- 
mischten Metrum  an: 

—  w  *  —  uul—  u  o  — 

Seht,  wie  dem  Mai  dio  Natur  sich  rerjüngt, 

—  %J  u  u  —  V  v    I    —  u  —  u 
Jagendliche  Latt  und  Gesang  erwachet, 

was  für  ein  Instrument  oder  eine  Solostimme 
sich  einer  angenehmen  Melodie  würde  aneignen 
lassen.  Allein  der  Chorgesang  würde  schon  in 
diesser  Messung  wenigstens  abwechselnd  die  bloss 
accentirte  Bewegung: 


■ 


l  » 

1 

Ca     Bes.  Theil.  ;  1.  Buch.    1.  H&uput.    1.  Abschnitt. 

erfordern,  um  sich  anstand  ig  zu  bewegen.  Noch 
besser  aber  transponirte  der  Komponist  dieses 
Liedes  dessen  sechszeitiges  Metrum  ganz  in  das 
vierzeilige. 

Es  könnte  aus  den  angegebenen  Gründen  im 
Allgemeinen  bezweifelt  werden,  ob  es  überhaupt 
wahre  vierzeitige  daktylische  Verse  gebe,  oder 
ob  sie  insgesammt  dem  gemischten  Metrum  an- 
gehören. Man  könnte  ohne  grosse  Gefahr  ei» 
lies  Irrthums  die  vierzeiligen  Daktylen  überge- 
heu  und  sa'mmtlichc  daktylische  Verse  bei  der 
Lehre  vom  gemischten  Metrum  abhandelu;  in- 
dessen scheint  es  nicht  zweckmässig  einer  'Be- 
hauptung, bevor  sie  aus  der  Theorie  in  die  all- 
gemeine Ueberzeugung  übergegangen  ist,  zu  viel 
Ein  Hu  ss,  besonders  auf  die  Anordnung  eines 
Buches,  einzuräumen.  Es  wird  daher  nöthig 
seyn,  von  den  Daktylen  nach  vierzeitigem  Maas 
zu  handeln,  und  bei  der  Lehre  vom  gemisch- 
ten Metrum  die  daktylisbeu  Verse  nach  dem 
dreizeitigen  Maasse  des  Daktylus  zu  betrachten. 

5l2. 

Die  daktylischen  Verse  werden  von  den  Gram- 
matikern nicht  nach  Dipodieu,  sondern  nach 
einfachen  Füssen  gemessen.  Mit  vollem  Rechte, 
wie  es  scheint,  weil  jeder  Fuss  eine  metrische 
Periode  erfüllt,  dahingegen  bei  den  trochäischen 
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Versen  die  Periode  aas-  zwei  Füssen  bestellt. 
Wollte  man  die  proceleusmatische  Form  (u  u  u  0) 

als  Grundform  und  als  einen  pyrrhichischen 
Doppelfuss  (  £  w  u  o  )  ansehen,  so  wäre  auch, 
in  diesem  Metrum  dipodische  Messung  anwend- 
bar, z.  B. : 

Xtye  dt  au  xara  noda. 

Weil  aber  die  pyrrhichische  Form  unter  die 
seltnere  /^hört,  und  man  daher  nicht  nach  Di- 
podien,  sondern  nach  Daktylen  misst,  so  ist 
die  Messung  monopodisch.  Indessen  scheint 
Hefästion,  wo  er  unter  den  anapäslischen 
Versen  den  aristofanischen: 

anführt,  anzudeuten,  dass  man  dergleichen  Verse 
auch  zuweilen  als  dipodisch  gemessene  pyrrhi- 
chische Tetrameter: 

gelesen  und  gemessen  habe. 

5i3. 

Der  rhythmischen  Form  nach  schliefen  die 

daktylischen  Verse  entweder  auf  der  Arsis,  oder 

auf  der  Thesis,  oder  schwebend.    Wir  theilen 

sie  daher  ein ,  in : 

1)  Verse  mit  arsischem  Schluss.  z.  B.: 
—  vw»  i  —wo  ;  — 

Wagend«  •chiitxet  daa  Glück, 
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Die  Grammatiker  nennen  sie  catalectiros  in  syl- 
labam.  Sie  konnten  nach  dieser  Benennart  eben 
so  wohl  brachycataltctici  und  hypercalalcctici 
heissen. 

2)  Verse  mit  the  tisch  cm  Schluss.  z.  B.: 

—  O   u    I    —  00    I    —  — 

Tobt  in  gewaltiger  Brandung, 

4 

die  Grammatiker  nennen  sie  ka  talek tische,  cl  i. 
unvollzälige  /ferse. 
5)  Verse  mit  schwebendem  SchluSs.  z.  B. : 

—  ü  v    I   —  u  o    l—oo    I   —  u  u 
Wenn  der  Gesang  Festmahle  verherrlichet. 

Bei  den  Grammatikern  heissen  sie  acatalectici, 
d.  i.  vollzäligc.  Wir  wissen,  dass  es  keine  un- 
vollzäiigcn  Verse  geben  kann;  denn  jede  Periode 
muss  erfüllt  werden,  ist  es  nicht  mit  reellen, 
doch  mit  ideellen  Momenten.  Verständen  die 
Metriker  unter  unvollzäligen  Versen  solche, 
welche  mit  reellen  Momenten  die  Periode  nicht 
ganz  erfüllen,  so  war  es  Wortstreit,  dagegen 
etwas  zu  erinnern;  allein  die  Metriker  erkennen 
keine  ideellen  Momente  (Pausen)  an,  und  so 
wird  die  Benennung  wichtig.  Den  zweiten 
Rhythmus  anfangen,  ehe  auch  die  ideellen  Mo- 
mente des  ersten  vorüber  sind,  heisst  bei  dem 
Musiker:  nicht  pausirt,  und  gilt  allgemein  als 
grosser  Fehler,    es  wäre  denn,    dass  der  neue 
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Rhythmus  in  zusammengesetztem  Auftakt  anfing, 
wo  beide  Rhythmen  Anfang  und  Ende  in  einer 
gemeinschaftlichen  Periode  haben: 

Wenn  aber  die  Metriker  den  Pentameter  so 


—  ww  I  -  w  o  l  —  I  —  u  u  l  —  u  u  I  — 

anstatt :  > 

—  uul—  ool  —  i  |—  uul  —  uul  —  J 

so  zeigen  sie,  dass  sie  nicht  pausiren,  oder  we- 
nigstens die  Pause,  welche  sie  beim  Lesen  wirk- 
lich machen,  nicht  zu  bezeichnen  verstehen. 

Wir  gebrauchen  also  mit  Recht  eine  andere 
Benennung  der  Verse,  als  die  Grammatiker, 
werden  aber  jedem  seinen  Namen  nach  der  ge- 
Theorie beifügen. 


5l4. 

I.  Zu  den  daktylischen  Versen  mit  arsi- 
schem  Schluss  gehören  folgende: 

1)  Der  Dirne ter.  (Dimeter  catalccticus  in 
syllabam): 

—  v  <->  I  — 

J  f/l J  * 

Todmeteor. 
Hochseitf#st. 

5 
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Für  sich  allein  wird  dieser  Vers  nicht  leicht 
vorkommen,  doch  beschliesst  er  nicht  unschick- 
lich Systeme  von  the tisch-  oder  schwebend- 
schliessenden  Dimetern ,  zj.: 

Singt  dem  Beglückten! 
Fuhrt  zu  dem  Festreihn 
ihm  die  geliebte,  die 
reizende  Braut. 


Von  dem 

J>  ?  J. 


—  v  u  — 

Furientnnz. 

oder  in  der  schweren  Gattung: 

—  u  u  — 
Prachtmonument , 

unterscheidet  der  daktylische  Dimcter  sich  be- 
stimmt genug  durch  die  angezeigte  Messung. 
Dem  Wortfuss  allein  kann  man  die  Messung, 
zu  welcher  er  gehört,  freilich  nicht  immer  an- 
sehen. 

5i5. 

■ 

2)  Der  Tr  im  et  er  (Trimetcr  catalecticus  in 
syllabam): 

—  u  w   I   —  u  o   I  — 

J  /JM  J  JVI  J  t 

Kein  Monument  anzeigt. 


■ 
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Weil  dieser  Vers  aus  fünf  halben  Füssen  nach 
den  Grammatikern  besteht,  nennen  sie  ihn  7r*p- 
OrjftifttQig  daxTvXrxov. 

Dieser  Vers  gilt  ftir  eine  Hälfte  des  elep- 
schen  Pentameters,  und  er  hat  in  der  That ei- 
nige Aehnlichkeit  damit.  Allein  der  elef*schc 
Vers  scheint  vielmehr  dieses  Maas : 

-  W  V   I  „    .  - 

Wettergebraus  durchscholl  künstliches  DnncTgt\ött$ 

zu  haben ,  und  mithin  dem  vier*itigen  spon- 
dejschen  Metrum  nicht  anzugehören,  "wie  an 
seinem  Orte  ausgeführt  werden  soll. 

5 16. 

3)  Der  Tetrameter  ( Tetrameter  catalecti- 
cus  in  syllabam). 

Als  des  Gesangs  Melodi«  sich  erhob. 

Ein  ähnlicher  Rhythmus4  bei  Pindaros,  dem 
eine  trochäische  Reihe  vorhergeht; 

—  O—  o  —  y—  u\—  uu  —  o  u  —  u  o  — 

itgav, 

scheint  deswegen  dem  gemischten  Metrum  an- 
zugehören und  dieses  Maas : 


68     Bes.  TheiU    ijBnch.   i.  Hauptst.    1.  Abschnitt. 

v  • 
—  w  —  v»   I   —  U  —  v   I   —  üu  —  OO  —  uv  — 
lit  dem  Zwillington  des  Waldhorns  wechselte  fröli- 
cher Doppelgesang, 

zugaben. 

4)  ^er  Pentameter  (Pentameter  catalecü« 
cus  in  *ilabam).  J 

J  JJMJ  J*JM  J  wVI  J'jVI  J  * 

Wühlt»  in  den  Fluteugewog  die  Gewalt  des  Orkans. 

Wo  dieser  V*s  vorkommt,  scheint  er  vielmehr 
als  Trimeter: 

Morgengeslirn-Diad«ni  in  dem  Stralengelock, 

dem  gemischten  Mitrum  anzugehören. 

5 18. 

5)  Der  Hexamtter  (Hexameter  catal.  in 
syllabam  )• 

u   u    I    -  O  U    l    "*v/u|    -  U  u    I    —  v>  ^    I  *— 

J  /JMJ  JJM'J  /;u  JJMJ  JVU* 

Raubten  das  wiehernde  Pferd ,  auch  manchen  gewaltigen 

Stier. 

Man  hört  leicht  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Chö~ 
rilischen  Hexameter: 

Inter  enim  peeudes  slant  corpore  magna  bomn, 

von  welchem  bald  die  Rede  seyn  wird. 
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5l9. 

€)  Der  Heptameter  (Heptameter  catal.  in 
svllaham). 

—  v  «  I  — 00  I  —  u  ü  |  —  u  u  I  —  u  u  I  —  o  u  I  — 

JwVIJANJ^IJ^IJ^IJ.VIJi. 

Wenn  auf  silbernem  Flutengewog  Nereiden  im  Tanz  «ich 

erfreun. 

Servius  (Centimctr.  p.  1821),  der  diesen  Yers 
den  Alkmanischen  nennt,  gibt  als  Beispiel: 

Alma  Venu*  Paphon  ingreditur,  rosa  lueeat  ex  adyti«. 

Man  liört  bei  längern  Versen  immer  deutli- 
cher, dass  der  Rhythmus  dipodische  Messung 
verlangt,  und  der  Vers  sich  als  Tetramctcr  in 

1 

lyrische  Antithese  zerlegen  will: 

1 

—  v  sj        *j  s,   |  —  SJ  KJ  —  >  w  ü  |  -  wU  —  C/ul  — 

Der  vierte  Daktylus  ist  schon  eine  einfache  Lan- 
ge, und  seine  Kürzen  sind  cir/  Auftakt  gewor- 
den, der,  ohne  dem  Charakter  des  Verses  zu 
schaden,  wegfallen  kann: 

Wenn  auf  silbernem  Flutengewog  Nymfen  im  Tan«  sich 

erfreun« 

520. 

7)   Der  Oktameter: 

Spende  den  Kranz,   hochwaltende  Herrscherin,  nicht  des 

Tiranncn  verderblichem  Haupt. 


Digitized  by  Google 


I 


-o     Bes.  Theil.    1.  Buch.    l.  Ilaupbt.    1.  Abschnitt. 

• 

Die  Antithese  ist  hie»  noch  mehr  gesteigert, 
und  der  Vers  verlangt  die  Messung  nach  Dipo- 
dien  als  Tetrameter  im  gemischten  Metrum: 

Wollte  man  in  solchen  langen  Versen  die  lyri- 
sche Cäsur  absichtlich  zu  verbergen  suchen,  so 
bekommen  sie  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  der 
Prosa,  dass  man  oft  den  Vers  ganz  verkennen 
würde;  denn  dass  in  jedem  prosaischen  Satz 
Rhythmus  ist,  aber  nicht  metrische  Verbindung 
des  Rhythmus,  ist  mehrmals  erinnert.  Ser- 
vius  nennt  diesen  Vers  Metrum  Ibycium. 

•  / 

521. 

8)   Der  Enneameter: 

i 

Wo  Tamburin  und  die  hallende  Cymbel  in  wild  dithy- 
rambischen Jubelsang  sich  vereint» 

Hier  verschwindet  der  Zal  wegen  das  Antitheti- 
sche ,  und  das  dreifache  ( Eins  mit  Antithese  + 
Eins  ohne  Antithese)  tritt  hervor.  Es  deutet 
bestimmt  auf  tripodisches  Maas: 

und  in  grösserem  Verhaltniss  auf  das  epodische 
Gedicht.  Noch  längere  .Verse,  z.  B.  der  Dode- 
kameter,   werden   immer,  wo  sie  vorkommen, 
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dem  gemischten  oder  tripodischen  Metrum  an- 
gehören und  nach  dieser  Messung  ihre  antithe- 
tische oder  epodische  Natur  offenbaren.  Sie 
alle  hier  anführen  wollen ,  wäre  cm  endloses 
Unternehmen. 

622. 

m 

II.  Daktylische  Verse  mit  theti*chem 
Schluss,  sind: 

* 

1)    Der  D  im  et  er  (Dimetcr  catalecticus) : 

o 

—  WO    I    —  — 

J  jVI  J  J 

Tönt  in  dem  Nachhall. 
Waldumschattuug. 

Gewönlich  gilt  dieser  Vers  für  den  Adoni- 
schen. Ist  aber  der  Schlussvers  der  saffischen 
Slrofe  : 

Duke  loquentem, 
Götterumarmung, 

ein  Adoniker,  so  ist  es  unser  daktylischer  Di- 
meter  nicht;  denn  der  saflische  VerS  gehört, 
wo  nicht  dem  tripodischen,  doch  dem  gemisch- 
ten Metrum: 

—  V 
—    O    —    V     I     —    WO    —    U     I     —  — 

J  J*J  I  JJ^J^J  JM  J.J. 

V 

Dulce  ridentem ,  I^alagcn  amabo. 

Jubelvoll  durchhallt  Melodien  de*  Brautreihnt. 

Der  Schlussvers  hat  folglich  dieses  Maas: 


7a     Bes.  Theil,   !•  Buch,  1,  Hauptst.   1.  Abschnitt, 
»•  u  y  —  u 

■  JUJJ/ 

Dulce  ioquentera, 
Heller  Pokalklsjig, 

oder  ein  ähnliches,  wovon  am  gehörigen  Ort 
die  Rede  seyn  wird.  Merkwürdig  ist  es,  dass 
man  diesen  Schlussvers   der  safßschcn  Strofe 

• 

nicht  in  der  spondeischen  Form  findet,  welche 
ihm  doch  bei  vierzeitig-daktylischem  Maass  nicht 
fremd  wäre. 

Nach  den  Grammatikern  und  Hermann 
heist  der  thetisch-scb liessende  Dimcti-r  ein  Di- 

* 

meter  catalecticus  und  seine  letzte  Sylbe  wird 
als  ursprünglich  kurz  gemessen: 

-  o  u  I  -  wr 
Dieses  ist  aber  falsch.    Er  ist  vollzälig  und  die 
letzte  Sylbe  ursprünglich  lang,   und  nur  durch 
einen  Nothbehelf  kurz  (578).  Diese  Lauge  ver- 
trägt aber  nicht  die  Auf  lösuog  (_  «i«),  weil 

sonst  der  Vers,  nicht  mehr  tbetisch,  sondern 
schwebend  -  schließend  würde.  Will  der  Dich*- 
ter  also  den  thetischen  Schluss,  so  nimmt  er 
natürlich  keine  andre  Form. 

Schlösse  der  Vers  wirklich  katalektisch ,  so 
könnten  nicht  zwei  dergleichen  Dimeter  auf  ein- 
ander ohne  Verwirrung  des  Maasses  folgen: 

•UV      I     «"»   Sj>      I     ■*  U  U      I     •»  kj 
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oder  man  müsste  Pausen  dazwischen  setzen ,  clas 
wäre  aber  auf  einem  Umweg  wieder  zu  dem 
thetischen  Schlüsse  gelangt;  denn; 

ist  im  Maasse  dem: 

J-JVIJJ 

vollkommen  gleich ,  und  nur  weniger  volltönend. 

» 

i)  Der  Trimeter  (Trimeter  catalccticus) : 

—  wo    I   —  x>  u    I   —  — 

j;.MJ  JJM  J  J 

Auf  in  den  Wald  zu  der  Jagdlust. 
Bang  durchbebt  Vorahnung. 

Man  hört  in  der  Form: 

Laut  schon  hallt  die  Begrüssung, 

eine  Aehnlichkcit  mit  dem  ferckra tischen  Vers, 
der  aber  dem  gemischten  Metrum  angehört, 
weil  er  in  Versen  vorkommt,  die  unbezweifelt 
nach  diesem  Metrum  zu  messen  sind,  z.  B.  im 
priapischen  Vers : 

JfW/l  J  J*J.  II  IfXMlU 

Hunc  lncum  tibi  dedico  consecroque  Priape. 

NachügaU  mit  dem  Liebesruf  wecht  aus  Träumen  ;die  Rose. 


7*     Bei.  Theil.    i.  Buch.   i.  Hauptat.    i.  Abschnitt. 

524. 

5)  Der  Tetrametcr  (Tctram.  catalcct.): 

—  o 

—  V  \j    I    —  o  u    I    —  ÜWl    —  —  « 
Furcht  im  Gemüth  aufregt  und  Verzweiflung. 

Den  Anfang  des  Verses  des  Kratinus,  welchen 
Herman  §.  378  unter  den  Asynarteten  anführt:  , 

—  \j  \j    -*  u  u    *■*  o  ^/    —  v 

■ 

kann  man  nicht  hieher  rechnen ;  denn  er  schliesst 
mit  einer  Reihe  von  drei  Trochäen : 


—  uu  —  00  —  uo  —  o   I   —  o  —  u  —  o 
£<u()tr£  navug  #*o*  ixoXvßoixov  novriav  ItQtyov , 

und  gehört  also  dem  gemischten  Metrum  an: 


v 


Alle«  gewahrt  Muthvollen  das  Schickaal.   Muth  besiegt  die 

Götter, 

wo  er  als  ein  ionischer  Tetrameter  sich  zeigt 
(449).  Horati us  verbindet  diesen  Vers  mit 
dem  Hexameter,  Epod.  12: 

Quid  tibi  Tis,  mulier,  nigris  dignissima  barris? 
muncra  quid  mihi,  quidve  tabellas, 

eben  so  in  der  siebenten  Ode  des  ersten  Buches : 

Laudabunt  alii  clarara  Rhodon  aut  Mitylenen 
aut  Kphesum  bimarisve  Corinthi. 
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1 


4)  Der  Pentameter  (Pentameter  catalect.): 

X*H>*  avaS,  trage  fo&fctg  paxao  tjßag.  Simmiat. 
Lieblich  und  zart  wie  die  Kno>pe  de«  rosigen  Fr ühlings. 

Pentameter  gibt  es  nicht  im  eigentlichen  Sinne; 
wo  sie  zu  sejn  scheinen,  entstehen  sie  durch 
Schaltmetra,  oder  irrige  Messung.  Obiger  Pen- 
tameter hat  entweder  diese  Messung: 

%J    v   •*   U    U     I     —•    w   W  v»     \    —  -* 

als  flüchtig -daktylischer  Trimeter,  oder  viel- 
leicht die  tripodische: 

als  Dimeter.  Man  erkennt  dieses  schon  aus  sei- 
ner Aehnlichkeit  mit  dem  saflischen  Vers,  in 
der  Form: 

—  u 

1 

Myrtengezweig  umgriinte  die  Locken  der  Jungfrau, 

vro  man  nur  in  dem  ersten  Und  letzten  'Dakty- 
lus den  Trochäen  herzustellen  hat,  um  den  saf- 
fischen  Vers: 

m*   w    M   ^      1  U    U   "   W      I      —  — 

Myrtenreia  umgrünt  das  Gelock  der  Jungfrau , 

V 

zu  erhalten. 


76     Bes.  Theil.   1.  Buch.    1.  Hauptst.    1.  Abschnitt. 

5-26. 

5)  Der  Hexameter  (Hexameter  catalect.): 

Infandum,  reglna,  jubes  renovare  dolorem  Virg. 
Sei  der  Gesang  vieltönig,  im  wechselnden  Tanz  der  Em» 

pfindung.  Voss. 

Man  erkennt  in  den  Beispielen  leicht  den  he- 
roischen Vers.  Hermann  indessen  behauptet 
(De  metris  p.  265  und  Metrik  §.  219)  der  ka- 
talektische  Hexameter,  als  dessen  Beispiel  er: 

anführt,  sei  von  dem  heroischen  Vers  ganz  und 
durchaus  verschieden,  wiewol  diese  Verschie- 
denheit fast  Niemand  bisher  bemerkt  habe.  Der 
heroische  Vers  nämlich  habe  unbestimmte  Reihen 
und  sei  nicht  ohne  Cäsur.  Der  katalektische 
Hexameter  hingegen  habe  keine  Casur  und  be- 
stehe au«  drei  doppelten  Reihen,  welches  hei 
dem  heroischen  Vers  ein  Fehler  seyn  würde. 

Sieht  man  auf  Hermann* s  Beispiele,  so 
begreift  man  nicht,  wie  diese  Verse  aus  drei 
doppelten  Reihen: 

-  ~  -SZ  1  -vTv-J"!  1  -w  

bestehen  und  ca'surlos  seyn  sollen.    Der  Vers: 

■ 

» 


1 
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zerfällt  zwar,  wenn  man  will,  in  drei  Reiben, 
aber  doch  nicht  in  drei  Reihen  von  daktylischen 
Doppelfüssen,  wo  er  so  klingen  müsste: 


Stütze  .das  Wankende,  lang  nicht  stehet  es,  fehlt  die 

Begründung , 

wenn  er  cäsarlos  seyn ,  d.  h.  doch  nichts,  als  in 
bloss  metrische  Reihen  zerfallen  soll. 

Uebrigens  ist  die  erste  Cäsur  des  Beispieles: 

atueat  ßrjßag, 

selbst  nach  Hermann  dem  heroischen  Verse 
nicht  ganz  fremd: 

litora  miscer*  |  et  nemor*  increbescere  murmnr. 

Virg.  Georg.  I.  v.  35q. 

wenn  man  nicht,  etwas  unschicklich,  nach  et 
den  Vers  theilen  will.  Freilich  ziert  die  Wie- 
derholung des  eben  vorhergegangenen  Schluss- 
ialles  den  Vers  eben  nicht.   Die  zweite  Cäsur: 

t 

aifiati  ßtjßagj  natfiov  uvccvloTarov  |  nQOXOQtvits, 
ist  dem  heroischen  ebenfalls  eigen: 

tjje  (ü  zoiop  i&fixar,  djiaiff  ifolu*  \  dvvarat  yaQ. 

Horn.  Od.  16,  308. 
Also  Mama ,  und  es  nahte  der  redliche  Hans  |  mit  dem 

Weinkorb.    Voss  Luise  I.  488. 
Et  nunc  Hl e  Paris  cum  semiviro  comitatu. 

*  Virg.  Aen.  4,  21S. 

Wo  ist  nun  also  der  Unterschied,  den  Her- 


78     Bes.  Theil.   1.  Buch.   1.  Hauptst.    1.  Abschnitt. 

mann  als  so  bedeutend  ankündigt,  und  aufge- 
funden zu  haben  meint?    Die  andern  Beispiele: 

+ 

irnreiuiGi  &ou&i$,  *4(>ytioiQ  iiunvevoaq 
KotöfAeung  tnuitpytt.    dugdaipcov  f  fytg  aXXa. 

zerfallen  eben,  so  wenig  in  drei  Doppelreihen, 
sondern  in  zwei  Trimeter,  in  welche  sie  auch 
Porson  wieder  zerlegt  hat.  Uibrigens  ist  selbst 
diese  Cäsur,  so  wenig  sie  auch  zu  einpfelcn  ist, 
dem  heroischen  Vers  nicht  durchaus  fremd: 

diluit,  implentur  foss'  |  et  cava  flumina  crescuRt, 
fer  stabulis  inimicum  igncm  |  atque  interfice  messis. 

Virg.  Georg.  IV.  53o. 

und  es  wird  dem  Vorleser  nur  mit  Mühe  ge- 
lingen, eine  schönere  Cäsur  hören  zu  lassen,  ohne 
dem  Sinn  und  der  Deutlichkeit  zu  schaden. 

Noch  mehr  muss  der  Grund  befremden ,  wel- 
chen Hermann  angibt,  warum  die  Tragiker  bei 
solchen  Versen  unmöglich  an  heroische  gedacht 
haben  könnten.  Im  heroischen  Vers  nämlich 
wechsele  nach  der  Cäsur  der  daktylische  Rhyth- 
mus mit  dem  anapästischen.  Dieses  würde  sehr 
unangenehme  Wirkung  thun,  wenn,  wie  bei 
den  Tragikern  der  Fall  ist,  unter  solche  Hexa- 
meter andre  Verse  mit  bleibenden  daktylischen 
Rhythmus  eingemischt  würden.  —  Wenn  dieses 
so  ist,  wie  der  Metriker  angibt,  wie  kommt 
denn  der,  dem  «fytor*  Stjßag  bei  Euripides 
(Phoen.  v.  801)  unmittelbar  vorhergehende  Vers: 
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an  diesen  Platz,  dessen  zweiter  Thcil  doch  of- 
fenbar mit  dem  anapästischen  Auftakt  anfangt? 
und  wie  die  meisten  andern  Verse  dieser  Stel- 
le? Wie  kann  denn  seihst  die  dritte,  anapä- 
stisch anfangende  Reihe: 

vi  pari  &»}ßus\iuopov  ivuvXovcctop  \  nQO%oqtvt$g, 

in  diesem  katalektischen  und  nicht  heroischen 
Verse  Stau  finden,  ohne  Hermanns  Meinung 
durch  sein  eignes  Beispiel  aufzuheben? 

Fast  scheint  es,  als  habe  Hermann  nur 
einige  schlechte  Hexameter,  die  sich  bei  den 
Tragikern  finden,  durch  einen  theoretischen 
Einfall  retten  und  beschützen  wollen.  /  Er  ge- 
steht selbst:  als  heroische  Verse  seien  derglei- 
chen Hexameter  ganz  schlecht  und  unerträglich, 
als  katalektische  hingegen ,  nach  Dipodien  gele- 
sen, gar  elegant  und  wohllautend.  Schade,  dass 
die  dipodische  Messung,  durch  welche  die  Ele- 
ganz entstehen  soll,  in  keinem  seiner  Beispiele 
möglich  ist;  sonst  wäre  es  interessant  zu  erfah- 
ren, wie  Hasslich  keit  und  Misslaut  (Cäsurman- 
gel)  durch  Veränderung  des-  Versnamens  in 
Zierlichkeit  und  Wohllaut  verwandelt  werden 
könne. 

Ohne  also  auf  die  Hermannischen  Katalckti- 
ker  Rücksicht  zu  nehmen,  handeln  wir  hier 
vom  heroischen  Verse ,  der  auch  wol  Hex  am  e- 
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w 

ter  vorzugsweise  von  den  Deutschen  (genannt 
wird.  Es  versteht  sich,  dass  er  hier  als  ein 
schwerdaktylischer  Vers,  mithin  nach  vielseiti- 
ger Messung,  betrachtet  wird« 

527- 

Wenig  Versgattungen  sind  so  fleissig  durch- 
forscht, und  von  den  Theoretikern  bis^  in  die 
geringsten  Einzelheiten  zerlegt,  beschrieben  und 
erläutert  worden,  als  der  heroische  Hexameter. 
Es  ist  allerdings  auch  wahr,  dass  diese  Vers- 
form wegen  ihres  weiten  und  doch  leicht  über- 
sehbaren Umfanges,  wegen  der  Mannichfaltig- 
keit  der  Einschnitte,  Abschnitte  und  Wortfüsse, 
welche  sie  gestattet,  nicht  nur  viel  andre  Vers- 
arten an  Schönheit  übertrifft,  sondern  auch  die 
rhythmischen  Darstellungen  von  Kraft  sowol  als 
Lieblichkeit  willig  und  leicht  aufnimmt.  Allein 
eben  so  wenig  ist  es  zu  la'ugnen ,  dass  die  fleis- 
sige  Behandlung,  welche  ihr  schon  Homers  und 
Virgil's  wegen  widerfuhr,  ihre  Schönheiten  mehr 
an  das  Licht  gebracht  hat,  als  die  anderer  Vers- 
arten, welche  ihrer  auch  nicht  ermangeln.  Die 
Verwendung  ahnliches  Fleisses  würde  manche, 
den  Deutschen  fast  unbekannte  Versform,  z.  B. 
die  ionische,  antispastische,  dochmische  und 
andre,  ebenfalls  in  ganz  ungeahndeter  Schön- 
heit zeigen.  Wir  sprechen  hier  zuerst  von  den 
Casaren  des  Hexameters. 
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528. 

Die  Theoretiker  sagen:  der  heroische  Hexa- 
meter habe  sechzehn  Cäsuren  (Hermann  §. 
2a3).  Der  Ausdruck  ist  nicht  der  glücklichste. 
Gemeint  ist  aber  folgendes  damit:  JNach  jeder 
Svlbe  des  Hexameters,  von  der  ersten  bis  zur 
Torletzten,  kann  man  einen  Einschnitt,  oder  Ab- 
schnitt machen.  Da  nun  der  Hexameter  höch- 
stens 17  Sylben  hat,  wenn  er  nämlich  aus  lau- 
ter Daktylen  besteht,  so  lässt  sich  der  Ein- 
schnitt an  sechzehen  verschiedenen  Stellen  den- 
ken, und  dieses  sind  die  sechzehen  Cäsuren, 
Dass  sie  nicht  alle  in  demselben  Hexameter  vor- 
kommen können,  versteht  sich  von  selbst;  sonst 
bestünde  der  Vers  aus  bloss  einsylbigen  Ausru- 
fen; einige  Cäsuren  können  aber  allerdings  in 
demselben  Verse  Statt  haben,  z.  B. 

Tipovofj .  .  .  tig  tf  Akt*;  /um  Satfiovag,  ov  ff*  dp 

tTTfyvtov.  Kall^mach. 

Horch!  die  Erbitterten ;  Sehvrertscnlag  tönt}  tie  ermor- 

*  den  tich}  Rettung! 

Doch  sollen  nicht  alle  sechzehn  brauchbar  seyn, 
und  einige  werden  von  den  Theoretikern  ver- 
worfen; aus  welchen  Gründen  und  mit  welchem 
Recht,  wird  sich  zeigen. 

Die  erste  Cäsur  fällt  nach  der  ersten Sylbe 
des  Verses: 

6 


f 
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Homer. 

En,  |  quid  ago?  rurausque  procos  irrisa  pribres.  Virg. 
Heus!  etiam  nieiuas  cousuinimus  ?  inquit  Iulus.  Virgil» 
Sei's!  Nie  werd'  ich  fürwahr  allklug  ablassen  von  Thor— 

heit.  Voss. 

Oft  schliesst  diese  Cäsur  ciuea  Gedanken,  der 
aus  dem  vorigen  Vers  in  diesen  herübergreift , 

z.  B.:  ' 
....  %moLGt  ö*  dv  ovug 

ttavj  oi  vvv  ßQOtoi  tioiv  imx&ovtQi,  u.  s.  w. 

Homer, 

•  i 
....  Der  gesplitterte  Mastbaum 

Kracht,  u.  s.  w.  Voss. 

Die  zweite  Cäsur  steht  nach  der  ersten 
Kürze  des  ersten  Daktylus: 

t      Horn.  • 

Ibat,  |  et  ingenti  motu  stupefactiis  aqtiarura.  Virgil. 

Richtig !  |  getraut  ward  eben.    Mein  Text  war:  Willst 

du  mit  diesem.  Voss. 

Auch  diese  Cäsur  steht  oft,  einen  Gedanken  au« 

dem  vorigen  Vers  besehliessend : 

xt7rcu  ITaTQOxlog'    v(kvo$  St  auyipaxovrcu, 
fVfivou*    UTU.Q  u.  s.  w.     Horn.  II,  \&,  ao. 

et  bibit  ingens 
arcus:  «t  e  pastu  u.  s.  w.  Virgil. 
Die  mein  schlauer  Gemal  windfrei  an  der  sonnigen 

Scheunwand 
Pflegte,  wenn  heut  auch  u.  a.  w.  Voss. 
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Die  dritte  Cäsur  am  Ende  des  ersten  Fusscs: 

v'g  iqar\  |  iddetO(v de  äoujmg  norvta  'Hot).  Horn. 
Tum  Venus :  |  Haud  equidem  tali  me  dignor  honore. 

Virg. 

Lamia ,  |  schone  das  Kind !  bald  blutet  dafür  dir  *n 

* 

Böcklein. 

oder  aus  dem  vorigen  Vers  herübergebojen : 

•   .    .    wo  schlankere  Birken  zum  Himmel 
Säuseltrn,   u.  s.  w.  Voss. 
.  .  .  .  ig  f  ixaTopßtjv 

0(iOft(r,       #  aurrp  %QVGtida  xaXhTraQyov 
ßriooft(v,  (ig  de  u.  s.  w.    Homer.  II.  I,  i43. 
.  .  .  .   inhuroati  venit  imago 
Coniugis;    ora  u.  s.  w.  Virg»» 

auch  mit  dem  Spondeus  statt  des  Daktylus  im 
ersten  Fuss: 

....    71(0»  &OVQI 

f]<STiaio\  tag  ort  ßovg  i«.w.  Horn.  I1.XIII.  571. 

....    atqu'  in  praescpibi«  ursi 

saevire,  ac  formac  mainorum  nlulare  lupomm. 

Virg.  Aen.  VII.  18. 

....    das*  Gott  die  Rrson  nicht 

Ansieht,  sondern  in  allerlei  Volk  u.  s.  w.  Voss. 

Die  vierte   Cäsur  lallt   nach  der  ersten 
Länge  (Arsis)  des  zweiten  Fusses: 

'    m^To\etdrj,  (w  de  nave  reo*  jtevog*  cevrap  iy<»yt. 

H  om.  11.  I«  282. 

oieeti        «Q*,  iuoov  Uvxov,  k(ot}v  de  (ie- 

XaiVttw.     Das.  MI.  10 3. 


i    84    Bei.  Theil.   i.  Buch.    i.  Hauptst   i.  Abschnitt. 

Pygmalion,   »cclera  ante  alioa  jimmanior  omnei. 

Virg. 

Respicimus,    dira   illu  vies,   immissaque  barba. 

Virg.  Aen.  5<)3. 
Baumarm  war'«;  nun  schmücken  das  Dorf  Frucht- 
harten  und  Obstliain.  Voss. 

•  Sic  Vrbindet  ebeufalls  sehr  gut  den  Vers  mit 
den  vorhergehenden : 

- 

•  .  .  "W-nn  gestrandeter  Männer 
'    NothscHuss  hallt.  Von. 
.  .  .    prmiaque  iugarat 
Omiuibus  Virg. 

i 

Die  fünfte  Cäsur,  nach  der  ersten  Kürze 
des  zweiten  Dakylus: 

fjrtpriGcv  *  iko)¥  jag  i%u         ,  •  «tVo?  änovQag. 

Horn.  II.  II.  a4o. 
Obstupucre;  sed  mte  alias  Arethu^a  sorores.  Virg. 
 entlockte  dnr  Zithar 

Leisere  Töne,  beiend  zu  dem  Harrenden  eilte  di« 

Jungfrau. 

Sie  gehört  zu  den  weniger  üblichen,  wiewol  sie 
dem  Vers  nicht  übel  ansteht;  nur  darf  ihr  nicht 
ein  zweiter  thetischer  Einschnitt  folgen,  son- 
dern ein  schwebender,  wie  im  obigen  Beispiel,  , 
oder  ein  männlicher: 

Aber  die  Männer  )  gehorchend  dem  Wink  J  des  ernsten 

Gebieters.  Baggesen. 

* 

* 

Die  sechste  Cäsur  fallt  nach  dem  zweiten 
Fusse : 
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iDCi«sum   für  it.    Ergo  animoa  aerumque  aotabis. 

Virg.  Georg.  Iii.  98.  100. 
Contremiut  nemus,    et  sylrae  intonuere  profunda«?. 

»Aen.  VII.  5i5. 

Matt  arbeitet»  er:    Plötzlich  erschien  u.  s.  w. 

Voss,  von  welchem  dieser  halbe  Vers  entlehnt 
ist,  bemerkt,  dass  nach  dieser  Cäsur  eine* männ- 
liche Bewegung  folgen  müsse,  wie  a'uch  die  Bei- 
spiele zeigen.  Jede  andere  Cäsur  wurde  fehler- 
haft seyn. 

Oder,  wenn  der  zweite  Fuss  ein  Spondeus 
ist.  Hicher  gehört  der  mehrmals  angeführte 
Vers  bei  Euripides: 

Litora  miscer',   et  nemor*  increbescere  murmur 

Virg. 

Laut  weh  klag  end,  jaromergebeugt ,  zu  dem  bräutli- 
chen Altar. 

In  beiden  Fallen  bedienen  sich  die  Dichter  die- 
ser Cäsur  nicht  alJzuhäuftg.  Sic  wiederholt,  be- 
sonders wenn  der  erste  Fuss  ein  Daktylus  ist, 
den  Schlussfall  des  vorhergehenden  Verses  zu 
bald,  und  bringt  daher  leicht  Monotonie  in  den 
Vers.  Ein  andrer  Grund,  warum  sie  selten  vor- 
kommt, wird  erst  später  berührt  werden  können* 

Die  siebente  Cäsur,  nach  der  ersten  Länge 
des  dritten  Fusses: 

Horn.  Ü.  IV.  S17. 


SG     Bes.  Thcil.    1.  Buch.    i.  HaupUt.    i.  Abschnitt. 

Nunc  frondent  sylvae:  nunc  formosissimua  annti*. 

Virg.  Ed.  5,  57. 
Lenznacht feieTgesang  durchtönt  grünsprosscud* 

Waldung. 

Die  Grammatiker  nennen  diese  Cüsur  ntv&>ip*- 
fitgeg,  weil  sie  nach  ihrer  Ansicht  aus  fünf  hal- 
ben Füssen  besieht«  Sie  ist  eine  der  gewönlich- 
sten  Cäsureu  des  heroischen  Verses  und  auch 
eine  der  schönsten,  nicht  eben  weil  sie  wie  Her- 
mann (p.271)  bemerkt,  die  Lungen  nicht  inkom- 
modirt,  sondern  weil  sie  dem  heroischen  Vers 
die  angemessenste  zu  seyn  scheint,  und  ihn,  des- 
sen Natur,  zwischen  Lyrik  und  Deklamation 
schwankt,  auf  der  Gränze  zwischen  beiden  er- 
hält. Der  Voraug,  den  man  von  jeher  dieser  Ca- 
sur  gegeben  hat,  und  die  Gewissenhaftigkeit,  mit 
welcher  besonders  rohe  Versuche  im  Hexameter- 
bilden auf  diese  Gäsur  halten,  ja  die  etwas  pedan- 
tische Strenge,  mit  welcher  einige  Theoretiker 
diese  und  die  folgende  Cäsur,  als  die  dem  he- 
roischen Verse  einzig  zukommenden  Casuren 
festsetzen ,  zeigen 

unverkennbar,  dass  der  heroi- 
sche Vers  in  der  Regel  als  ein  zweigeteilter 
Vers: 

s 

—  üw  —  ou—  luv  —  ÜÜ  —  00  —  U    "  » 

oder: 

—  üu  —  wu  —  ulu  —  u  u  —  v  u  —  o 

vernommen  wird.  So  versprachen  auch  die  Ton- 
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a  * 

liinstler  Schulz  und  Fasch,  nach  Voss 
(Zeit-  S.  18.2.)  den  Hexameter  durch  Verbindung 
dreier  Takte  in  den  Rhythmus  der  ernsthaften 
Polonoise  zu  ordnen.  Etwas  äliuliches  scheint 
M.  Varro  gefült  zu  haben,  der  nach  Gellius 
(Noct.  Alt.  XV1IL  l5)  bemerkte,  dass  die  ersten 
fünf  Halbfüssc  des  Hexameters  den  sieben  letz- 
ten das  Gleichgewicht  hielten.  Das  geometrische 
Verhältuiss,  was  er  dabei  erwähnt,  ist  nach,  un- 
serer Art  zu  sprechen,  der  Takt,  wie  eben  er- 
wiesen worden  ist.  Ist  nun  dieses  und  erinnert 
man  sich  der  oft  wiederholten  Andeutung,  dass 
der  Hexameter  vielleicht  gar  nicht  dem  spon- 
deischen  vierzeitigem  Metrunm  angehöre,  so 
hören  wir  in  ihm  einen  tripodischen  Dimcter: 

- 

—    y    o   -    OU    —   /  UOl  —    OU    —    Uü    —  U 

Dankend  schliesie  das  Jahr,  wer  in  Trauer  und  Gram  es 

begonnen. 

dessen  Casur,  wenn  sie  nicht  ganz  aus  den  Gran- 
Ken  der  Lyrik  schreiten  soll,  bloss  in  den  drit- 
ten Daktylus  fallen  kann;  zu  Ende  der  Tripo- 
dic  war  sie  ganz  lyrisch,  z.  B.: 

—  u  —  o~-ul  —  o  —  ü  —  Ü 
fovQodtvte,  Mousui,  %qvgiqv  Imoioott.  5affo. 

in  diesem  Beispiel  bis  zum  —  vielleicht  unwill- 
kürlichen —  Reim.  In  daktylischer  Form  wär 
diese  Cäsur  zweideutig ,  und  es  entsteht  eben 
durch  diese  Zweideutigkeit  der  priapeische  Hexa- 
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meter,  d.  h.  ein  heroischer  Vers;,  der  wegea 
dieser  Casur  als  priapischer  Vers  gelesen  wer- 
den kann: 

- 

—  o  v  —  ov  —  oul  —  u  o  —  o  o  —  — 
Est  mihi  namquo  domi  pater,  est  iniusta  noverca.  Virg. 

Streng  aufmerket  die  Schwicgcrin,  streng  auch  waltet  der 

Vaü>r. 

So  war  de  an  also  deutlich,  warum  diese  Cü'sur 
die  üblichste  und  dem  heroischen  Vers  ange- 
messenste ist,  wo  er  sich  von  den  Grunzen  der 
Lyrik  nicht  allzuweit  entfernen  soll.  Daraus 
folgt  aber  noch  nicht,  dass  sie  die  einzige  schick- 
liche Cäsur  dieses  Verses  sei.  Im  GcgentheiL 
wird,  wo  der  heroische  Vers  mehr  deklamatori- 
scher Gattung  ist,  z.  B.  in  der  Epistel,  der 
möglichste  Wechsel  der  Cäsuren  sich  am  besten 
für  ihn  schicken,  und  er  wird  um  so  deklama- 
torischer, je  weniger  von  dieser  siebenten  Cäsur 
in  ihm  vorkliugt.  Dass  Kritiker  dergleichen 
Verse  tadeln ,  z.  B.  die  des  Horatius ,  darf  von 
Kritikern  wie  sie  sind,  nicht  befremden. 

Die  achte  Cäsur  fallt  nach  der  ersten  Kürze 
des  dritten  Daktylus: 

'JitQttdtjV  f  ajog  tilfj  ßotjv  uya&ov  Mntkctov. 

Horn.  U.  i3,  58i. 

Et  liquid!  slmul  iguia :  ut  his  exordia  primis.  Virg. 

Ecl.  6,  35. 
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Alto  lautet  die  Mähre;  jedoch  der  Vernünftige  glaubt 

nicht.  Voss. 

Die  Grammatiker  nennen  diese  Cäsur  xora  tqp- 
iop  tqqxcuov.  Sie  ist  bei  den  Griechen  nicht  sel- 
ten 5  Homer  gebraucht  sie  oft,  andre  häufig, 
Mus  aus  vorzugsweise* 

KuQrego&vfti  liuvfyf  SiaxroQitj  dt  oi  txoqvov. 

eben  so  Tryfiodorus  und  Nonnus. 

Seltner  braucht  sie  Virgilius  und  Ovi- 
dius,  häufiger  Catullus;  überhaupt  scheinen 
die  römischen  Dichter  sie  weniger  zu  Heben,  als 
die  Griechen.  Unter  den  bessern  deutschen 
Dichtern  ist  sie  ebenfalls  nicht  ungcwonlich  und 
weit  mehr  in  Gebrauch,  als  bei  den  Römischen. 

Manche  Theoretiker  (Hermann  p.  272.) 
schreiben  ihr  eine  „wundersüsse  Lieblichkeit" 
zu,  weil  die  erste  Reihe  mit  einem  Trochäen  en- 
dige. Sonderbar  genug  wird  anderwärts  der' 
Trochäus  als  versverderbliche  Weichlichkeit  ge- 
tadelt. Man  muss  aber  von  Metrikern  nicht  im- 
mer Gleichförmigkeit  des  Urtheils  erwarten,  am 
wenigsten  in  Geschmackssachen.  Dass  sie  dem 
Vers  mehr  Monotonie  gibt,  als  die  siebente  Cä- 
sur,  weil  sie  ihn  in  zwei  bis  auf  den  Auftakt 
gleich  lange,  und  in  gleiche  Schlussformen  aus- 
gehende Theile  zerfällt: 


I 


4 

I 

I 

Bes.  Theil.    i.  Buch,    j.  Haiipttt.    i.  Abaehn. 

ist  nicht  leicht  zu  verkennen.  Vielleicht  ent- 
hielten  sich  deswegen  die  Komischen  Dichter 
vorzüglich  dieser  Cäsur,  die  etwas  ähnliches 
vom  Saturnischeu  Verse  hören  liess,  dessen  sich 
die  griechelndcn  Römer  schämten.  Untermischt 
mit  andern  wird  sie  indessen  ein  Gedicht  nicht 
entstellen,  und  wer  wollte  Klo  p  stock' s  Vers: 

Ringsum  lagen  die  Hügel  in  lieblicher  Ahenddä'mmrung. 

wegen  dieser  Cäsur  verwerflich  finden. 

Die  neunte  am  Ende  des  dritten  Fusscs: 

» 

—  xj  'u  —  u  v  —  Ovl  —  uv  —  uu  —  u 

Montibu«  audiri  fiagor,  aut  resonantia  longe.  Virgil. 
Furchtbar  naht  der  Gewaltige,  flieht,  wo  die  schuldend« 

FeUkluft. 

Diese  Cäsur  wird  von  allen  Theoretikern  als 
verwerflich  aufgeführt,  weil  sie  den  Vers  in  glei- 
che Theile  zerschueide,  inzwischen  ist  dieses 
bei  der  vorhergehenden  gerühmten  Cäsur  noch 
mehr  der  Fall.  Der  wahre  Grund  scheint  da- 
her die  Zweideutigkeit  zu  fieyn,  welche  diese 
Cäsur  dem  Hexameter  in  der  Aehnlichkcit  mit 
dem  priapischen  Verse  gibt.  Denn  nicht  allein 
die  Möglichkeit  so  zu  lesen: 

Aut  Ararim  Parllius  Libet,  aut  Germania  Tigrim, 

macht  diese  Aehnlichkcit,  sondern  selbst  bei 
rein  daktylischem  Maas.se  des  dritten  Kusses  ent- 
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«cht  sie  durch  die  Pause,  welche  die  Cäsur  dem 
Deklamator  auflegt:  . 

Schüchtern  floh  die  Erröthende  weit  Ton  dem  Bacchiscben 

Nachtfest. 

In  den  meisten  Fällen  wird  die  Kunst  des  Vor- 
lesers den  eigentlichen  Charakter  des  Hexame- 
ters solchen  Versen  erhalten  können,  z.  B.  in 
dem  Schlegelischcn  Hexameter: 

Zum  Schauspieler  erniedriget,  kämpft  unwillig  der  Thiere 
König  u.  s.  w.  —  Rom. 

Eben  so  bei  vielen  Virgilischen,  welche  nicht 
selten  diese  Pflicht  des  Lesers  in  Anspruch  neh- 
men z.  B.: 

Pocula  sunt  fontes  liquid* ,  1  atqu'  exercita  cursu.  Georg. 

\  in.  529. 

Aut  üb'  odor  coeni  gravis,  |  aut  ubi  coneava  pulsu.  ib. 

IV.  49. 

Ant  dirnm  tineae  genus,  |  aut  invisa  Minervae  ib.  a4C, 
Clioque  et  Beroe  soror,  |  Oceanitides  ambo.  ib.  34i. 
Communemque  tocate  de  um,  |  et  date  vina  volentes.  Aen. 

VIII.  275. 

Unzaliger  andrer  bei  diesem  Dichter  nicht  zu 
gedenken.  Bei  allen  diesen  lässt  sich  mit  eini- 
ger Sorgfalt  der  Einschnitt  nach  der  Arsis  des 
dritten .  Daktylus  halten,  und  es  ist  zu  bemer- 
ken, dass  Virgilius  mit  wenig  Ausnahmen  an 
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dieser  Stelle  ein  Wort  endiget,  so  dass  der  Dak- 
tylus durch  einen  nachfolgenden  pyrrhichischen 
Wortfuss  entsteht.  Deutsche  Dichter,  welchen 
pyrrhichischc  Wortfiisse  wenigstens  nicht  hin- 
länglich zu  Gebot  stehen,  haben  sich  vor  dieser 
Cäsur  mehr  zu  hüten  ,  z.  B. : 

Weithin  atralt©  der  Mächtige,  gla'nrend  im  Waffenge- 

'  '  achmeide. 

liisst  sich  nicht  durch  die  Kunst  des  Lesers  von 
jener  Zweideutigkeit  befreien.  Der  sicherste  Aus- 
weg ist  allerdings  der,    dass  der  Dichter  im 
dritten  Fuss   überhaupt  daktylische  Wortfiisse 
und  den*  Schluss  eines  daktylisch  ausgehenden 
Wortes  vermeide;  indessen  würde  man  zu  weit 
gehen,  wenn  man  mit  manchen  Theoretikern 
das  JSichtachten  dieser  Sichcrheitrcgel  Und  je- 
den daktylischen  Wprtfuss  in  der  dritten  StcJIe v 
für  fehlerhaft  achten  wollte.     Schliesst  nur  der 
Rhythmus  nicht  mit  dem  Wortfuss: 

Stieg  abwärt«  zu  der  dunkelen  Nacht  unheimlicher 

W  ohnung , 

so  ist  der  Vers  in  dieser  Hinsicht  uu tadelhaft; 
deuu  die  Cäsur  fällt  auf  die  Arsis  des  vierten 
Fusscs. 

rsoch  mehr  fast  streitet  .diese  Cäsur  gegen 
deu  Charakter  des  Hexameter,  wenn  der  dritte 
Fuss  kein  Daktylus,  sondern  ein  Spondcus  ist: 

Muthigcr  kämpfte  der  Jüngling,  lächelnder  hlickte  die 

Jungfrau  , 


Digitized  by  Google 


\ 

« 

t 

Erste  Abtheiltmg.     Vou  daktylischen  Versen.  cj5 

Indessen  findet  sich  auch  diese  Stellung  nicht 
selten  bei  Virgilius: 

N'octurnum  stabul i«  furem ,  [  ineursusque  hiponira. 
Diluit,  implentnr  foisae  f  et  cava  flumina  ercscunt. 
Deiicit,  ingeminant  austri  |  et  densissituus  imber 
Fer  stubulis  inimicum  ignem  |  atque  inlcrfice  messes. 
Expediat  morbi  causam  |  eveutueuuo  seeuudet. 

und  an  mehrern  Stellen.  Man  bemerkt  indes- 
sen auch  hier,  wie  der  Dichter  die  Möglichkeit 
erhielt,  diese  Casur  durch  Hervorhebung  der 
vorhergehenden  Sylbe  zu  verbergen: 

Deücit ,  ingeminant  austr'  et  densissimus  imber , 

und  fast  immer  wird  der  Spondeus  des  dritten 
Fusses  zwischen  der  Schlusssylbe  eines  Wortes 
und  einem  einsylbigen  Wort  gcthcilt  seyn,  wel- 
ches sich  über  dieses  noch  durch  Elision  eng  an 
die  Folge  anschlichst,  so  dass  der  Leser  genö- 
thigt  ist,  vor  oder  nach  der  verwerflichen  Stelle 
den  Einschnitt  im  Lesen  zu  machen.  Auch 
diese  Theilung  indessen  ist  bloss  Vorsieh trcgel, 
nicht  aber  Nothwendigkeit.  Der  dritte  Fuss 
kann  aus  einem  ungetheiiten  spondeischen 
Wortfuss  bestehn,  wenn  er  nur  nicht  einen 
Rhythmus  beschliesst.    Untadelhaft  ist  daher: 

Schützend  umwölbt  ron  des  Buchhains  Nacht,  in  ver- 
trauter Umarmung. 
Stürmte  roran,  wo  die  Feldschlacht  donnerte,  jubelnd 

in  Kampflust, 

denn  der  Rhythmus  geht  über  diesen  Spondeus 
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hinaus.  Dass  es  die  Pflicht  des  Rhapsoden  sei,  die 
bessere  Cäsur  hören  zu  lassen,  und  nicht  die  von 
dem  Dichter  vielleicht  nur  halb  verdeckte  zwei- 
deutige heraus  zu  heben,  versteht  sich  von  selbst. 

Die  zehnte  Cäsur  nach  der  Arsis  des  vier- 
ten Fusses: 

—  uo  —  o«j  —  wo  —  !üo  —  uo  —  u 
Ogoto,    Accofiedoma&tj  /    xaleovoip  ctpunot, 

Horn.  II.  III,  a5o. 

Exercet  Diana  choros,  quam  mille  secuta«  Virg.  Aeu.  L 

499. 

Also  sprach,  zu  de«  Bruder  gewandt,  sein  tobender  Un- 
mut Ii .       Baggcsen  Parth.  6,  46. 

Diese  Cäsur  entzieht  zwar  dem  Hexameter  den 
lyrischen  Charakter,  dagegen  ist  sie  für  den  de- 
klamatorischen Gehrauch  eine  der  vorzüglich- 
sten. Virgil  braucht  sie  sehr  häufig;  unler  den 
Neuern  ebenfalls  Voss  und  andre  der  bessern 
Dichter,  Baggesen  fast  mit  einiger  Vorliebe. 
Sie  steht  selten  allein,  gewöhnlich  geht  ihr  die 
dritte,  vierte,  sechste,  auch  wol  die  fünfte  voraus: 

ovx  dya&ov  |  tcoXuxoiquvu}.  |  (Tg  xotgavog  terra). 

Horn.  II.  II.  20*. 
Corripiunt,  |  onerantque  auro,  |  Portantur  arari.  Virg. 
navQfx  (ittj  |  dXXa  ftaXa  Xtyecog  •  |  inn  ov  noXv- 

[iu&oe.      Horn.,  II.  III.  .  a  1 4. 
Jetst,  Holdselige,  |  gilt  es  Geduld,  |  und  beharrliche 

Kühnheit.     Bagg.  Parth.  6,  167. 
Obstupuere,  |  sed  ante  alias  |  Arethusa  «orores.  Virg. 

Km  häufigsten  bietet  sich  die  vierte  dar: 

« 
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Brüte,  da  selbst,  |  dann  magst  du  ein  Korn  |  ausscharren 

und  rerstreun.  Voss. 

and  führt,  ihrer  kräftigen  Schönheit  ungeach- 
tet, zuweilen  manchen  Dichter  in  die  Gefahr 
rhythmischer  Eintönigkeit.  Einige  Gelehrte  ver- 
langen bei  dieser  Cäsur,  dass  der  dritte  Fuss 
ein  Daktylus  sei: 

Nunc  Labor  et  curae  mea  sunt;   sola  ante  Toluptas. 

Au»on. 

und  tadeln  den  Spondeus  an  dieser  Stelle: 

Farthenopaeus ,  et  Adrasti  pallentis  imago.  Virg. 

Haucht   aromatischen   Balsamduft   in   die  dämmernd« 

Mondnacht. 

Mit  welchem  Grund,  ist  nicht  einzusehn,  da  der 
Spondeus  vor  der  siebenten  Cäsur. 

iyyvfav  typriöw  nvtivog  de  oi  t]giuo*  #a>(ty£. 

Horn.  11.  i5,  5ar}. 
blaue  Vergissmeinnicht  umkränzen  den  Sitz  und  den 

Quellborn , 

ongetadelt  bleibt. 

Die  elfte  Cäsur  nach  der  zweiten  Sylbe  des 
Tieften  Daktylus: 

—  —    KJ    \J    ~~    \J    U    ~    O   I   O    —    V»    U    —  C» 

Quae  pax  longa  remiserat  arma,  novare  parabant. 
Lockten  zum  Bad  schwarzäugige  Nymfen,  mit  Zauber- 

gesängen. 

Diese  Cäsur  war  schon  vor  Allers  so  verrufen, 
dass  Maurus  Terentianus,    entweder  aus 
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Artigkeit  gegen  die  Dichter,  oder  weil  ihm  au« 
ihren  Schriften  wirklich  ^ein-  Beispiel  einfiel, 
den  hier  aufgeführten  Vers  seihst  fertigte.  Jn- 
dessen  braucht  man  nicht,  wie  Hermann  (§.223) 
das  Ende  eines  Worlfusscs  mit  der  Cäsur  zu 
verwechseln,  z.  B.: 

k  " 

•  : 

Tempora,  quae  niesaor,  quae  curvus  aralor  haberet. 

Vi.  ß.  Ed.  3 ,  4a. 

um  manche  Beispiele  dieser  Ca'sur  zu  finden: 

Alüus   ad   yiTiun  persedit,  et    horrida  cano. 

Virg.  Georg.  III.  44 2 
Inciplunt  agitata  tumeacer»,  etaridus  aetfc.  Das  v.  357. 

und  sehr  viel  andre.  Neuere  sorgfältige  Vers- 
bildner 'haben  sich,  fast  mehr  vor  dieser  Ca'sur 
gehütet,  als  die  alten.  Bei  Voss  wird  mau 
wenig  dergleichen  finden.  Auch  Baggesen 
bat  sie  sehr  seilen: 

Wehten  balsamischen  Hauch  den  Erstickten.  Der 
farbige  Bogen.       Parth.  7,  ^ßy. 

eben  so  Schierel: 

Friedlicher  mögen  sie  nun  hinsinken ,  die  letateu  kui- 

neu.      R  o  m. 

Als  Grund  der  Ünzulassigkeit  dieser  Cäsur  gibt 
Hermann  (de  Metris  p.  275)  an:  sie  Verderb« 
den  Vers  durch  zu  grosse  Weichheit,  weil 

1)  die  erste  Reihe,  wegen  Schwachheit  der 
Kräfte  auf  einen  Trochäus  endige.  Die  schwacb« 
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Kraft  ist  in  der  Hermannsche  Metrik  sehr  wirk- 
sam!   Sonderbar  genug,  dass  der  achten  Cäsur: 

—  00  —  o  v  —  v  I  o  —  v  o  —  uo  —  3 

von  eben  diesem  Metriker  deswegen  eine  wun- 
dcrliebliche  Anmutb  zugeschrieben  ward,  weil 
die  erste  Reihe  auf  einen  Trochäus  ausgeht, 
uun  aber,  wo  es  Tadel  gilt,  soll  der  trochäische 
Ausgang  wegen  seiner  Sehwache  den  Vers  durch 
Weichheit  verderben!  Wie  eine  durch  drei  und 
einen  halben  Fuss  laufende  Reihe  Schwäche  an- 
zeigt, die  im  dritten  Fuss  ruhende  hingegen 
nicht,  wird  ausser  dieser  Theorie  auch  nicht 
wol  vermuthet  werden.  Uebrigens  ist  dieser 
Versabschnitt  ganz  dem  selbständigen  Verse 
gleich : 

—  u  o  —  w»ol  —  uO  —  u 
insignus  aut  Thesaala  Tempe,         Ho  rat. 

den  Archilochus,  Anakreon  und  andre 
griechische  Dichter,  so  wie  Horatius  nicht 
selten  brauchten,  ohne  dass  eine  Theorie  ihm 
vorwarf:  er  endige  aus  Schwachheit  der  Kräfte 
mit  einem  Trochäus.  So  konsequent  sind  aber 
unsxe  allerklärenden  metrischen  Theorien! 

ü)  weil  die  zweite  Reihe  mit  dem  einzeitigen 
Auftakt  anfange,  und  bei  der  ersten  Wiederho- 
lung mit  dem  Trochäus  schliesse.  —  Der  ein- 
zeitige Auftakt  kann  wol  den  Vers  nicht  ent- 
stellen ,  sonst  bestund  neben  ihm  jene  „wunder- 

7 
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liebliche  Süsse"  der  achten  Casur  nicht;  er  kann 
wol  also  nur  wegen  der  Kürze  der  Reihe,  vor^ 
welcher  er  steht,  getadelt  werden.  Diese  Reihe 
an  sich  ist  unverwerflich)  sie  ist  der  sogenannte 
Adoniker:  warum  sie  aber  für  den  Auftakt  zu 
kurz  seyn  sollte  ,  ist  nicht  abzusehn,  da  der 
Auftakt  in  der  fünfzehnten  Casur  gar  vor  dein 
Einfachen  Spondeus  oder  Trochäus  steht: 

—  —  vu  —  u  o  —  v  u  —  u  I  y  -  u 
uQyuUov  Tqcoojv  xa*  uffuttov  ol  dt,  Xvxoi  eJ*\ 

Hoiu.  Ii.  IV.  471. 
Semina:  nee  nemoram  patitur  meminisse,  nec  herbae. 

Virg.  Georg.  Hl.  21$. 

Bin  ich  getraut !  Du  solltest  doch  Scherz  verstcltn,  mein 

Vater.  Voss. 

Und  die  zehnte  so  gewönliche  Cäsur,  gibt  ja 
überhaupt  der  zweyten  Hälfte  des  Verses  die 
hü  iL  wendige  Form  eines  Adonikers  mit  dem 
Auftakt : 

— — 

—  00  —  O   W  —   U   <J  —  I  U   ü  —   «J   U  —  — 

In  medium  gravi»»  cadunt,  incanduit  aether. 

Claudian.  K.  P.,  I.  uSo. 

Weder  Auftakt,  noch  einzeitiger  Auftakt  gibt  also 
dieser  Cäsur  etwas  Missfälliges,  mithin  können 
unmöglich  Hermanns  Gründe  die  wahren  seyn.  - 
Vielleicht  war  es  weniger  Missfallen  an  dieser, 
für  sich  selbst  gar  nicht  unangenehmen  Abthei- 
lung des  Verses,  was  sie  bei  den  Dichtern  sel- 
ten macht,  als  vielmehr  Scheu  vor  dem  dop- 
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polten  Amfibrachys,  der  sich  Jeiclit  hei  dieser 

Cäsur  in  den  zweiten  Thcil  des  Verses  einschleicht  i 

Ei  glaucaa  saJices,  ea*Jamque  |  orocUmque  ruhen« 

tem.       Virg.  Georg  IV.  18a.  * 

Lieblich  ertönten  rom  Wald  die  Geaange,  |  aie  lock- 
ten die  Mädchen. 

Werden  aber  diese  vermieden,  so  ist  in  der  Cä- 
fur  selbst  nichts  den  Vers  entstellendes  zu  {luden: 

Wankte  der   blutige  Völkerbezwinger  mit  Graun  von 

dem  Schlachtfeld.  Klopstock. 

IhjXtvg  ötjv  pol  iitma  yi^aixa  yautGOtrai  avrog. 

Homer. 

Wo  zu  dem  Mahl,  von  dem  Todeagertade ,  Sirene  Jge- 

sang  lockt 

Besonders,  wenn  durch  eine  frühere  männliche 
Casur  dem  Verse  die  Monotonie  der  wieder- 
kehrenden thetischen  Schlüsse  genommen  worden, 
ist,  z.B.: 

Fant  er  die  Braut  an  der  Hand,  die  schöne  >  ror  Freud* 

und  Bestürzung  Voss 
Wehten  balsamischen  Hauch  den  Erstickten.   Der  far- 
bige Bogen«  Baggesen. 

Die  Grammatiker  pflegten  diese  von  ihnen 
getadelte  Cäsur  xerr«  rtragrov  TQO%aiop  ZU  nennen. 

Die  zwölfte  Cäsur  fällt  nach  dem  vierten 
Daktylus : 

uXXa  fioi  ahov  ftjfO?  ot#&  iüütttu,  o>  MeviKtßt, 

Horn.  II.  IV.  169. 
Ambo  flörentes  aetaubus:  Ar  es  de«  ambb.  Virg. 


*XOO   Bet.  Theil.    i.  Buch.    1.  Haupt  st.    i.  Abschnitt. 

Väterchen  muis  »ich  j*  fireun,  und  Mütterchen ,  daw  du 

•o  schön  bist.  Voss. 

» 

Die  Grammatiker  nennen  diesen  Abschnitt  des 
Hexameters  rtTgairodta  ßovxoXixtj,  weil  die  bukoli- 
schen Dichter  sich  dieser  Cäsur  besonders  oft,  je- 
doch nicht  ausschliesslich,  bedienten.  Sie  kommt 
häufig  auch  bei  andern,  als  bukolischen,  griechi  - 
sehen  uud  lateinischen  Dichtern  vor,  und  gibt, 
wie  überhaupt  daktylische  Abschnitte,  dem  Verse 
«ine  rasche  muntre  Bewegung.  Vor  Voss  schei- 
nen die  deutschen  Dichter  diese  Cäsur  wenig 
gekannt  zu  haben.  Selbst  Klopstock,  der 
schon  in  frühern  Ausgaben  des  Messias  den  er- 
sten und  zweiten  Daktylus  zu  Abschnitten  braucht : 

Lästerer!  Sonnen  fallt  über  mich  her!  Bedeckt  mich  . 

ihr  Sterne. 

Ganz  Unerbittlicher !  ist  denn  in  deiner  Ewigkeit  künf- 
tig —  a.  Gea,  Ausg.  1760. 

bediente  sich  äusserst  selten  des  daktylischen  Ab- 
schnittes im  vierten  Fuss,  und  auch  dieses  nur 
in  der  spatern  Zeit« 

Einige  haben  vermuthet,  der  bukolische  Hexa- 
meter sei  kein  einfacher  Vers,  sondern  ein  zu- 
sammengesetzter: 


Ambo  flo-ren-te*  ae-U-Ubut. 
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Wollte  man  aber  Verse,  in  welchen  diese  Casar 
durchgehend  forcgchalten  ist,  als  Doppelverse 
ansehen,  so  ist  doch  kein  Zweifel,  dass  der  he- 
roische Hexameter  ebenfalls  diese  Casar  gestatte. 

Den  belebenden  Charakter  verliert  diese  Ca- 
•ur,  wenn  der  vierte  Fuss  ein  Spondeus  ist: 

—    ou   —   vo   —   Vv>  —  —  I  —   O   V   —  u 

uVtoq  d'  ctvr  i(>t*tvt  av(Jo)Trjp,  uyyp  Tiapaarttg. 

\l  ora.  Od.  20  190. 
Clück  nun  wünschte  die   Gräfin   dem  Brautpaar, 
Glücl  auch  den  Adlern.  Voss. 

und  es  wird  sogar  der  bekannte  Schluss  des 
Hexameters  dadurch  um  zwei  Takte  vorausge- 
nommen. Einige  neuere  Kritiker  haben  deswe- 
gen,  nicht  ohne  Grund,  überhaupt  den  spondei- 
schen  Wortfuss  im  vierten  Takte  getadelt,  und 
wer  sich  dessen  enthält,  vermeidet  allerdings  die 
Monotonie;  denn  der  getheilte  Spondeus  als 
iehfuss : 

BiSatlicher  Ring,  o  wie  gleichst  du  der  Braut,  schön 

■ 

wechselnd  im  Schimmer, 

ändert  diese  ganze  Cäsur;  allein,  wenn  auch  mit 
dem  vierten  Takt  spondeisch  geschlossen  wird, 
so  hebt  ein  früherer  arsischer  Einschnitt,  ver- 
bunden mit  einem  kräftigen  Wortfuss,  z.  B.: 

Leuchtend  umweht  da«  Gelock  Diainant^lanz ,  hellem 

Cestirn  gloichv 


■ 
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die  Einförmigkeit  in  etwas ,  noch  mehr  aber  das 
Uebergreifen  in  den  folgenden  Vers: 

Die  wol  Leinen  gekränkt  mit  Vortat«,  Gott  und  den 

Renschen 

Angenehm.  Voss. 

Bei  Homer  ist  übrigeus  der  Spondcus  in  dieser 
Cäsar  gar  nicht  selten.  Per  Trochäus  im  vier* 
ten  Takte  statt  des  Spondcen ,  z.  B. ; 

omni«  enra  viri«f  uter  eiset  endoperotor.  Bnniua. 

möchte  wol  jedem  Woblhörenden  matt  vorkom- 
men, an  keiner  Stelle  steht  er  unschicklicher  als 
eben  an  dieser,  wo  der  nachfolgende  übliche  Da k- 
'  tylus  einen  kräftigen  Vorlreter  fordert.  Soll  die 
Cäsur  die  Freiheit  der  Sylbe  rechtfertigen,  so 
müssen  wir  ohne  Zweifel  auch  folgenden  IJexa- 
meter: 

—  uol—  ou—luu  —  oul—  uu  —  u 
Morgenrotn  heilige«  Liebt,  dich  begrüs»t  Gesang,  Bote 

der  Sonne. 

lobenswerth  finden  und  wohllautend»  Home- 
rt hat  indessen  einigemal  dergleichen  malte 
Stellungen  im  vierten  Fusse, 

Voraus  geht  dieser  Cäsur  am  besten  die  sie  - 
bente: 

Schilt  die  Amalia  doch,   die  Verführerin !  MuUer,  an 

taugt  nicht.  Voss. 

auch  die  vierte: 
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Horn,  Ii.  II.  i83. 

die  dritte: 

Horn.  II  IV,  48i. 

dje  achte  j 

Werde  dir  Emst  einschärfen,  du  Tiiizerin!  ¥or|cn 

bestell  ich.  YoM- 

Voss  verbindet  auch  die  sechste: 

Was,  Mutwillige,  treibt  ihr  des  Vrtfugs?   lärmen  #e 

Dinger, 

und  Homer  die  fünfte: 

II.  II.  aip. 

■ 

mit  der  bukolischen  CafUF: 

Die  dreizehnte  Cäsur  ftUt  pach  der  Arsis 

*des  fünften  Fasses; 

om.  Od.  iG,  20Ü. 

Wolkenempor  auftürmte  Triumfausruf  von  der  Wahlr 

etatt. 

Das  Kräftige  in  dieser  Cäsur  ist  nicht  an  verW 
nen ,  und  sie  bewahrt  über  dies  den  Hexameter 
vor  dem  am  Schluss  sich  leicht  zudrangenden 
Amtibrachys.  Schon  als  Wortfuss  ohne  Casar 
gibt  der  steigende  lonikcr  dem  Hexameter  einen 
kräftigen  Schluss:  "  - 


lüi    Bes;  Theil.    1.  Buch.    i.  HaupUt.    1.  Abschnitt 
Et  nunc  Hie  Pari»,  cum  semiviro  comitatu.  Virg. 

und  erhöht  den  deklamatorischen  Charakter: 

Die  vierzehnte  nach  der  zweiten  Sylbe 
des  fünften  Daktylus: . 

—  u  o  —  u  u  —  O  o  — ,  u  u  —  ulo  —  o 

II.  g,  i2«j. 

Et  Cererem  clamore  vocent  in  leetn,  nequnSante. 

Virg.  Georg  1.  34 7. 
Aas  der  lejse  geöfneten  Thür'  und  fragte:   Wer  bist 

Du»  Voss. 

Der  amflbrachische  Ausgang  und  die  Wiederho- 
lung des  trochaischen  Schlusses  empficlt  frei- 
lich diese  Cäsur  nicht  sehr ;  indessen  findet  sie 
sich  bei  den  alten  Dichtern  häufig. 

Die  fünfzehnte,  am/  Ende  des  fünften 
Fusses : 

Natorum   Tyrrlii    fuerat   gui    naximut,  AImo 
Stern  itur. 

Virg.  Aen.  VII.  53*. 

Zeus  des  Alponerschütterers  Sobn  und  IdaliVs?  Träum" 

ich?  Baggesen 
Wenn  vielfarbige  Früchte   der  Herbst  ausschüttete; 

bald  dann  —      Voss.  Horat.  IV.  7. 

- 

Virgil  braucht  diese  Cäsur  oft,'  besonders  wenn 
der  Gcdanle  aus  einem  Verse  in  den  andern 
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übergreift ,   wie  in   dem  angeführten  Beispiel. 
Bei  Homer  findet  sie  sieb  «eltener,  wenn  man 
nicht   Wortfüsse   als   Cäsurcn  annehmen  will. 
Die  Grammatiker  scheinen  diese  Cäsur  nicht  ge- 
hilÜget  j&u  haben.     Denn  sie  bemerken,  nach 
«lern  fünften  Fasse  finde   keine  Interpunktion 
Matt.    Gaisford  (Hcph.  270)   führt  Bentjey's 
Bemerkung  hierbei  au:   „Iii  versu  heroico  raro 
aclmodum  fit  distinetio  plenior  pausa  vel  clau- 
sula, in  pede  quint'o,  sed  ubicunque  illud  fit, 
tum  quia  iu  legendo  vox  ob  coli  finem  depri- 
mitur,  et  in  öton  est,  ea  crigenda  est  in  prjore 
syllaha  pedis  sexti,  idque  ex  arcana  musices  ra- 
tione,  quam,   qui  aurem  habet,  admonitus  a 
rae,   facile  deprehendet.     Haue   eius  syllabae 
tleyationem  ut  consequantur  poetae,  conficiunt 
pedem  sextnm  ex  duobus  monosyllabis  5  eo  enim 
pacio  vox  in  quinto  pede  demissior,  in  sexto 
necessario  extollitur.  Yide  modo  haec  Virgiliana. 
EccL  VJL  55. 

w  # 

Nunc  te  marmoreiim  pro  tempore  feeimus :  at  tu 

A>cn.  III.  695. 

Occultas  egisse  vlaa  subter  mare;  qui  nunc 

Yides  hic  vocem  monosyllabi  virtute  extolli, 
quod  eo  iustius  fit,  cum  monosyllabura  repetit 
et  maiorem  iude  emphasin  adipiscitur,  ut  in  his 
Maronis: 

Xec  pAcuaaa  tunant  fluetu  Um  litmra,  ucc  quae 


t 

voC    Bes.  Thcil.    i.Rucli.    i.  H«npit,t.    i.  Abschnitt» 

u.  s.  w."  —  Es  war  zu  wünschen,  dass  Gais- 
ford,  der  diese  Stelle  als  eine  sehr  geistreiche 
Erklärung  und  Begründung  jener  Behauptung 
der  Grammatiker  rühmt,  das  Gründliche  darin 
etwas  näher  erläutert  hätte,    Unbefangenen  Le-r 
sern  scheint  der  allerdings  scharfsinnige  Benklei 
sich  hier  zu  ühereilen  und  zu  verwirren,  Erfor- 
dert der  Gang  des  Hexameters  im  sechsten  Fuss 
überhaupt  eine  Hebung  der  Stimme,  so  wird 
ja  diese  eben  durch  die  vorhergehende  Cäsur 
nicht  gedämpft,  sondern  vielmehr  verstärkt.  Et 
wär  also  angemessener,  diese  eintretende  Verstär- 
kung vielmehr  zu  massigen,  als  durch  zwei  Mo- 
nosvllabcn  im  sechsten  Fuss,  oder  durch  gewicht- 
vollc  Wiederholung  der  Worte  zu  übertreiben« 
Uibrigens  beobachtet  auch  Virgilius  diese  Ein- 
silbigkeiten und  Wiederholungen  nicht  immer, 
wie  das  Beispiel  dieser  Cäsur  ausser  meinen 
andern  zeigt. 

Etwas  Missfälliges  bekommt  diese  Cäsur,  wenn 
der  letzte  Fuss  ein  Spondeus  ist,  z.B.; 

Solcherlei  Trümmer  entkamen  4er  Tugenden  SclüiT- 

hm cli.    Nirgends  — r    Schlegel.  Rom  V.  9g, 
ßo  schien  zwar  nicht  die  That  des  Gedankens  Mii- 
»       bild ;  so  war  —  KJopitock. 

denn  der  Hexameter  scheint  um  einen  Fuss  ku 
zeitig  geschlossen.  Weh  wird  diese  Stellung 
in  längern  Gedichten  wenigstens  zu  entschuldi- 
gen, und  selbst  am  schicklichen  Qrt,  wie  jedes 

1 
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Iaganno  an  seiner  Stelle,  zu  rechtfertigen  seyn, 
vorzüglich  in  mehr  deklamatorischem  als  lyri- 
schem Gebrauch  des  Verses, 

Die  sechzehnte  Casar  .endlich  fallt  nach 
der  vorletzten  Sylbe  des  ganzen  Verses : 

* 

f~OU  —  o  u  —  uo  —  v»v>  —  uv  —  |  — 
Ke  <h»s  humaxe  veüt  Aiacem,   Atrida  vetas;  Cur? 

Horatius. 

Grablos  bleib7  Aiax !  so  gebeutst  Du  ^trid ;  und  waranj? 

3prich  J 

Diese  Cäsar  ist  cinigermaassen  berühmt  worden, 
als  gleich  geschickt,  das  Erhabene :  Homer's  Herr- 
scher im  Donnergewölk,  Zeus;  als  dessen  Paw 
die,  die  Bergesgeburt,  Maas,  darzustellen.  In-r 
dessen  gilt  hier  den  Theoretikern  oft  die  Wort-* 
pause  vor  dem  cinsylbigen  scli  Ii  essenden  Wort- 
fuss,  z,  B.  eben  in  diesen  berühmten  Versen: 

Typ  £  aitofiußofatog  ngogeqq  v&pilijvtQnp  Ztvg' 

Parfuriant  montes  ,  nascetqr  ridiculua  mus. 
Sagt  uns:  ukhts  ist  genug i         jeder,  soviel  er  besitzt, 

gilt,  Wolf. 

für  eine  eigentliche  Casar,  wovon  sie  auch,  wenn 
dem  einsylbigen  Wort  ein  starker  Wortfuss  vor-* 
angeht,  und  jenes  selbst  nur  nicht  ein  unbe- 
deutendes Wort  ist»  den  Schein  bekommt: 

Homer. 
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Aeolc,  namquc  tibi  divuin  pater  atqu'  hominum  rex 

Virg. 

Schroffe    GustadfelshöUn    unermüdlicher  Wogentumult 

brausst. 

Ein  unbedeutendes ,  d.  h.  nicht  selbständiges 
Wort  schliesst  sieh  in  seiner  Abhängigkeit  an 
fest  an  die  vorhergehenden,  und  verdunkelt  so 
4cn  trennenden  Einschnitt,  z.  B.: 

Flocht  manch  sinniges  Wort  in  der  Fröhlichen  buntes 

Gesprach  ein. 

Ein  gehaltvollerer  Worlfuss  erhöht  zwar  durch 
seine  Ausdehnung  die  Gewalt  des  Einschnittes; 
allein  der  Kontrast  mit  dem  unbedeutenden  End- 
w/prlc  macht  diese  Stellung,  z.B.: 

Führte  bedacht  voll  uns  in  das  Prachtraxitä'tengewÖlb' 

ein. 

■ 

mehr  für  die  Parodie  tauglich,  als  für  den  Ernst. 
Ein  einsilbiges  Wort  vor  dem  Schluss  macht 
den  Einschnitt  fast  unmerklich,  selbst  vor  einem 
selbständigen  Wort,  z.  B«: 

Im  weitschweifigen  Saale  belustigen;    und  wenn  der 

\  Mund  sinkt.  Voss. 

^venn  nicht  vielleicht  das  Schlusswort  durch  lo- 
gische Kraft  das  vorhergehende  arsische  über- 
wiegt, z.  r».:p 

latus  nt  rn  circo  Spaliere,  et  aeneos  nt  stes.      Ho  rat. 

oder  wenn  eine  wahre  Cäsur  mit  dem  Ende  des 
logischen  Satzes  vorbanden  ist: 
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Schwelgend  ruhte  die  Flur  in  dem  Schatten  der  däm- 
mernden Nacht:  Hoch 

funkelte  u.  «.  w. 

Die  Wortp  aase  hingegen  verlangt  weoigsten* 
ein  zweisylbiges  Wort.  Ein  choriambischer,  oder 
anapästischer  Wortfuss,  scheint  dem  Charakter 
dieser  Casar  besonders  angemessen,  in  spondei- 
sehen  Versen  der  Moloss: 

•  »  .  •  .  durch  dämmernde  Ffühlingsnacht  zog 
Liebeigetön. 

auch  mit  gehöriger  Vorsicht  der  Sporideus: 

Kühn  zu  de«  Sturms  Eis*  thron  auf  ach  windelnder  Bahn 

bergauf  klimmt. 

denn  der  sinkende  Spondeus  hält  sich  an  dieser 
Stelle  nicht  leicht  ohne  Zwang: 

Heult  von  dem  Greuelaltare  der  Blutmelodie  Misalaut  her, 

und  künstliche  Stellungen  dieser  Art  dürften 
nicht  sehr  zu  empfelen  seyn. 

Hermann  (§.  225.)  erklärt  die  Eigenheit 
dieser  Cäsur  so:  „da  durch  diese Cäsur  die  letz* 
te  Sylbe  des  Verses ,  welche  eine  Thcsis  ist,  von 
den  vorhergehenden  ganzlich  abgeschnitten  wird, 
so  folgt,  dass  dieselbe  keine  Thesis  bleiben 
könne,  sondern  zu  einer  Arsis  werdvu  müsse, 
weil  sie  ausserdem  ohne  allen  Rhythmus  seyn 
würde."  Nicht  ganz  glücklich,  wie"  es  scheint! 
Diese  Schlusssylbe  bleibt  allerdings  in  der  me- 
trischen Reihe  Thesis,  und  muss  es  bleiben. 
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sonst  wär  es  um  das  rhythmische  Inganno ,  worin 
das  Wesen  dieser  Cäsar  besteht,  gethan,  das* 
nämlich  die  rhythmische  Reihe  arsisch  za  scblies- 
sen  scheint,  Wahrend  ihr  doch  die  Thesis  der 
metrischen  Reihe,  als  zu  jener  rhythmischen  ge- 
hörig, nachtörtU    Der  Rhapsode  würde  daher 

den  Dichter  missverstchen ,  wenn  er,  selbst  bei 

» 

der  Uiberbeugung  des  Salzes  in  den  folgenden 
Vers,  diese  Schlussthcsis  als  Auftakt  zu  dem 
künftigen  Vers  lesen  wollte.  In  der  Musik  gibt 
das  Forte  auf  dem  schlechten  Taktlheile  etwas 
dieser  Casar  ähnliches  i 

Wer  wollte  aber  hierbei  an  eine  Verwandlung 
des  schlechten  Takttheils  in  einen  guten  —  der 
Thesis  in  eine  Arsis  —  denken?  Voss  hat 
die  Wirkung  dieser  Casar  sogar  in  der  Mitte 
eines  Hexameters  erreicht,  indem  er  den  spon- 
deischen  Schlussfall  der  zwölften  Cäsar  durch 
einen  Einschnitt  trennt: 

Bald  wie  ße^wan^t  BergÜut   im  Gc kl  Lift  weint, 

weinte  der  Tonfall, 

und  das  Darstellende  dieses  Verses  entgeht  ' 
Niemand. 

Dass '  in  einem  Hexameter  nicht  bloss  eine 
.dieser  Cüsuren  vorkommt,   sondern  sehr  oft 
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mehre ,  ist  schon  hier  und  da  erinnert  worden, 
i.  B«: 

inf/Pütv ,  Callimach. 
Kamen ,  erretteten ,  aie^ten^  vernichteten,  oder  bezäfim- 

ten.      Schlegel  Rom. 

ctvXag,  cJ  pctttQ — w  tfxva""-* * 

,f7ia(jev#eiv.  Theocrit. 
„Chloe  wohin?"  —  „„zu  der  Stadt*'"  —  „in  der 
Nacht?"  —  ,,„£aum  dämmert  dtt  Abend.**44 

Inzwischen  werden  die  Formen  eines  za  sehr 
zersplitterten  Verses  leicht  in  Härle  übergehen, 
so  wie  auf  der  andern  Seite  aus  Mangel  an  Cä- 
suren  leicht  Formlosigkeit  entsteht.  Welche 
Rhythmen  am  schönsten  im  Hexameter  Verbun- 
den werden,  kann  die  Theorie  nicht  aufzälen; 
dieses  ist  Sache  der  Kunst,  Denn  das  Metrum 
ist  gleichsam  der  abgemessene  laufende  Raum, 
in  welchen  der  rhythmische  Künstler  seine  Zeit- 
'  fignren  stellt,  wie  der  zeichnende  Künstler  seine 
Gestalten  in  die  Abmessungen  des  stehenden 

Raumes« 

■- 

^29. 

Ausser  diesen  eigentlichen  Cäsuren,  welche 
.  das  Ende  eines  logischen  Satzes  im  Verse  bil- 
det, gibt  es  noch  zartere  Einschnitte,  welche 
durch  das  Ende  der  einzelnen  Worte  (Wort-, 
füsse)  entstehen.    Wie  die  verschiedene  Casu? 
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n*   lies.  Theil.    i.  Buch.    1.  Hauptst.    1.  Abschnitt«  - 

Versen  von  gleicher  Gattung ,  z.  B.  Hexametern, 
Verschiedenheit  gibt,  so  die  verschiedenen  Wort- 

■ 

füsse  derselben  Cäsur  im  Verse.  In  folgenden 
an  daktylischer  Bewegung  und  Form  ganz  glei- 
chen Rhythmen:  . 

Myrte  bekränze  du  Haupt , 
Säuselt  in  lieblichem  Lied, 
Donnerte  Schlachtmelodie, 
Stürmt  amazonische  Kraft, 
Schlachtmelodie  sich  erhob, 

■ 

entsteht  der  verschiedene  Charakter  einzig  durch 
die  verschiedenen  Wortfüsse,  welche,  wie  gesagt, 
für  den  Rhythmus  das  sind,  was  dieser  in  der 
Cäsur  für  den  ganzen  Vers,  Wie  nun  zerstük- 
kelte,  formlos  in  einander  fliessende,  und  zu 
gleichförmige  Casuren  den  Vers  entstellen,  so 
auch  zerstückelte,  allzu  gleichförmige  und  zer- 
flicsscnde  Wortfüsse.  Viel  einsylhige  Worte 
höchstens  mit  zweisylbigen  vermischt,  geben  da- 
her keinen  schönen,  sondern  einen  zerstückel- 
ten Vers,  z.  B.: 

Höret  die  Lieder ,  die  fern  von  dem  Hügel  nun  Thal 

sich  ergiessea. 

Viel  unbedeutende  abhängige  Worte  ermangeln 
einer  selbstständigen  Form,  und  lassen  die 
Wortfüsse  nicht  zu  fester  Gestalt  kommen,  so 
wie  sie  schon  den  Sinn  des  Verses  durch  Leer- 
heit entstellen ,  z.  B. 
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Aber  in  einem  Gebüsch  und  in  einer  vertraulichen  Laube. 

Eben  so  stören  gleichförmige  Wortfüsse  die 
schöne  Bewegung  des  Hexameters.  Dies  ist  der 
Fall  besonders  bei  den  Amfibrachen,  deren  Fol- 
ge, sonderbar  genug,  von  manchen  Dichtern  als 
Schönheit  angesejm  wurde,  weil  sie  sein  Uiber- 
greifen  aus  einem  daktylischen  Zeitfuss  in  den 
andern  für  Cäsur  hielten.  Voss  gibt  (zu  Virg. 
Landb.  HL  519)  folgende  Verse  als  Beispiele  des 
Uibellautes : 

Sole  cadente  invenctis  aratra  reliquit  in  arro. 
Wenig  behagen  dem  Ohre  die  Verse  mit  schwachem 

Gehüpfe. 

Nicht  aber  der  alleinige  Gebrauch  der  Am* 
ii  brachen,  auch  der  bloss  häufige  entstellt  den 
Vers :  vorzüglich  am  Schluss,  wo  gerade  der  Am- 
fibrach  sehr  gern  sich  zudrangt.  Drei  Amfi- 
brachen: 

Stürzt  der  Orkan  Schneelasten  |  von  Bergen  verheerend 

hernieder , 

wird  sich  kein  sorgfältiger  Versbildner  gestat- 
ten; ungern  sogar  zwei: 

Schön  wetteiferten  nun  Waldhörner  |  mit  süssen  Ge- 
sängen , 

- 

und  man  sieht,  wie  die  Nähe  der  Amfibrachen 
von  der  elften  Cäsur  abräth.  —  Die  Mitte  des 
Verses  wird  von  zwei  Amfibrachen  weniger  ent- 
stellt: 

8 

>  1 
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Machtig  enUausto  dio  Kugel  und  schmetterte.  Voss. 

Drei  Amfibrachen,  wo  sie  nicht  scheinbar  sind, 
und  durch  Cästir  aufgehoben  werden,  sind  auch 
in  der  Mitte  übel  laute  ad.  Klopstock,  der» 
nach  dem  Urtheil  einiger  Metriker,  die  Griechen 
oft  übertroffen  haben  soll,  scheint  den  Misslaut 
amßbrachischer  Wortfolge  nicht  gefült  zu  ha- 
ben; wenigstens  gibt  er  die  Verse: 

* 

Aber  da  rollte  der  Donner  von  dunkeln  Gewöllen 

herunter, 

aa  die  Lüfte  des  Lenzes  mit  Blüten  das  Mädchen 

bewehten , 

als  Beispiele  passendes  Ausdruckes. 

Eben  so  verdirbt  Häufung  daktylischer  Wort- 
füsse  den  Vers,  theils  durch  Einförmigkeit,  theils 
weil  jedes  Verses  Zusammenhang  aufgelöset  wird, 
wenn  Wortf üsse  und  Zcitfnsse  nicht  in  einander 
ciugreifen,  sondern  überall  lyrische  Abschnitte' 
mit  einander  bilden ,  z.  B.  - 

Pyvhie,  Delie,  te  colo,  prospice,  <oia^ue  firma. 
Donnerte  Jupiter,  watete  Boreas  heiliger  jemals? 

Auch  hier  würden  schon  drei  auf  einander  fol- 
gende daktylische  Wortfüsse  den  Vers  entstel- 
len; doch  können  sie,  bei  übrigens  richtig  ge- 
bildetem Hexameter  in  demselben  Rhythmus 
nicht  leicht  vorkommen ;  ausser  in  der  Stellung : 

* 

Welcher  die  liebliche  Sängerin  opferte,  taub 

und  gefüJJos. 
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In  andern  Stellungen  würden  sie  durch  die  Ca- 
sur  an  zwei  Rhythmen  vertheih  seyn,  und  also 
weniger  auffallen: 

Wild  antobt,  oh  der  blutigen  Würgerin,  gräf- 
liches Anblicks. 

Oft  wird  auch  d«r  Daktylus  mit  nachfolgender 
einzelner  Länge  durch  ^ie  Cäsur  zum  Cho- 
riamben: 

> 

Aeiigsüicher  zitterten  Flüchtige  dann,  in  verdop- 
peltem Laufe, 

und  gibt  also  nicht  mehr  als  Daktylus  unange- 
nehme Eintönigkeit. 

Weniger  eintönig  ist  zwar  der  anapa'stischc 
Wortfuss,  weil  er  den  Zeitfussen  des  Hexame- 
ters sich  nicht  anfugt,  doch  überhäuft: 

Auf!  an  den  Feind,  zu  der  Schlacht!  wo  der  Sieg  und 

des  Ruhms  Diadem  winkt, 

würde  der  Vers  durch  ihn  ebenfalls  an  Schön- 
heit verlieren,  wozu  im  Deutschen  die  Einsyl- 
bigkeit  nicht  wenig  beitragt.  Drei  anapästische 
Wortfusse,,  z.B.  im  Klopstockischen : 

Eile  dahin,  wo  die  Lanz'  und  das  Schwert  im  Ge- 

dräng'  dich  erwarten, 

scheint  der  Hexameter  ohne  Uiberladung  und 
Einförmigkeit  zu  vertragen. 

Der  spondeischc  Wortfuss,  wo  er  mit  dem 
Zeitfuss  gleichen  Sehritt  hält,  verdirbt  den  Vers 
durchaus: 
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Nuper  quidam  doctua  coepit  scribere  versus. 
Sparais  hastis  longis  carapus  splendet   et  horret. 

Ennius. 

Einsam  aufwärts  Berghöhn  wandelnd ,  strauchelte 

Pompus. 

Stehn  aber  die  Spondecn  den  Zeitfüssen  ent- 
gegen, so,,  dass  jeder  Wortfuss  in  zwei  Zeitfässe 
eingreift,  so  entsteht,  wenn  die  Arsis  des  Zeit«- 
fusses  mit  der  Thesis  des  Wortfuss  es  susam- 

■ 

nientriift ,  z.  B. : 

 |  |  |  |-wul  

ill'    inter    sese    nia&naj   vi    brachia  tollunt, 

der  mühsam  Zukunft  ausspäht  voll  sorglicher  Bangnl&i, 

'eine  fortdauernde  Abwechselung,  welche  die 
Einförmigkeit  der  wiederkehrenden  Worlfüsse 
aufhebt.  Ohne  diesen  Gegensatz  der  Wort-  und 
Zeit -Arsis,  würde  eine  Folge  spondeischer 
Wortfusser 

Steigt  bergauf  nunmehr t   Dorthin,  beinah  zu  dem 

Gipfel, 

ebenfalls  unangenehme  Eintönigkeit  verursachen, 
oder  doch  dem  Rhapsoden  einige  Mühe  im 
Vortrag  bereiten. 

Dass  selbst  abwechselnde  spondeische  und 
daktylische  Wortfüsse,  wenn  sie  mit  den  Zeit- 
füssen gleichen  Schritt  halten,  den  Vers  ent- 
stellen : 

Miscent  fido  flumina  Candida  sanguine  sparso, 
ist  schon  oft  im  Allgemeinen  erinnert  worden. 
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• 

Andre  Wortfüsse  als  tlie  angezeigten  ~-  denn 
Trochäen  nehmen  wir  im  Hexameter  nicht  an 

können,  in  dieser  Versart,  den  Dispondeus 
und  einige  vielsylbige  ausgenommen,  nicht  un- 
mittelbar  auf  einander  folgen.  Indessen  auch 
in  mittelbarer  Wiederholung  selbst  der  vor- 
züglichsten Wortfüsse  hat  der  Dichter  sich  vor 
Eintönigkeit  zu  hüten.  So  missfüllt  des  Cho- 
riamben doppelte  Wiederkehr: 

Wolkenempor  stürmt  Sc  Machten  gesang  und 

«las  Todespanier  webt, 

eben  so  die  des  Päon: 

tfallt,  Tamburine,  besingt  Dionysos  Gewalt, 

Dithyramben, 

und  jedes  andern  Fusses,  wenige  Fälle  ausge- 
nommen, wo  vielleicht  das  Darstellende  eines 
Fasses  seine  Wiederkehr  rechtfertigen  mag, 

ftach  einigen  Theoretikern ,  zu  welchen  auch 
Hermann  gehört  (Pe  M.  p.  278.),  soll  mau 
den  Hexameter  nicht  mit  einem  funfsylbigcu 
Worte  schliessen,  z.  B. : 

Heimliches  Kummer»  Trost  sanftklagcntlem  Lilien« 

antlitz, 

weil  flie  letzte  Reihe  nämlich  dann  langer  wer- 
de, als  die  vorgehende  (allerdings,  wenn  man 
Sylben  zält,  nicht  Zeiten),  was  den  Lungen, 
wie  dem  Gehör,  missfalle.    So  kranke  Lungen, 

- 

denen  ein  fünfsylbiges  Wort  Beschwerde  macht , 


< 
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sollten  wol  über  die  Anordnung  des  Hexame- 
ters nicht  richten.  Uibrigens  wissen  wir,  dass 
nur  metrische  Reihen,  nicht  rhy thm i sche,( 
aus  einander  erzeugt  werden,  dass  also  der  Satz: 
das  Grössere  könne  aus  dem  K  leinern  nicht  her- 
vorgehn,  hier  keine  Anwendung  findet.  Ho- 
mer, sonst  als  Muster  geltend,  hat  bekanntlich 
Verse  dieser  Art: 

nicht  wenig,  des  anschwellenden: 

fj  ftaxetQ*  *AtQuBr\,  potQttftvts  olßcofaipov , 

nicht  zu  gedenken.  Diese  Verwechselung  des 
Metrischen  und  Rhythmischen  ist  überhaupt  der 
Grund  aller  Vorurtheile  über  den  Unterschied 
der  alten  Musik  uud  Verskunst  von  der  neuem, 
und  über  den  Vorzug  der  ersten  vor  der  letz- 
tern. Denn  man  nahm  die  rhythmischen  Be- 
stimmungen der  Alten  für  metrische  und  ver- 
glich sie  mit  unser m  Takt,  den  man  nun  un- 
zureichend fand ,  weil  er  sich  auf  wenig  Gat- 
tungen beschränke,  dahingegen  die  Aken  in  ih- 
ren 12  t  bekannten  und  benannten  Füssen  vom 
Pyrrhichius  bis  zum  Dichau ius  eben  so  ^ieie 
Messungarten  gehabt  haben  sollen.  Dieses  ist 
nicht  besser,  als  wenn  ein  Gelehrter  nach  eini- 
gen tausend  Jahren  uns  rühmen  wollte,  dass 
wir  nicht  die  einförmige  Abtheilung  der  Woche 
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in  sieben  Tage  gehabt,  sondern  Posttage,  Markt- 
tage ,  Gerichtstage ,  Busstage  und  mehre  derglei- 
chen unterschieden,  ja  sogar  wochenlange  Tage, 
nämlich  die  Mittwochen,  gekannt  hätten«  Der 
gelehrte  Isaak  Vpssius  gibt  gegen  das  Ende 
seines  berühmten,  aber,  wenn  man  einige  aku- 
stische Bemerkungen  über  klingende  Körper  bei 
Gelegenheit  der  alten  Flöten  ausnimmt,  ziem- 
lich geistlosen  Werkes:  De  poematum  cantu  et 
viribus  rhythmi,  einen  unwillkürlichen,  aber 
sehr  deutlichen  Aufschluß  über  dieses  Missver- 
ständnis,  das  eigentlich  die  Seele  auch  seines 
Werkes  ist.    Er  verweiset  nämlich  die  Musiker 
und  Sänger,  um  sich  in  der  rhythmischen  Kunst 
zu  üben,  an  die  Trommelschläger,  welche  die 
Sache  besser  verstehen,  als  die  andern  Kunst- 
verwandten, die  sich  Tonkünstlcr  nennen.  Ich 
habe  selbst  —  setzt  er  hinzu  —  einige  Tam- 
bours gekannt,    die  ihre  Trommel  so  geschickt 
zu  rühren  wussten,  dass  sie  die  Zuhörer  bald  zu 

1 

kriegerischen,  bald  zu  friedlichen  und  sanften 
Empfindungen  und  eben  so  wieder  zum  Tanzen 
bewegten.  Dieses  alles  bewirkten  sie  bloss  durch 
Veränderung  des  Rhythmus  und  Uibcrtragung 
des  starken  Schlages  vom  Ende  der  Reihe  auf 
ihren  Anfang,  indem  sie  nämlich  Iamben  in 
Trochäen,  Anapästen  in  Daktylen  und  vierte 
Päonen  in  erste  verwandelten.  Sollten  unsre 
Musiker  dieses  leisten ,  so  möchten  sie  mit  allen 
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ihren'  Instrumenten  herkommen,  sie  würden  sich 
doch  nur  anstellen,  wie  Esel  zum  Lautenschla- 
gen. Abgerechnet,  dass  der  gelehrte  Verfasser 
den  Musikern- seiner  Zeit  (in  der  zweiten  Hälfte 
des  siebzehnten  Jahrhunderts)  etwas  zu  wenig 
Gerechtigkeit  widerfahren  lässt,  sieht  man,  wie 
die  Unsicherheit  der  Begriffe  Takt  und  Rhyth- 
mus ihr  Spiel  mit  seinem  Scharfsinn  trieb;  denn 
alle  diese  Umwandlungen  von  Daktylen  in  Ana- 
pästen sind  rhythmische  verschiedene  Formen, 
welche  der  Musiker,  wie  der  Tambour,  in  der 
gleichförmig  fortgehenden  metrischen  Reihe  bil- 
det, z.  B,j 

J  J> JJ  J71  I  J  JTd  J 

r-  —  y  —  y  u  v  u.  u»  u  — 

Die  Inconsequenz  der  Gelehrten  wird  dop- 
pelt auffallend,  wenn  man  erwägt,  dass  sie  im 
Hexameter  ganz,  mit  der  wahren  Beschaffenheit 
der  Sache  einverstanden  sind,  penn  diesen  mis- 
sen sie  unbedenklich  nach  gleichförmigen  Fus- 
sen, ohne  Rücksicht,  ob,  was  fast  in  jedem  ge- 
schieht, der  Dichter,  wie  der  Vossius'sche  Trom- 
melvirtuos, mit  daktylischer  und  anapästischcr 
Beweg u  ng  wechselt : 

Ho  in.  11.  i4,  87. 
Wem  wird  es  aber  einfallen,  diesen  Vers  me- 
trisch zu  betrachten,  als  in  essbar  durch  einen 

■ 


Digitized  by 


Erste  Abtheilnng.    Von  daktylische»- Verseil.      12 1 

Choriamben,  einen  Anapäst,  einen  Spondeus, 
einen  dritten  Pa'on  und  einen  Amfibrachys? 
Man  erkennt  diese  als  Worlfüsse,  niisst  aber 
nach  gleichförmigen  Zeitfiisscn.  Begreifen  die- 
ses  nun  die  Metriker  im  Hexameter:  ist  es  nicht 
unbegreiflich ,  dass  sie  sich  so  sonderbar  anstel- 
len ,  wenn  ihnen  dieselbe  Sache  in  andern  Ver- 
sen, oder  in  Musik -Melodien  vorkommt? 

53o. 

An  jeder  Stelle  des  Hexameters  können  Spon- 
deen  und  Daktylen  mit  einander  wechseln.  Nur 
iler  fünfte  Fuss  ist  fast  immer  (denn  es  gibt 
Ausnahmen  und  nicht  wenig)  ein  Daktylus. 
W  arum  gerade  der  fünfte  Fuss  vorzugsweise  den 
Da kt vi us  behalt,  ist  noch  nicht  hinreichend  er- 
klärt  worden.  Hermann  sagt  zwar  (Metrik, 
§.  227.)  „da  der  Rhythmus  am  Eude  der  Verse, 
wo  der  Athem  schon  ermüdet  ist,  einen  leich- 
ten Gang  zu  haben  pflegt,  so  ist  in  der  Hegel 
der  fünfte  Fuss  ein  Daktylus."  Allein  anderswo 
(§.  24a)  behauptet  dieser  Metriker  wieder:  „der 
ermüdete  Gang  der  Spondcen  schickt  sich  bes- 
ser für  das  Ende  einer  Reibe,"  und  so  kann  man 
seinen  widersprechenden  Beobachtungen  und  Be- 
hauptungen freilich  nicht  vjel  Gewicht  zuge- 
stehen. 

Betrachtet  man  den  Hexameter  einstweilen 
nnr  problematisch ,  als  eine  Reih«  von  Trochäen, 


r 

- 
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welche  insgesammt  mit  Ausschluss  des  letztern 
die  daktylische  Form  annehmen ,  so  erscheint 
die  spondeische  Form  nicht  als  Zusammenzieh- 
ung der  daktylischen ,    sondern  als  Repräsentant 
der  trochaischen  vor  dem  Daktylus,  oder  am 
End«  der  Periode.     Nun  ist  aber  im  fünften 
Fusse  kein  Grund,  warum  die  spondeische  Form 
eintreten  sollte;  denn  es  ist  weder  die  Schluss- 
stelle einer  Periode,  noch  kann  ein  Daktylus 
folgen.  Die  daktylische  Form  bleibt  also  diesem 
Fusse  allein  übrig,  sobald  er  als  reiner  quanti- 
tirender  Vers  erscheint;   denn  die  trochäische 

- 

würde  ihm  den  daktylischen  Charakter  entzie- 
hen. Der  Spondeus  an  dieser  Stelle  ist  also 
ein  Zurücktreten  des  Verses  in  die  alterthümli- 
che  Form  des  Accentcs  (55o),  welches  hei  al- 
tern Dichtern  vielleicht  absichtlose  Gewohnheit 
herbeiführte,  was  bei  spätem  Dichtern  hingegen 
zum  Ausdruck  des  Ernsten  und  Feierlichen  an- 
gewendet  wurde: 

Cara  Deiun  sobolcs,  magimm  Ioria  in  cremen!  um. 

Virg.  Ecl.  4,  4tj. 

trenn  strandender  Männer 
Nothrur  hallt  und  Gesclirei  in  dem  Wogenrurault  fer« 

hinstirbt.  Voss. 

Was  aber  auch  der  Grund  scy,  so  viel  ist  ge- 
wiss, dass  in  der  Regel  der  fünfte  Fuss  eines 
Hexameters  ein  Daktylus  ist.  Verse,  welche  an 
dieser  Stelle  den  Spondeus  haben,  heissen  We- 
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gen  dieser  Eigenheit  spondeische  Hexameter 
(Spondiaci,  spondiazontcs).  Bei  Homer  sind 
sie  nicht  selten,  und  nicht  eben  den  Inhalt  be- 
zeichnend : 

Anders  bei  Virgilius,  der  sie  seltner  und  fast 
nur  als  Darstellungsmittel  braucht,  wie  dieses 
au«  h  bei  neuern  Dichtern  der  Fall  ist. 

53 1. 

■  Der  ernste  Charakter  dieses  Spondeen  kann 
noch  durch  den  Wortfuss,  in  welchem  er  er- 
scheint, auf  mancherlei  Art  modificirt  werden. 
Iii  der  deutschen  Sprache  hat  die  Zusammen- 
setzung des  Wortfusscs  selbst  noch  bedeutenden 
Einfluss  auf  seinen  Gebrauch. 

Die  einfachste  Stellung  bilden  zwei  spondei- 
sche Wortfüssc,  welche  mit  den  beiden  letzten 
Zritfussen  gleichen  Schritt  halten: 

Wo  *ich  des  Berg»  Glutstrom  unhemmbar  langsam 

fortwälzt. 

Schicklicher  für  den  Vers,  als  zwei  Spondeen, 
ist  ihre  Verbindung  zum  Dispondeus,  z.  B. 
Klopstocks : 

Ringsum  lagen  die  Hügel  in  lieblicher  Abenddammrung. 

Ist  aber  der  Dispondeus  aus  einem  Moloss  und 
einer  langen  Sylbe  gebildet  (z.  B.  Dompropstei- 
wald),  so  entscheidet  über  seine  Anwendbarkeit 
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die  Natur  des  Molosses.  Besteht  der  Spondeus 
im  fünften  Fuss  aus  uwei  einsylbigeu  Worten, 
z.  B,: 

Wirklieh  ein  Brief?   Da  lächelst!  O  Mütterchen,  «ey 

nicht  grausam!  Voss. 

so  schwankt  der  Charakter  zwischen  dem  spon- 
deischen  und  molossischen ;  denn  man  hört  nach 
der  ersten  Sylbe  des  fünften  Fusses  den  leichten, 
Einschnitt: 

i 

O  Mütterchen ,  sey  |  nicht  grausam, 

und  der  Rhythmus  scheint  aus  Ghoriamh  und 
Moloss  zusammengesetzt. 

Eine  kräftigere  Stellung  hat  der  spondei- 
sehe  Wortfuss  vor  der  sehliessenden  einzelnen 
Sylbe : 

Penatibua  et  magnis  Dls.  Virg, 
Mit  Jubelgetön  lobsingt  Ihm. 

Es  ist  früher  bemerkt  worden,  dass  nur  ein  stei- 
gender Spondeus  (  _  *    Glückauf)    an  dieser 

Stelle  sich  hält.  Ist  es  gegründet,  dass  die  la- 
teinische Sprache  keine  steigend  -  spondeischen 
Worlfüsse  kannte,  so  möchte  Virgil*«: 

Tcnntihus  et  ma^uis  Dls, 

gleich  Klopstocks; 

Des  Geri<Ms  Wagschal»  halt, 

nur  durch  die  Stärke  des  Begriffs,  bei  dem 
deutschen  Dichter  auch,  des  Klanges,  sich  hal- 
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len  (Voss*  Zeitm.  S.  i3i).  Besser,  wenn  ein 
sinkender  Spondeus  (  «£  _  Aufgang  )  gebraucht 

worden  ist,  führt  die  Schlusssylbc  des  Verses 
den  Gedanken  in  den  folgenden  Vers  über: 

•  der  Sonn'  Aufgang  stralt 

herrlicher. 

(»Vergl.  Vo»i  a.  a.  O.) 

Vor  dieser  starken  Stellung  des  Spondeus  ge- 
ziemt sich  allerdings  auch  ein  starker  Wortfuss, 
als  der  Choriamb,  'oder  wenn  die  ernste  Bewe- 
gung früher  eintreten  soll,  der  Molos s  oder 
erste  Epitritus:  * 

Sisyfos  dort  rastlos  den  Granitfelsblock  bergauf  -walzt, 

sonst  stört  nicht  nur  die  zerstückelte  Bewegung 
die  folgende  ernste.,  sondern  der  Vers  bekommt 
den  "Schein  kleinlicher  Wortmalerei,  die,  das 
Einzelne  schmückend,  den  Charakter  des  Gan- 
zen vergisst. 

Der  molossische  Worlfuss  steht  entweder  am 
Ende  des  Verses,  oder  vor  der  schliessenden 
einzelnen  Sylbe.  Beschliesst  derMolossüs  selbst 
den  Vers,  so  darf  er  nickt  aus  einem  sinken- 
den, hinten  mit  einer  langen  Sylbe  vermehr- 
ten Spondeus  (ünruh-voll)  zusammen  gesetzt 
seyn.  Der  Uibellaut,  der  schon  bei  dem  sin- 
kenden Spondeus  vor  1er  getrennten  Kndsylbe 
sich  zeigt,  wird  beim  Moloss  dieser  Art  ver- 
stärkt : 
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Stöhnte  de«  Volk«  KUgiuf  in  die  Festmelodieu 

wehmutvoll. 

Noch  auffallender  wird  dieses,  wenn  die  Mittel- 
sylbe  des  Moloss  nickt  an  sich,  sondern  bloss 
durch  Position  lang  ist,  und  also  die  Hebung 
nicht  einmal  in  einer  weniger  starken  Stellung 
vertrüg',  z.  B.  Abendkost,  tausendmal  und 
ähnliche. 

> 

Ist  hingegen  der  sinkende  Spondeus  durch 
eine  lange  Sylbe  von  vorn  vermehrt  (Volks- 
aufruhr), so  steht  ein  solcher  Moloss  am  Ende 
des  Verses  untadelhaft ,   z.  B. : 

nachdi  ohendes  Leids  Vorahnung, 

oder  auch  statt  dessen  der  Bacchius  von  glei- 
cher Zusammensetzung : 

sprach  viel  tröstende  Worte,  der  Traurigen  sanft 

liebkosend. 

Vorsicht  ist  indessen  nölhig,  bei  von  zusammen- 
gesetzten, abgeleiteten  ^Worten,  z.B.  aufmerk- 
sam, abwendbar  und  amilichen.  Sie  ver- 
tragen zwar  in  der  Mitte  des  Verses  die  Hebung 
der  mittlem  Sylbe: 

Lauscht'  aufmerksam  jeglichem  Wort, 

wiewol :  , 

Aufmerksam  labiriulucher  Bahn  im  Pallast  nach- 
spürend, 

vorzuziehen  ist.  Auch  halt  sich  am  Schluss: 
in  der  Stille  der  Nacht  aufmerkend, 
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gleichwol  misslautet  an  dieser  Stelle: 
dem  leisen  Gebot  aufmerksam, 

vielleicht  weil  merksam  sich  unrechtmässig 
durch  den  Accent  als  selbständiges  Wort  vor- 
drängt. Gemildert  wird  deswegen  der  Misslaut 
durch  neue  Verlängerung  des  Wortes,  welche 
den  Accent  des  dreisilbigen  schwächt: 

Träges  Gemülhs  und  dem  Wort  der  Gebieterin 

unaufmerksam. 

Vorzüglicher  bleibt  aber  allezeit  die  Stellung: 

Warlich,  der  Knabe  bemerkt,  unaufmerksam,  wie 

er  scheinet.  Voss. 

Eben  so  scheinen  manche  Molosscn  Von  neue- 
rer Zusammensetzung  den  Schluss  nicht  zu  lie- 
ben, z.  B.  Zwanganleih',  Kriegswirt- 
schaft und  ähnliche.  Das  Gefül  entscheidet 
hier  über  die  Brauchbarkeit. 

« 

In  einigen  molossischen  Wortfüssen  bleibt  es 
zweifelhaft,  ob  der  Spondeus  sie  anfängt,  oder 
endet,  z.B.  s  trom-a  ufwär  ts,  oder  ström- 
auf-wärts,  eben  so:  Kronschafpelz  und 
andre  dergleichen;  zuweilen  entsteht  auch  wol 
durch  die  Verschiedenheit  &r  Zusammensetzung 
in  demselben  Worte  eir  verschiedener  Sinn; 
z.  B.  Landbau -rath  und  Land- bau  rat h, 
La nd wein- meister  ind  Land- wei  nmei  - 
ster.  So  ist  unmani-haft  stärker,  einem 
Unmann  gleich,  als  un- mannhaft,  was  dem 


I 
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'Mann  nicht  ziemt*  unmenschlich  eignet  dem 
Unmenschen,  unmenschlich  nur  den  Men- 
schen nicht,  z.B.  ein  geflügeller  Rücken.  Un- 
achtsamkeit auf  solche  Verschiedenheit  kann  den 
Versbildner '  zuweilen  in  die  Gefahr  eines  ver- 
drüsslichen  Doppelsinnes  bringen. 

Der  steigende  Spondeus  am  Ende'  mit  einer 
Sylbe  vermehrt  (  _  1  ,  -  Propsteiwald ) ,  steht 
schicklich  als  Molos*  am-Schluss  des  Hexame- 
ters 5  doch  bietet  wenigstens  die  deutsche  Spra- 
che solcher  Wortfüsse  nur  wenig,  und  wie 
Voss  (a.  a.  O.  S.  l37)  bemerkt,  meistens  nur 
unedle  und  niedrige. 

l 

Der  vorn  vermehrte  steigende  Spondeus 
(  _  !  Dompropstei )  schickt  sieht  auf  keine 
Weise  zum  Schlusswort  des  Hexameters,  da 
selbst  in  der  Mitte  des  Verses  seine  Mittclsylbc 
»ich  nicht  in  der  Hebung  halten  würde. 

Vor  der  schließenden  einzelnen  Sylbe  findet 
nur  der  Molos*  aus  dem  hinten  vermehrten  stei- 
genden  Spondeu;  nicht  Statt:  Alle  andre  stehen 
liier  unladelhaft ,  2,B.* 

> 

I'elsabfrüudsu  auuächi*  ia  verödete:  Einsiedl  et 

»  n  wohnt.  — 

Höhnender  WJdnachhaU  tont  klagenden  Ang»t- 

ausruf  nach.  — 
Zichn  sanfuchwobond  dahin,  wo  erwachender  Fruh- 

linghauch  weht. 
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Der  Gebrauch    andrer  Wortfüsse   erklart  sich 

leicht  aus  dein ,  was  von  diesen  bemerkt  wur-" 

* 

den  ist. 

532. 

• 

Einige  haben  behaupten  wollen,  iui  spondei- 
schen  Hexameter  müsse  wenigstens  der  vierte 
Fuss  ein  Daktylus  seyn;  allein  ohue  Grund. 
Weder  Rhythmus ,  noch  Metrum  macht  es  noth« 
wendig.  Freilich  aber  fordern  drei  schlicssende 
Spondeen  noch  mehr  Auswahl  schicklicher  Wort- 
füsse, als  2wei,  und  der  Dichter  maciw  es  sich 
leichter,  weun  er  diese  Folg«  von  Spondeen,  de- 
ren Behandlung  viel  Gewandtheit  voraussetzt, 
vermeidet.  Virgil  hat  Sa  einem  solchen  Vers« 
zwei  Molossen: 

Saxa  per  pt  scopulos  et  depressis  conuallis*  G  e  o r  g.  3.  276. 
Ruderte  niedergebeugt,  voll  Austr.engiuig  stromaufwärts. 

in  einem  andern,  zwei  Spondeen  vor  dem  Mo- 
loss: 

Aut  laevis  oereas  lento  dueunt  argento.    Aen.  7,  654. 
Dort,  wo  des  opfernden  Volks  Prachtzug  langsam  berg- 
auf wallu 

Beides  stehet  dem  Vers  wohl  an;  denn  die  Wie- 
derholung des  Molosses,  die  jederzeit  mit  der 
Hebung  wechselt,  hebt  schon  dadurch  die  Ein- 
förmigkeit auf. 

1 

j 

Dass  Hexameter  aus  lauter  Spondeen  bei  al- 


* 
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tcn  Dichtern  gefunden  werden,  ist  früher  er- 
wähnt worden: 

IIuDl.  II.  35,  221. 

An    coclum    nobis    natura   ultro  corruptum. 

Lucret.  G,  11 55. 

Schtvermutvoli  wehklagt  beim  Abschiedfeot  Vorahnung. 

Oh  aber  eine  solche  Häufung  der  Spondeen 
Schönheit  dem  Vers  gebe,  mögen  Andre  ent- 
scheiden. 

555. 

Die  Verwandlung  der  daktylischen  Form  in 
die  proceleusmatische  oder  antidaktylische,  ist 
dem  heroischen  Verse  durchaus  fremd.  Beispiele 
dayon  können  nur  als  Ausnahmen  betrachtet 
werden : 

v  u  —  I  -  — 

BoQtns  hm  ZeyiQog,  tute  BQrtxr(&iv  «/;«>"• 

Homer.  II.  g,  5. 

Melanurum,  turdum,  merulamque  umbramque  mariaam. 

En  uius. 

Diamantglani  umleuchtet  das  Haupt  u.  s.  w* 

u  u  y  ü  I  -  -  I  - 
capitibu'  nutantes,  pinus,  rectosquo  cupressos. 

Der  Religion  mksbraucht  und  die  heilige  Treu  u.  s.  w. 

Oefter  hingegen  findet  sich ,  besonders  bei  Ho  - 
mer,  der  Tribracbys  statt  des  Daktylus: 
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O  l.    12  ,  4i3. 

Des  in  der  Nacht  ^raunvoll  aufstei- •iul».u  Donuerwr- 

katies.  Voss. 

Zuweilen  hat  matt  diesen  Tribachys  für  einen 
Daktylus  hallen  wollen,  dessen  Länge  auf  der 
kurzen  Sylbe  durch  die  Casur  entstehe,  z.  B.: 

cru v rai  yuo  xt  t;wg  t^tti»  xoQV&utolog  {Eaiwq. 

11.  3,  83. 

Allein  er  kommt  zu  oft  ohne  alle,  auch  nur 
scheinbare,  Casur  vor,  als  dass  man  nicht  aner- 
kennen sollte,  der  Tribrachys  repräsentire  hier  * 
vollkommen  den  Dakulus,  was  deun  allerdings 
vreit  mehr  auf  eine  dreizeitige,  als  vierzeitige 
^Messung"  des  Hexameters  deutet;  denn  im  vier- 
zeitigen Maase  würde  die  kurze  Sylbe  nur  in 
der  Cäsur  statt  der  Länge  sich  halten  könuen: 

Dass  statt  der  ersten  Länge  des  Spondeus  im 
Hexameter  eine  kurze  Sylbe  durch  die  Cäsur 
erhalten   werde,  ;t.  B.: 

ixmgatu  JlQiafiOio  noXiv ,  *v  #  oixutf  ixeo&ai  — 
atdotog  x(  po*  tact,  yde  ixvqi ,  dnvog  xe, 
Omnia  vincit  ainor,  et  nos  ceriamus  amori. 
Ostentaiu  artem  pariter,  arcumque  tonanteni, 

ist  aus  den  allgemeinen  Sätzen  von  der  Quanti- 
tät der  letzten  Sylbe  in  metrischen  Reihen  (398) 
einzusehen,  und  braucht  keiner  neuen  und  be- 
sondern Erörterung. 


■ 
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534. 

Der  Feier,   wenn  statt   der  langen  Sylbe 
eine  kurze  im  Hexameter  steht ,  maebt  nach  den » 
Grammatikern  drei  Arten  tadelhafter  Verse,  je- 
nachdem  er  sicii  zu  Anfang,  in  der  Mitte,  oder 
am  Ende  des  Verses  findet. 

Fängt  die  kurze  Sylbe  den  Vers  an ,  so  heisst 
dieser  den  Grammatikern  ax*$ecXoe  (kopflos)  z.  B. : 

inadtj  vtjae  te  kch  JSXXtjtfnovTOP  Ikopto. 
Iq  wetteifernder  Hast,  und  oft  mit  den  schöneren 

praleud.  Voss. 

Doch,  wie  auch  Hermann  bemerkt,  (Metr.  §.  254} 
es  ist  dieses  kein  Feier ,  sondern  die  Kraft  der 
Arsis  gibt  der  kurzen  Anfangsylbe  das  Gewicht 
der  Länge.  Vorsichtig  aber  wird  ein  Dichter 
—  wenigstens  in  deutscher  Sprache  — mit  Bildung 
solcher  Verse  verfahren  müssen,  damit  er  nichc 
Sylben  von  absolut  thetischer  Natur  durch  arsi- 
sche  Kraft  zu  heben  versuche.  Zu  solchen  ge- 
hört der  Artikel,  wo  er  nicht  von  seinem  Haupt- 
worte getrennt  ist: 

Den  Wein  stock  der  Cypresse  vermalt  und  dem  ra- 
genden Palmbaum.  ^ 

Trennung  vom  Hauptworte  durch  eingeschobe- 
nen Stau,  erhebt  auch  den  Artikel: 

Der,  aus  d unkeler  Flut  auftauchenden. 
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Auftaktsylben  des  Wortfusses  halten  sich  nie- 
mals in  der  Arsis  des  heroischen  Verses  (4oo). 
Gern  steht  auch  nach  einem  solchen  kurzen  An« 
fang  eine  unzweideutige  Länge,  und  wo  mög- 
lich ein  mchrsylhiges  Wort,  z.  B.: 

tt£0$  oixov  Utjkr}0$  *  ly<a  9  tni  (ttdux  Auffw. 

Horn.  11.  LX.  i47. 
Von  grünschwellendem  Mootj  das  equickende  Lager 

bereitet« 

Im  entgegengesetzten  Fall  5  z.  B.;  - 

Und  wie  frölicher  jetzt  der  Gesang  anhob. 

■wird  die  Bewegung  leicht  anapästisch. 

Steht  die  kurze  Sylbc  in  der  Mitte  des  Ver- 
ses, so  heisst  er  hei  den  Grammatikern  Xayagog 
(dünn,  schwächlich).  Man  könnte  hier  wieder 
unterscheiden,  ob  die  kurze  Sylbc  auf  die  Ar- 
sis fällt ,  oder  auf  die  Thesis ; 

Rastlos  ichritten  sie  fort,  kühl  von  Baum  «zeigen  be- 
schattet. 

Lilien  blühn,  Amarant,  auch  «arte  duftende  Rosen. 
Hille  teil  von  K  i  r  c  h  thürmen  die  Glocken  laut  zu 

der  Feier, 

und  fast  ist  sie  im  zweiten  Fall  noch  unleidli- 
cher, weil  nicht  einmal  die  Hebung  ihr  aufhilft. 
Dergleichen  XayaQo*  waren  leicht  in  Menge  auf- 
zufinden, war  es  nicht  schicklicher,  Beispiele 
zn  Feiern  selbst  absichtlich  zu  fertigen,  als  die 
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unabsichtlichen  Ucbcreilungen  Anderen*  zur  Schau. 

r 

zu  stellen. 

Ist  die  luirzc  Sylbc  am  Ende  des  Verses  so, 
dass  statt  des  schließenden  Trochäen  Spondeen 
ein  Pyrrhichius  oder  Iainhus  steht,  so  heisst  er 
ftnovyoQ  (fworoog  spitzig).  Marius  Victorinus  er- 
innert schon,  dass  der  liomer?sche  Vers: 

dadurch  verbessert  worden  sei,  dass  man  statt 
o<fiv\,  durch  eine  gewönliche  Verdoppelung,  oxr- 
qiv  zu  lesen  vorgeschlagen  habe.  Eben  so  würde 
der  Aceent  und  die  liebung  oft  einer  Kürze  au 
dieser  Stelle  nachhelfen: 

Walt  er  die  Schmach,  rurwahr,  rtann  wohnt  iiicMs 

Göttliche*  in  Ihm. 

Wenn  aber  ein  Dichter  absichtlich  solche  netov- 
Qovq  bildete,  wie  Terentianus  und  der  an- 
geführte Marius  Victorinus  vom  Livius 
Audronicus  behaupten,  der  einen  fncoifjog 
mit  dem  vollen  Hexameter  habe  abwechseln 
lassen : 

Serl  um  purpurro  Miras  inrlude  othurno 
Halteus  et  rrvocel  vnlucrcs  in  pciinrc  sinus, 

so  wären  es,  wo  nicht  unnütze  Spielereien,  doch 
gewiss  keine  Hexameter: 

I 

Vielleicht  meinte  Livius,  oder  wer  immer  jener 
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Diclitcr  war,  auf  diese  Art  eine,  dem  elegische» 
Vers  ähnliche,  Abwechselung  in  sein  Gedicht  zu 
bringen: 

-  u  o  -  v  ^—.Ico  —  vo  —  ouu  — 
balfeiu  et  revocet  volucres  in  pectore  sinus 

Spottet  der  Gastfreundschaft  in  dem  Haus  beim  Mahl« 

die  Gewalt. 

Man  denke  sich  die  Pen  tarn  cterha'lfte: 

—  u  u  —  u  u  — 
Prangend  im  Golddiadem, 

vom  mit  mapa'stischem  Auftakt  vermelirt,  und 
die  letzteL  zwei  Kürzen  durch  eine  dritte  hef- 
tiger bewegt: 

u    —  o  u  -  — 

Iii  dem  Glänze  des  Füraleudiadems . 

so  hat  man  den  Rhythmus  des  zweiten  Abschnit- 
tes im  Livischen  Ycrs,  der  mitbin  kein  ftuoo- 
pog  i«4.  ' 

Ob  die  Veerse  gegen  das  Ende  von  Lucians 
Tragodopo<agra  in  diesem  Maasse  gedacht  seyn, 
könnte  vieleicht  bezweifelt  werden.  Einige  ge- 
stalten es  alerdings,  z.B.: 

ovt*  Ai*g  ßgovratg  Zalpontog  ^Qitsißw , 

andre  hingegen,  welche,  nach  Art  spondeischcr 
Hexameter,  in  dem  fünften  Fuss  einen  Spondcus 
haben; 

o«'x  toiag  t/aotj  fJHußw  naTVQog  MaQtrvag , 
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scheinen  ein  anderes  Maas  zu  verlangen;  eben 
so  folgender: 

Kovyov,  ilctqgopj  aSptfiv,  ßQazvß).aßt$ ,  ofw- 

^  ovvov. 

Wollte  man ,  um  diese  Verschiedenheit  in 
eine  vereinigende  Ansicht. zu  bringen,  sich  ver- 
leiten lassen,  diese  Verse  des  Lucian  als  dakty- 
lische Tetrametcr  mit  einer  angehängtea  jambi- 
schen Dipodie  zu  betrachten: 

—  v  u  —  u  u  —  v  u  —  v>  ulo^w  — 

so  lassen  sich  allerdings  alle  Verschiedenhei- 
ten auf  diese  Formen  zurückfuhren;  allein  ge- 
messen ist  der  Vers  damit  noch  nicht;  denn  ein 
zweiter  Vcrstheil  kann  unmöglich  nit  einem 
Auftakt  anfangen,  wenn  der  erste  Thel  die  vor- 
hergehende Periode  ganz  erfüllte  unl  also  ei- 
nem Auftakt  nicht  Raum  Hess.  Bestinmte  Zei- 
chen machen  es  klar: 

Wo  will  man  liier  mit  dem  Auftakt  lin?  Diese 
Auflösung  dos  Verses  ist  also  unn wendbar. 
Will  nian  sieh  nicht  mit  der  Vermutung  beru- 
higen, der  Dichter,  welcher  in  dem  ganzen  Ge- 
dicht  und  auch  in  dem  Schlusschor  sebst  einiger 
Tragöden,  z.  B.  Euripides,  fast  stecotypische 
Schlusssentenz  parodirt,  habe  auch  inder  Vers- 
art manche  Unbeholfenheit  der  Versk  in  stier  pa  - 


Digitized  by  Google 


Erste  Abtheilung.   Von  daktylischen  Versen 

roJiren  wollen,  so  müsstc  man  dieses  .Maas  an- 
nehmen : 

—  u  o  —  \J  v     —  wo  —  v»  o       —    —      u     — - 
d.      d  d.  *  d   \  #.      /  d.  0S  d   I  #.   000   \  d.  £ 

wodurch  spondeische  und  daktylische  gleiches 
Maas  erhalten;  der  Vers  wird  eine  Art  von  dak- 
tylischem Skazou. 

535. 

Eben  diese  Aehnlichkeil  mit  dem  elegischen 
Vers,e  hört  man  auch  in  dem  Hexameter,  den 
die  Grammatiker  Choerileus  nennen.  Er 
sieht  einem  heroischen  Vers  ähnlich,  dem  die 
letzte  Sylhe  feit: 

—  u  v  —  u   w  —  \J   K>  —  \J  \J  —  o  u  — 

roiudt  yj)v\  %*qm<üv  Saucoftaru  %aX\ixofi<j)v 
Alma  parem  genilrix,  divum  decus  Oceauo, 

oder  einem  elegischem,  dessen  zweite  Hälfte  mit 
'lern  Auftakt  anfängt: 

—  v  u  —  u  o  —  I  u  o  —  u  <j  —  u  w/  — 

luter  enini  peeudes  staut  corpura  magna  bomn. 
Hillte  der  Feicrgesaug  aus  waldiger  Grotte  zurück. 

Der  ganze  Unterschied  dieses  Chörilischen  Ver- 
ses von  dein  oben  angeführten  Livischeu,  Kst 
bloss  im  Schlass,  wo  der  Chörilische  V:ers  den 
Choriamben  (  _  u  0  _  Rosengellecht) ,  der  Li- 
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vische  hingegen  den  Strofus  C  -  u  u  u  - 
Rosendiadem)  hat.  Durch  diese  kleine  Verän- 
derung verwandelt  sich  der  Chörilische  Vers: 

< 

Flocht  um  die  brä*utliche  Stirn  weis*blühendes  Myr- 

tengeflecht, 

sogleich  in  den  Livischen: 

Flocht  am  die  brautliche  Sürn  wei«*blühendes  Myr- 
tendiadem. 

Plotius  erwähnt  schon  die  Aehnlichkeit  des 
Chorilischen  Verses  mit  dem  elegischen  Penta- 
meter, und  sagt:  dieser  sei  eine  Gattung  des 
Chorilischen  Verses,  welche  entsiehe,  wenn  man 
die  lange  Auftakt  -  Sylbe  nach  der  ersten  Cäsur 
(Penthemimcres)  weglasse : 

—  o  o  —  o  v  —  I  (  —  )  —  0  v  —  uO*- 
Flocht  um  die  bräutliche  Stirn  (weiss)  blühendes  Myr- 

teilte  11  echt. 

So  wird  es  auch  um  so  wahrscheinlicher,  dass 
Li  vi  us  mit  seinem  Verse  nicht    einen  fuiov- 
qoq  ,  sondern  eine,  dem  elegischen  Verse  ähn- 
liche ,  Bewegung  beabsichtigte. 
Ob  der  Chocrileus  diese  Cäsur: 

—  ü  w  -  y  u  I  I  -  o  v  —  o  v  — 

Weh«  du  lieblicher  Westwind  Kuhle  dem  Wanderer  tu! 

gestattet  habe,  ist  aus  der  Beschreibung  der 
Grammatiker,  dass  er  mit  dem  Penthemimcres 
anfange,  nicht  zu  vermuthen.  Der  Vers,  wel- 
chen diese  Cäsur  gibt,  hat  die  Messung: 

■  • 


Digitized  by 


t 

Erste  Abiheilung.    Von  daktylischen  Versen.  15} 

Muscheln  ericlangen  und  Wohllaut  wogte  die  wallende 

Flut. 

Oer  Chörilische  hingegen,  tripodisch  (wie  c* 
seine  Natur  zu  erforderu  scheint)  gemessen,  hat 

# 

diesen  Gesang: 

v 

Muscheln  erklangen  und  froh  aufrauschte  die  wallende 

Flut. 

Die  Verse,  welche  Athenaus  (XI.  p.  244.  Ed. 
.Schweich.)  von  Antifas  anfuhrt: 

rrtg  TQviffQtts  u:io  Aiaßov  aeftvoitorov  tnayovog 
-xh;(jiS,  tiiffjtQovj  txaotoe  diSeriQtf  &  ilaßev , 

- 

sind  daher  weder  Anapasten,  wie  Schweig- 
häuser  unbegreiflicher  Weise  behauptet,  noch 
Chörilische  Verse,  wie  Gaisford  (Hefast.  S. 
554.)  vernmthet,  sondern  Tetrameter  von  dem 
angezeigten  Maasse: 

4 

•\\\\*JM  J.  J.  I  J^.\WI  J. 

wo  nun  auch  ihr  Metruin  sich  an  die  vorherge- 
henden Irochäischen  Tetrameter: 

cv,*  d*  id(ixvrt<tctv ,  awayiu  ßovXoftcu  yap  ra  V 

hesser  nnschlicsst,  als  es  bei  der  chörilischcn 
Messung,  der  die  Ciisur  widerspricht,  der  Fall 
«eyti  würde.  Auch  dieses  Beispiel  zeigt,  wie 
ganz  andren  Gesang  die  alten  Verse  uns  hören 
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lassen,  als  die  Metriker  uns  überreden  wollen. 

Eine  gleiche  Zusammenstellung  des  trochäischen 

Tetrameters  mit  diesem  daktylischen  findet  sicli 

aus  demselben  Drama  des  Antifas  bei  Athe  - 

näus  (XIV.  p.  55o): 

*/V  ijTfiorjtv  yoguav ,  ij  rgctmiav  Stirrtgav 
xcu  7T(tQ60»]*i  ytiiovoav  THpuaöt  nccytodcwotg , 

wo  Schweighäuser,  der  das  Metrum  dieser 
Stelle  „entsetzlich  entstellt"  findet,  eine  Aende~ 
rung  in  Iamben  vorschlägt,  welche  in  diese 
Stelle,  wo  vermutlich  die  Kcdc  in  ähnlichen  Te- 
trameteru  fortgeht,  nicht  zum  besten  sich  schik- 
ken  würden. 

Bei  Pindarus  finden  sich  Verse,  in  wel- 
chen beide  Cäsüren  wechseln  unmittelbar  nach 
einander,  z.  B.  Olymp.  6.  Ep.  5.  6.  Ed.  Boeckh 

xafauda  t  d(tyvQtav ,  \  Aoj^orc  vtto  xvavtag 
rixtc  Qtoqgova  xqvqop  \  tu  fttv  6  ifJvaoxofAag. 

Hermann  (De  Metr.  Pind.  p.  222.)  findet  die 
des  zweiten  Verses  weniger  elegant  und  fast 
alle  Schönheit  des  Metrum  zerstörend,  weil  er 
nämlich  diese  Verse  für  Hexametros  calaleclicos 
in  syllabam  hält.  Es  sind  aber  flüchtig  daktyli- 
sche Telrameter,  mit  wechselnder  arsischer  und 
thclischer  Cäsur: 

—  wu    —    y    y  I   -   ,    —   I   —    O    U    —    U    U   I  — 

—  00  —  oul  —  /  —  I  —  uv  —  v  o  I  — 

J.  J.  I  JWJJJM  J  tr 

Glockeyge*lk'utinclodl«  durchhallte  den  Feiergetang, 
wogende  Ströme  rou  WoUaut  trugen  die  tatnendc  L«tt. 
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So  passen  sie  auch  sehr  gut  zu  den  andern  Ver- 
sen derEpodcn,  deren  grösstenteils  trochäische 
Bewegung  dieselbe  Messung  verlangt. 

Aus  einer  Stelle  des  Marius  Victorinus 
(S.  255;)  scheint  es  fast,  als  haben  die  Griechi- 
schen Metriker  einige  dieser  Verse  ebenfalls  te- 
trametrisch gemessen:  Semipede  —  sagt  dieser 
Grammatiker  —  ab  hexametro  minor,  a  Penta- 
metro  maior  est,  qui  a  Graeeis  inter  quadra- 
torum  versuum  genera  numeratur.  Quadratus 
versus  heisst  aber  bei  den  Lateinern  dasselbe, 
was  die  Griechen  einen  Tetranreter  nennen. 

Victorinus  nennt  den  Choerileus  auch  me- 
trum  Diphilium,  andre  auch  Delphicum:  Dio- 
medes  nennt  es  Angelicum,  weil  es,  wegen  sei- 
ner schnellen  Bewegung,  für  Boten  schicklich 
aeyn  soll.  Als  Erfinder  nennt  er  Stesichoros. 

536. 

Vom  bukolischen  Hexameter,  den  die 
Grammatiker  erwähnen,  ist  schon  bei  Gelegen- 
heit der  zwölften,  oder  sogenannten  bukolischen 
Cäsar  gesprochen  worden.  Per  priapischc 
Hexameter  ist  keine  besondre  Gattung,  sondern 
bezeichnet  nur  die  zweideutige  neunte  Casur  des 
Hexameters : 

Cai  non  dictua  Hylfca  puer  et  Latonia  Dclos 
Aufrecht  stund  der  Gewaltige,  leuchtend  im  Waffenge- 
schmeide. 
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Wenn  aber  Kritiker  Verse,  z.  B.: 

Und  wo  Jupiter  Ammon.  |  ein»t  im  Haine  verehrt  ward, 
Schau  die  gefällige  Freundschaft  |  winkt  zur  Spende  dea 

theuren  —  Gerning's  Taunus. 

so  wie  hier  geschehen,  abtheilen,  so  vergessen 
sie,  dass  die  Cäsur  eine  Sylbe  spater  zu  setzen 
ist.  Ihre  Abtheil  ung^  ist  feierhaft,  nicht  der 
Vers.  .  v 

Noch  rühmen  die  Grammatiker  einige  besondre 
Vorzüge  an  dein  Hexameter,  wobei  man  zuwei- 
len fast  an  die  Tabulatur  der  Meistersanger  er- 
innert wird.  Ist  aber  auch  allerdings  hie  und 
da  einige  Pedanterei  darin  nicht  zu  verkennen, 
so  kann  mau  doch  nicht  ablaugnen,  dass  ein  rich- 
tiger Sinn  für  das  Schöne  den  meisten  dieser 
Behauptungen  zum  Grunde  liegt. 

Ein  rechter  Musterhexameter  soll  nach  Dio- 
medes  zehn  Tugenden  haben.  Er  soll  seyn: 
unverstümraelt ;  aus  dem  Ganzen;  von  einfachen 
Worten;  fünfgliedrig;  nach  Füssen  gegliedert; 
wohlgeordnet ;  rund;  volltönend;  wohllautend. 

Unverstümmelte  (illibati,  unXtjyHg)  Verse 
sind  solche,  deren  Worte,  des  Matrum  wegen,  wc- 
der  zusammengezogen,  noch  erweitert  sind,  die 
also  ihre  natürliche  Sylben  und  Buchstabenzal 
des  Verses  wegen  nicht  haben  ändern  müssen. 
Ein  Beispiel  vom  Gegen theil  wäre  etwa: 

■ 

( 
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K/oh'*  MuüV«  •tunde  der  Fürst  i  austheil'nd  gar  manch» 

Genade  ' 

Die  Grammatiker  scheinen  mit  den  üblichen 
ISothbehelfen  der  Dichter,  als  onyte,  oin,  <ii^v, 
Juppilcr,  rclJigio,  u.  s.  w.  nicht  ganz  zufrieden 
gewesen  zu  seyn,  und  es  scheint  auch  beinah 
schicklicher?,  keiner  Nachhülfe  zu  bedürfen. 
ISur  verwechsele  man  nicht  mit  diesen  Feiern  die 
Wiederherstellung  solcher  Sylben,  welche  die 
Sprache  des  Umganges,  oder  auch  die  übliche 
Schreibart  auszulassen  pflegt,  z.  B.  Adeler, 
lobete;  und  eben  so  wenig  {lie  Elision  der  Vo- 
kale, wo  sie  weder  Harte,  noch  Üibellaut  er- 
zeugt. ,  > 
Aus  dem  Ganzen  (aCvyw,  iniugis)  heisst 
ein  Vers,  wenn  er  ohne  Bindeworte,  bloss  aus 
Hauptworten  zusammengefügt  ist. 

%H[4tQiyg  TTVODjGlV  aXOVTlCo>Tfg  (XtjTCtl.     M  U  S  ä*  U  f. 
tectum  augustura  ingen*  centura  sublime  columnis. 
Schicksalvoller  Geatirnlaufbahn  ailfassender  Umkreis. 

Dass  ein  solcher  Vers  besser  kb'nge,  als  ein, 
durch  kleine  Bindewörter  zerstückelter,  fällt  in 
die  Sinne.  Allein  nur  das  Zuviel  der  kleinen 
Wörter  und  ihre  Einmischung,  um  den  Vers 
zu  füllen,  oder  weil  der  Dichter  zu  bequem 
ist,  eine  bessere  Wortfolge  zu  Walen,  verdient 
Tadel;  denn  niemand  wird  im  Ernst  ein  Ge- 
dicht von  einigem  Umfang  ohne  alle  Bindewör- 

f 

I 

1 


Digitized  by  Google 


<  * 

i44    Bes.  Thcil.    i.  Buch,    i.  Hauptit.    1.  Abschnitt. 

tcrVerlangcn.  Soviel  ist  auch  gewiss,  dass  die 
Bemühung,  mit  möglichster  Vermeidung  der  Bin- 
dewörter zu  schreiben,  nicht  allein  dem  Vers, 
sondern  selbst  der  Sprache  des  Dichteis  Kraft 
und  Würde  gibt. 

Einfach  (aequiformis ,  u^^oG^tiog)  heisst 
ein  Vers,  in  welchem  keine  Wortzusammenscl- 
zung  enthalten  ist: 

Urbe  fuit  media  Laurent is  regia  Pici. 
Stimme  von  Gott,  wie  Donner  und  Sturm  und  Gesä'u- 

«ei  des  Früliugs.  Voss. 

Feierhaft  wäre  dagegen  in  dieser-  Hinsicht: 

Donnerte  bald  grapihaft,  wie  gesiad  an  klimmend? 

1  Brandung.  Dcrs. 

Wer  wird  aber  solche  Zusammensetzung  im 
Ernst  tadeln?  Das  Zusammcnzwüngen  zcilenaus- 
fullender  Prachtwortkolosse  mag  billig  gescholten 
werden,  und  nur  in  Gedichten,  nach  Art  orG- 
scher  Hymnen,  oder  in  der  Parodie  am  rechten 
Orte  seyn;  allein  jede  Zusammensetzung  verwer- 
fen, wäre  vom  Kritiker  Pedanterei,  und  für  den' 
Dichter  unausführbarer,  verderblicher  Zwang: 

Fünfgliedrig  (a&rrafttQtis,  quinque  partes) 
heissen Verse,  die  aus  fünf Worlfüssen  bestehen: 

avruQ  j4&tivatri,  xovpi  Jiog  cu/to^oi*.  H  o  m.  IL  5. 7 3  3. 
Junoncm  victrixadfatur  vocesupei  ba.    Yirg.  Aen.  7.  544. 
Oede*  Gebirj^aldsclooss ,  melancholischer  Eulen  Be- 
hausung. 
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Andre  (z.  B.  Plotius)  rühmen  sogar  vierglie- 
drige  Hexameter  ah  'vorzüglich: 

I 

Horn.  II.  5jÖ. 
IfeHespontiac!  servet  tutel«  Priapi.    Virg.  Gt-org.4»  Hi. 
Walduragürteter  fiinsiedtei  giün«chweÜendi>.s Moosdafch. 

Bei  griechischen  und  lateinischen  Dichtern  fin- 
det man  dergleichen  grossgegliederte  Verse  un- 
gleich häufiger',  als  bei  deutschen.  Einige  Schuld 
davon  trägt  ohne  Zweifel  die  Sprache,  welche 
«ich  mehr  zur  Einsilbigkeit  neigt,  als  die  alten* 
«ehr  viel  aber  verdirbt  die  Sorglosigkeit  der 
meisten  Dichter,  die,  Unterstützt  durch  halb- 
kritisches Raisonnement,  die  Schönheit  des  Ver- 
ses für  ein  Fantom  der  Schule  halten« 

■ 

Nach  Füssen  gegliedert  (parlrpcJes, 
Ttodoiityitji)  heissen  Verse,  in  welchen  jeder  Fuss 
voti  einem  besondern  Hedetheil  erfüllet  wird. 
Das  Beispiel,  welches  Diomedes  (8.  498.)  hier- 
von gibt: 

Mitcet  fido  üumitia  candida  »snguine  aparao , 

empfielt  diese  Eigenschaft  eben  nicht.  Es  scheint, 
als  habe  der  Grammatiker  hier  flüchtig  geschrien 
heu  und  die  Erwähnung  des  entgegengesetzten 
Feiers  statt  der  rechten  Beschaffenheit  aufgezeich  - 
net; denn  kürz  zavor  (S.  4g4*)  sagt  er  richtig, 
in  einem  vollkommenen  Hexameter  dürfe,  den 
letztern  ausgenommen,  kein  Fuss  mit  dem  Ende 
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s  f 

eines  Wortes  schlicsseu.  Jenes  Beispiel  zeigt 
also  das  Feierhafte;  ein  Beispiel  des  Bichtigen 
ist  der  Virgilische  Vers: 

V  • 

I  ■ 
Iofan-dum  re-glna  iubes  reno  -  vare  rto-lorem 

Anschwellende  Verse  (fistularcs,  rhopa- 
iici,  OLfjoxodfg)  heisseu  Verse,  welche  von  ei- 
nem cinsylbigen  Wort  beginnen,  und  zu  iiumcr 
mehrsylbigcn  fortgebn,  also  gleich  einer  Keule 
(yonuXov)  sich  vom  schmalen  Ende  immer  weiter 
ausbreiten: 

co  (uax«o  *strQtidrj,  fwtQyytvtg  cU/?£o#«;/<o^  Horn. 
Spes  Deua  aeternae  «tariorws  conciliaiur. 
Weit,  baluilo»,  auisohwdfet  verheerende  Wasserbeflu- 

Theokrilus  soU,  nach  SalmaMiis  in  sol- 
chen Keulenversen  ein  Gedieht:  Syrinx,  geschrie- 
ben haben.    Gcllius  hält  sich  über  einen  Un- 
na unten  auf  (XIV.  6),  der  ihm  ein  Buch  voll 
unnützer  Untersuchungen  geliehen  habe,  unter 
andern  auch:  welche  Verse  im  Homer  auf  diese 
Art  Wachsen.  Wahrscheinlich  hielt  es  Gellius  für 
interessanter,  zu  notireri,  wo  vellicatim,  und  sal- 
tuatitn  bei  Sisenna  vorkommt,  was  der  Unge- 
nannte vielleicht  übergangen  hatte.    Wenn  man 
auch  eine  solche  metrischo  Künstelei  nicht  als 
Muster  aufstellen  kann,  so  möchten  doch  der- 
gleichen Yerse,  wo  sie  ungezwungen  am  rechten 
Orte  stehen,  eben  so  wol  Aufmerksamkeit  und 


Digitized  by  Google 


I 


Erste  Abteilung.     Von  daktylischen  Versen.  i4; 

Wohlgefallen  erregen ,  als  >,;'^rft  Ztvq  und 
ridiculus  mus,  oder  xler  malende  Vers  Mörner'a: 

'  dessen  darstellende  Kraft,  der  Sage  nach,  Plato 
so  bewundert  haben  soll,  da.ss  er  seine  eignen 
Gedichte,  als  zu  weit  hinter  diesem  Muster  blei- 
bend, verbrannte.  Uibrigcns  scheint  es,  aus  der 
allgemein  von  den  Alten  angenommenen  rh opa- 
lischen Natur  jenes  Hexameters,  dass  man 
schon  in  alten  Zeiten  nicht  viersylbig  At^twidi], 
sondern  dreisilbig  jenen  Namen  ausgesprochen 
habe. 

Antwortend  (  acquidici ,  iootexrot )  heissen 
Verse,  deren  /weiter  Abschnitt  mit  dem  ersten 
in  Sinn  und  Wort  einen  Gegensalz  bildet: 

Alba  ligustra  cadunt,  Tarcinin  ni^ra  leguntur. 

Spätere  Dichter  übertrieben  diese  Galtung  tut 
trockenen  andichterischen  Spielerei.  Dahin  ge- 
hört das  Distichon  des  Pcntadius  auf  Virgil: 

Pastor,  arator,  eques,  pari,  colui,  superai, 
capr«s,  ru«,  hoste? ,  fronde,  ligone,  manu. 

Rund  (teretes,  *vxlvr($tig)  heissen  Verse, 
welche  leicht  und  ohne  Anstoss  gelesen  und 
vom  Hörer  Vernommen  werden  können.  Diese 
Rundung  und  Glätte  bedürfen  sie,  sowol  in  An- 
sehung der  Prosodie;  sonst  werden  sie  hart  und 
holperig  (fragosi);   als  der  Wortstellung,  sonst 
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werden  sie  gezwungen.  Nur  verlange  man  nicht, 
auf  der  andern  Seite  ausschweifend,  die  Wort- 
folge der  Prosa  vom  heroischen  Vers. 

Kräftig  (sonorus,  ixtjrixoe)  ist  der  Vers 
in  Ansehung  seiner  Bewegung,  deren  Gewalt  auf 
gewichlvollen  Wortfüssen  und  nachdruckvoller 
Tonstellung  beruht,    z.  B.: 

Schrecklich  erscholl  Kriegsdonner  vom  jähen  Gebirf 

in  das  Schlachtfeld.  Voss. 

Das  Gegentheil  sind  schwächliche  Verse,  deren 
Schwäche  gleichfalls  auf  schwachen  Wortfüssen 
und  kraftloser  Tonstellung  beruht.  Z.  B.  statt 
des  vorigen: 

Schrecklich  erschollen  die  Donner  vom  jähen  Gebirge 

den  Streitern 

Volltönend  (vocales,  tyOHnjTixoi)  sind  Verse 
in  Ansehung  des  Klanges,  wenn  sie  volllautende 
Vokale  tönen  lassen,  und  deren  Klang  nicht 
durch  anhaltende,  schwirrende  und  rasselnd« 
Konsonanten  zerstören,  Klopstocks  bekann- 
ter  Vers: 

8ing',  unsterbliche  Seele,  der  sündigen  Menschen  Er- 
lösung, 

bat  diese  Voraüge  nicht.  Die  stets  wiederkeh- 
renden £.  uud  die  vielen  S.  machen  ihn  ton- 
los.   Voller  lautet  Von  ihm: 

Aber  du  bist  furchtbar,  sehr  furchtbar,  Gott,  mein 

Erbarmer. 
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und  von  Vosa: 

Suchest  du  \Yortausdruc*,  Sinn  ist  Grundwesen  und 

Urquell. 

Zu  dem  Wohlklang  der  Versa  gebort  auch  be- 
sonders, was  von  deutschen  Dichtern  so  oft  ver- 
nachlässiget wird ,  der  möglichste  Wechsel  der 
Endvokale  und  Endkonsonanten  ,  sowol  in  Ver- 
sen ,  als  einzelnen  Worten.    Der  deutsche  Yers- 
hildner  gewinnt  diesen  Wechsel  fast  schon  dann, 
wenn  es  ihm  gelingt,  die  zudringlichen  Wort- 
endungen in: 'En  oft  zurückzuweisen;  dass  die 
andern  dann  zu  gleichförmig  sieh  zudrängen, 
verhindert  schon  der  Bau  unserer  Sprache«  Fer- 
ner  ist  «s  nicht  hinreichend,  in  den  langen  Syl«* 
ben  sich  des  Liberreicbthums  von  E  zu  entaus- 
sern,  wenn  dieser  Laut  dagegen  aus  allen  Kür-*  ' 
zen  nachhallt.    Die  deutsche  Sprache  macht  dem 
Dichter  allerdings  manche  Schwierigkeit 5  wer 
aber  diese  Mängel  aus  eigner  Erfahrung  kennt, 
und  nicht  bloss  in  die  allgemeine,  oft  nur  halb- 
verstandene  Klage  einstimmt,  der  balle  in  sei- 
ner Erfahrung  auch  Mittel  gefunden ,  wo  nicht  alle, 
doch  viele  dieser  Schwierigkeiten  zu  heben.  Auch 
glaube  man  nicht,  was  manche  blinde  Bewun- 
derer des  Alterlhums  wähnen,  dass  die  griechi- 
sche Sprache  dem  Dichter  mit  Wohlklang  über- 
all entgegengekommen  sey,  während  unsre  Spra- 
che nur  Misslaut  anbiete,  oder  dass  die  Grie- 
chen vor  jedem  Misslaut  zurückgebebt  haben. 
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Man  wird  im  Deutschen  selten  Stotterverse.  der 

Art:  •  ' 

jwplog  ta  x  onv,  top  vqqv  ,  tu  t  opfitxr  iL 

So  f.  Oed.  I.  371. 

VTUQ    t     IpUVTQVj    tQV    QtOV    U,    Tfisdt   T9,  * 
'  Ders,  da*.  a53. 

,  oder  Zischversc  wie : 

roXfutje  npootoTioPj  cJ<jt*  Tag  fyag  ouyag.  Da«.  533. 
o>tf  r<*$  dösuf  ttg  rtxidi  Tag  ipotg  ZW**  Das'  x401- 

antreffen.  Das  Beispiel  der  Griechen  «oll  aber 
auch  den  Uibellaut  nicht  entschuldigen ,  sondern 
nur  das  Vorurtheil  zerstören,  als  seien  ujp 
Neuere  gegen  die  Alten  von  ganz  verwahrlostem' 
Sinn,  Hiatus  hat  Homer  unzälige,  höchst  übel* 
lautende:  alku  upui,  to$rj  0*  «r/ppotfo?  —  ow 
löov  und  mehrere;  deswegen  bleiben  sie  doch 
Mislaut,  wie  der  Aeschylische  Perserchor:  doow 
vaxav  itoxoii/  ttauotg ,  was  man  dem  Klange  nach 
eher  in  einer  bekannten  Stelle  der  Wolken,  als 
in  einem  hochtragischen  Chor  erwarten- sollte. 
Wie  würden  deutsche  Dichter,  denen  so  etwas 
entging,  «nf  die  Griechen  und  ihren  Zartsinn, 
von  den  Kritikern  verwiesen  werden! 

Was  hier  bei  Gelegenheit  des  heroischen 
Verses,  als  des  bekauutesten  unter  den  alten 
Versen,  ausgeführt  worden  ist,  gilt  zugleich  von 
allen  andern  Versgaltnngen.  Liberal!  ist  Rein- 
heit, Wohlklang,  Kraft  eine  Zierde  des  Verses* 
den  Matthelt,  Härte  und  Misslaut  entstellt. 
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Die  Erfindung  des  heroischen  Verses  ist  noch 
sehr  iu  Dunkel  gehüllet.  Dass  seine  ursprüng- 
liche Gestalt  nicht  die  gebildete  war,  welche 
njis  die  homerischen  Gedichte  zeigen,  ist  uube- 
zweifclu  Die  Tradition,  dass  die  Umwohner 
von  Pjtho  den  Sieg  Apollon's  über  den  Dra- 
chen mit  dem  ersten  Hexameter  Jtj,  Tlmav 
!r\,  Ir„  Ilaiaif  verherrlichtet  haben,  bestätigt,  was 
sich  ohne  Tradition  einsehn  liisst,  dass  der 
Hexameter  ursprünglich,  wie  alle  Verse,  accenti- 
war.  Der  Saturnische  Vers  der  Laieiner 
zeigt  uns  ein  ähnliches  Grundschema: 

> 

U  I  -   V>   —  V— 'Ol  —   u   —    \s    —  O 

Malum  Jabunt  Mctelli  Naerio  poetae, 

wie  der  Hexameter  der  Griechen:. 

 ,  

Tlaiav  ttj  Tlawv  iq  Tluiav. 

Der  Unterschied  liegt  einzig  im  Auftakt  des  Sa- 
turnischen Verses,  und  vielleicht  war  selbst  die- 
ser ein  späterer  Zusatz.  Die  Pylhias  Phcmo- 
noe,  welche  von  einigen  als  Eründerin  de* 
Hexameters  genannt  wird,  bildete  wahrscheinlich 
das  rohe  Schema  nur  etwas  aus,  welches  durch 
den  hauptsächlich  epischen  Gebrauch  sieh  nach 
und  nach  ganz  von  der  Krischen  Cäsur  ent- 
fernte,  und  deklamatorische  Natur  annahm,  zu 
welcher  es  sich  schon  durch  das  dreifache  (tri- 
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podische)  in  seinen  beiden  Gegensätzen  hin- 
neigte, denn  das  Lyrische  in  der  einfachsten  Ge- 
stalt liebt  niehr  das  Zweifache  (Dipodien). 

Herodotus  (L.  V»  c.  5q.)  setzt,  ohne  el-r 
nen  Erfinder  zu  nennen,  den  Gebrauch  des 
hexameters  in  die  Zeit  des  thehischen  Könige* 
Laius,  eines  xtTrcnkels  des  K ad  raus,  folglich 
in  ein  sehr  entferntes  Alterthum,  indem  er  mehre 
hexametrische  Inschriften  in  dem  Tempel  des 
ismenifichen  Apoll  zu  Branchis  auf  einigen  Drey- 
füssen  mit  kadmeisebeu,  oder  fönikisohen Schrift- 
zügen, welche  den  ionischen  sehr  ähnlich  ge- 
wesen, eingegraben  gesehen  halte.  Eschen  - 
bürg  (au  i.ess,  KolL  bei  dem  Wort:  Hexameter) 
hält  diese  Nachricht  für  zweideutig,  weij  Hero- 
dotus nicht  anzeige,  ob  diese  Hexameter,  z»  JJ. 
der  älteste: 

auch  in  der  fönikischen  Sprache  Hexameter  ge* 
wesen,  oder  nur  von  Jjerodotus  in  Hexameter 
übersetzt  worden*  Allein  Herodotus  redet  hier 
nicht  von  fönikischer  Sprache,  sondern  von 
fdujkischcn  Schriftzügen,  welche  die  Ioner 
von  den  Fönikern  mit  geringer  Abänderung  an- 
geuqramcu  hatten,  und  lange  hoch  fouiMscbe 
Schrift  nannten,  wie  wir  noch  jezt  unsere  ge- 
wöhnlichen Zalenbezekhimng  arabische  Ziffern 
nennen.    Die  Ip&chriften,  von  welchen  Herodo- 
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tut  spricht,  waren  also  griechisch,  aber  mit  den 
alten  kadmeischen  Schriftzügen  geschrieben, 
welche  Herodotus  von  der  üblichen  Ionischen 
Schrift  nicht  sehr  verschieden  fand.  So  sind 
also  diese  Inschriften  allerdings  Beweise  für  das 
hohe,  fast  bis  auf  Kadmus  und  die  Gründung 
Theben's  nachzuweissende  Alterthum  des  Hexa- 
meters, der  wahrscheinlich  schon  vor  der  Ein- 
führung der  Schrift  durch  Kadmus  in  dem 
Munde  des  Volkes  lebte.  Dass  indessen  der  py- 
thische  Vers,  wenn  man  ihn  auch  bis  in  die 
erste  Zeit  des  pyllmchen  Apollonorakels  zurück- 
führt, doch  nicht  der  älteste  Vers  war,  selbst 
nicht  der  älteste  Vers  dieses  Orakel«,  das  vor 
Apollon  andre  weissagende  Götter  besassen,  wird 
in  der  Folge  ausgeführt  werden ,  wo  von  dem 
faunischen  Verse  die  Rede  ist,  aus  welchem 
höchst  wahrscheinlich  dar  pythische  erst  ent- 
stand. 

Nach  Jo&ephüs  soll  Moses  den  Lobgesang 
näoh  dem  Durchgänge  durch  das  rothe  Meer  in 
Hexametern  gedichtet  haben.  Es  wäre  allerdings' 
njeht  unmöglioh,  dass  die  Sprache  der  Ebraer 
zu  Moses  Zeit,  von  welcher  wir  freilich  wenig 
zuverlässiges  wissen,  dem  Hexameter  zugesagt 
hätte,  wenn  auch  vielleicht  mehr  einem  acCen- 
Urten  ahnlichen  Vers,  als  dem  eigentlich  qua.i- 
titireuden  Hexameter.  Die  Entstehung  eines  so 
leichten  Rhythmus,  als  das  Grundschema  des 
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Hexameter  ist,  kann  wenigstens  in  keiner  Spra- 
che als  unmöglich  nachgewiesen  werden.  Der 
Zeit  nach  würde  der  mosaische  Hexameter  un- 
gefähr mit  Kadums  zugleich  fallen  und  vielleicht 
war  es  derselbe  ägyptische  Tempelrhythmus  der 
in  dem  Lobgesang  Moses,  und  in  dem  Hexaine» 
ter  des  pythischen  Apollon  wiederhaUtc. 

Unter  den  Römern  schrieb  wahrscheinlich 
Ennius  die  ersten  Hexameter  nach  dem  Vor- 
bild  der  Griechen,  da  vorher  der  Saluruischc 
Vers  der  heroische  der  Römer  gewesen  war. 
Wenigstens  war  er  der  erste,  welcher  lesbare 
und  sichere  Versuche  in  dieser  fremden  Versart 
schrieb.,  und  sie  dadurch  den  Römern  bekannt 
machte.  So  wird  Klopstock  gewÖnlich  als  Er- 
finder des  deutschen  Hexameters  gekannt,  wie- 
wol  längst  vor  ihm  Deutsche  sich  im  Hexameter 
versucht  hatten,  ohne  ihn  viel  weiter  als  unter 
den  Gelehrten  bekannt  zu  machen. 

Unter  den  neuern  Sprachen  haben  fast  alle 
Ve'rsuche  in  Hexametern  aufzuzeigen.  In  der 
französischen  findet  man  ein  Distichon  von  Jo- 

■ 

delle : 

Phebus,  Amor,  Cypris  T*ut  sauver,  nourrir  et  orner. 
Ton  vers,  coerir  et  chef  d*  anbre,  de  flamm  er  de 

fleurt ,  N 

das  wenigstens  vor  i553  verfertigt  seyn  muss. 
Spatere    Versuche    in  Hexametern,    z.  B.  in 
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Angelinde  essai  d'un  poe*me  hexametrique  fran- 
coii  Lond.  1760: 

Angelinde  paroit,  le  charme  de  toute  la  trrre 

jTune  douceur  ineflablc  de  toules  les  graces  sublimes,  — 

und  neuere,  z.  B.  von  Turgot,  aus  Virgil  uber- 
setzt ; 

£rule  de  tous  les  feux  de  l'amour,  Thyrsls  airaoit  Egle, 
E15U  brillante  d'  appas,  des  beaut^s  E^le  la  plus  belle, 

scheinen  zu  bestätigen,  dass  die  französische 
Sprache  zu  wenig  Quarititätbestimmungen  habe, 
um  mehr  vom  Hexameter  wiederzugeben,  als 
der  accentirte  Gesang  darin  vernehmen  läsH. 
Auf  derselben  Stufe  aber  standen  die  Deutschen 
ungefähr  mit  ihrer  Sprache  zu  Klopstocks  Zeit, 
als  er  den  McssLis  begann. 

In  Italien  bemühte  sich  (nach  einer  Nach- 
rieht  bei  Vasari)  zuerst  Leonbattisla  Alberti, 
in  italienischer  Sprache  alte  Versgattungen  nach- 
zubilden; allein  er  fand  bei  seinen  Zeitgenossen 
damit  keinen  Eingang,  und  von  seinen  Versu- 
chen ist  nichts  mehr  aufzufinden.  Ein  Jahrhan* 

- 

dert  spater,  i55g,  errichtete  Claudio  Tolommei 
in  Horn  eine  Akademie  fiir  alte  Versgattungen 
in  italischer  Sprache,  die  er  etwas  sonderbar: 
Accademia  della  poesia  nnova,  nannte«  Doch 
erhielt  sich  auch  diese  Academie  nnd  die  poc- 
Ma  nnova  nicht  lange.  Indessen  erschien  in  dem 
genannten  Jahr  ein  Band  ihrer  Gedichte  (Versi 
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e  rcgole  ;della  nuova  poesia  toscana.  4)  Eine 
Uibersetzung  der  Virgilischen  Acneis  in  Hexa- 
mttern,  welche  aus  dieser  Akademie  hervorging : 
fangt  also  an: 

■ 

L'armi ,  e  l'uomo  io  canto,  il  qual  da  aponde  di  Troja. 
Primo  neLU  Italia  e  nel  lavin  Udo  ne  renne. 

Auch  Tasso's  Jerusalem  selzte  diese  Aoademie 
in  Hexameter  um. 

In  England  dichtete  Philipp  Sidney  in  sei- 
ner Arcadia  (London  1622)  in  Hexametern:  Er 
fragt  das  Echo: 

What  medecinc  may  I  find  for  a  grief,  that  drawa  me 

te  doath?  Death. 

Unter  den  Spaniern  dichtete  D.  Estevan  Ma- 
nuel de  Villegas  in  alten  Yersgattungen.  In  sei- 
nen Eroticas  (Najera  1617.  4.  IL  Th.  4.  B.)  fin- 
den sich  Hexameter: 

Lycidaa  y  Corydon ,  Coridon,  el  eroante  de  Phyllia 
Paator  cl  unp  do  cabras,  el  otro  de  blancas  ovejas. 

In  der  Danischen,  Schwedischen,  Holländi- 
schen, Ungarischen,  Kroatischen,  Palischen, 
Krainischen  Sprache  hat  man  ebenfalls  Hexame- 
ter geschrieben,  von  welchen  Denis  (vom  Ge- 
brauch des  Hexameters:  vor  dessen  Ossian,  Bd 
4«)  Probeu  gegeLen  hat.  Die  ältesten,  welche  er 
anführt,  sind  in  Böhmischer  Sprache  aus  einem 
im  Jahr  i4i5  geschriebenen  böhmischen  Kate- 
chismus auf  der  kaiserlichen  Hofbibliothek« 
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Am  meisten  ausgebildet  ward  der  Hexameter 
ohne  Zweifel  von  den  Deutschen,  zuerst  durch 
Klopstock,  vorzüglich  aber  durcb  Voss,  und 
späterhin  Schlegel,  der  sich  theoretisch  und 
praktisch  gegen  den  Trochäen  erklärte«  Wer 
zuerst  in  deutscher  Sprache  Hexameter  versuch- 
ten, dürfte  noch  nicht  ganz  ohne  Zweifel  seyn. 
Unter  die  ältesten  gehören  die  von  Konrad 
Gesner,  in  seinem  Mithridates  vom  Jahr  l555. 
Er  versuchte  das  Vater  Unser  zu  hexametriren, 
und  wollte  bloss  im  fünften  Fusse  dein  Dakty- 
lus brauchen.  Die  andern  Füsse  sollten  spon- 
deisch  seyn; 

O'  VatteV  rweV  der  du  dyn  lewigo  Wdnung 
E'rhöchst  ion  Hitnmlen,  dyn  Namen  werde  geheiiget. 
Zukumm  vns  dyn  Rych.  Dyn  Will  der  thue  beschalle» 
Vif  Erd  als  inn  HitnmeleJi.    Vusere  tägKche  Narung 
Heer  gibe  vns  hüt.   Vod  versych  Ans  rnsere  Schulde, 
Wie  wir  Terzycheud  u.  •.  w.  / 

Man  sieht,  dass  die  Sprache  sich  in  Quantität 
und  Acccnt  ganz  dem  Gange  des  Versrhythmus 
fugen  musste.  Diese  Behandlungsart  zeigt  deut- 
lich, wie  man  die  Hexameter  der  alten  Dichter 
zn  hören  gewohnt  war.  Man  hörte  nämlich 
die  quantitirenden  Längen  nicht,  sondern  nur 
die  Arsis  des  Verstaktes,  welche  man  den  Sprach- 
«ccenten  nicht  entsprechend  fand,  und  daher 
imbesorgt,  in  der  Nachbildung  die  Vershebung 
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ebenfalls  gegen  den  Wortaccent,  und  zwar  auf 
Kürzen,  wie  auf  Längen  fallen  liess. 

Gleichzeitig  diesen  Gegnerischen ,  vielleicht 
noch  einige  Jahr  älter,  sind  die  Hexameter  von 
Fischart  in  seiner  Umarbeitung  des  Babelais. 
S.  Literaturbriefe  I.  S.  107.  Mehr  deutsche 
Hexameterbildner  vor  Klopstock  erwähnt 
Denis  (a.  a.  O.) 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  gibt  der 
Hexameter,  besonders  der  lateinische,  in  seinem 
Libergang  vom  quautilirenden  zum  accentiren- 
den  Verse.  Man  sieht  nämlich,  wie  der  pro- 
saische Wortaccent  die  Hörer  der  spätem  Zeit 
mit  einem  ganz  andern  Rhythmus  täuschte,  als 
der  Hexameter  seiner  Natur  nach  eigentlich  hö- 
ren lasst.  Einige  Hexameter  der  alten  Dichter 
lassen  bei  vorherrschender  siebenten  Cäsur: 

Compönat  \£stroi  fortüna  antiqua  tumöret 
Lembaiit  cur..»  et  cönla  oblita  Ubomm, 

wenn  mau  sie  nach  dem  Wortaccent  licset,  nicht 
mehr  den  Gesaug  des  Hexameters,  soudern  ei- 
nen andern  hören,  wie  die  Accente  in  den  Bei- 
spielen zeigen.  Nach  diesem  zufälligen  Rhyth- 
mus des  prosaischen  Accentes  vernahm  man,  als 
die  quanUtireudcii  Verse  in  Vergessenheit  gerie- 
then,  den  Gesang  des  Hexameter,  und  einige 
alte  Hexameter,  welche,  auf  diese  Art  gelcscu, 
zufälligerweise  einen  Reim  hören  liessen,  z.  B.: 


> 


Digitized  by  Google 


Er«ie  Aiitheilun*;.       Von  daktylischen  Vertcn. 

Ora    citatörum   dcxtra   detorsU  equorura. 

Virg.  Aen.  XII.  573. 

Vir,    precor    uxori,  fnater   «uccurre  corori 

Ovid  Heroid.  VIII.  29. 

befestigten  diese  Art  den  Hexameter  zn  hören. 
Nun  bildete  man  absichtlich  dergleichen  rei- 
mende Hexameter,  und  brauchte  sie  nicht  allein 
zu  kleinern  Gedichten,  z.  B.  Inschriften: 

Hac  «mit  in  fotsa  Beda*  yenarabü«  ossa, 

zu  Dchkspr'üchen ,  als : 

Dum  cani»  os  rodit,  aoeium,  quem  diligitf  odit, 

wohin  auch  die  Spruche  der  Schola  Salerni- 
lana ,  z.  B. : 

Cor  praeda  et  mortif  eni  crescit  *alm  in  hortis? 

gehören,  sondern  auch  zu  grössern  poetischen 
Werken.  Man  kennt  diese  Verse  unter  dem  Na- 
men Versus  Lconini,  angeblich  von  einem  Mönch 
des  zehnten  Jahrhunderts,  Leo,  so  genannt, 
der  sie,  wo  nicht  erfunden,  doch  mit  Vorliebe 
gebraucht  und  bekannter  gemacht  haben  soll. 
Merkwürdig  ist  dabei,  dass  man  diese  Rcimhe- 
*Ameter  übrigens  prosodisch- richtig  bildete,  und 
also  der  Reflexion  einen  ganz  andern  Vers  gab,  als 
dem  Sinn,  welcher  einen  gereimten  acccnlirtcu 
Vers  hörte,  während  der  Gelehrte  einen  quan- 
titirendea  Ilexameteter  darin,  wie  in  einer  Art 


- 
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Attrape,  bekam.  Dasselbe  Spiel  bat  sich  in  den 
folgenden  Bemühungen  der  Metriker,  nur  immer 
mit  mehr  Feinheiten  und  weniger  in  die  Aügen 
fallend,  erneuert,  bis  endlich  die  Reflexion  al- 
lein das  Wort  führte,  nrtd  der  Vera  des  Alter- 
thums von  Vier  Schule  ganz  dem  Sinne  entzo- 
gen ward. 

Id  der  Folge  begnügte  man  sich  nicht  mit 
dem  einfachen  Reim  der  beiden  Hexanieterab- 
schnilte,  man  verdoppeile  und  verdreifachte  sie, 
wo  möglich.  So  z.  B.  in  der  Grabschrift  des 
Johannes  Semtka: 

kux  ilecrotoruni ,  «lus  doctorum ,  via  ihorum 
Hic  iacet  ot  placct,  ut  vacet  a  poeni*  miserorurtj 

* 

zuweilen  brauchte  man  auch  —  freilich  mit  et- 
was Freiheit  —  daktylische  Reime: 

«  4 

Hora  novissima  tempora  pestima  sunt.  Vipl^masl 
Eccc  min&citfcr  imminet  arbiter  iUe  siipremus! 
Imminet,  imminet,  ut  mala  termiwel ,  acqua  corOnet, 
Itecta  remuneret,  Anxia  liberct,  aethara  doaet. 

■ 

Vi.  f.  W. 

Mehr  dergleichen  Verse  finden  sich  in  alten 
Kirchengcsangen.  Alan  würde  indessen  irren, 
wenn  man  diese  Vers -Tändeleien  bloss  für  Er-' 

• 

Zeugnisse  der  Barbarei  des  Mittelalters  und  klö- 
sterlicher Müsse  halten  wollte*  Aehnlichc  Spiele 
waren  dem  Alterhum  nicht  fremd,  wie  der  Hym- 
nus an  Pau  von  Kastorion  (bei  Athenaus 
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X.  p.  169  Ed.  Schweigb.  bezeugt,  der  den  iam- 
bischen  Dimeter  in  lauter  Dipodien  tbeilt: 

2t,  top  ßoloig  vttyoxTvnotg  iuj^tf^QOv 
xlrtO(0  '/(taqtj  xrkti  tx  00<ft),  nayxktu  int) 

Die  Verbindung  des  Pentameters  mit  dem 
Hexameter  lag  Vielleicht  in  dem  Bedürfnis*  der 
Lyrik,  dem  beroiscben  Vers  im  lyrischen  Ge- 
brauch eine  neue  Antithese  Zu  geben,  und  hier- 
durch ihn  dem  lyrischen  Charakter  mehr  an- 
zueignen. Wahrscheinlich  War  der  Pentameter 
anfangs  nur  ein  abgekürzter,  arsisch  schli essen- 
der, heroischer  Vers,  gleich  dem  Chörilischen, 
und  so  ist  das  Distichon  ebenfalls  nach  dem 
Vorbild  so  vieler  antithetischen  Strofen,  dem 
Tetrametcr : 

—  u  -  I  —  u  — 

gebildet,  von  dessen  dritter  Periode  nian  die 
letzte  Thesis  wegnehmen  müsste,  um  auch  hier 
den  arsischen  Schluss  der  ersten  Pentameter*- 
halftc  Vorgebildet  zu  sehn.  Soll  der  elegische 
Vers,  Wie  es  der  Gewohnheit  wegen  schicklich 
ist,  unter*  den  vierzeitigen. Versarten  erläutert 
werden,  so  isfc  hier,  bei  dem  heroischen  Vers, 
in  dessen  Verbindung  er  hauptsächlich  vorkomml> 
die  bequemste ,  ja  der  einzige  Ort  dazu* 
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Der  elegische  Vers,  gcwönlich  Penta- 
meter vorzugsweise  genannt,  hat  diese  tonn: 

» 

—  ww  —  wo  —  I—  uo  —  wo  — 

Est  h'ic  mundu  Ceres:  es r  Amor  et  tiroinius, 

Alles  gew.ihrt  Kühuhtit,  Wagende  fichüt  . et  das  Glück. 

Wer  ihn  erfunden,  war  schon  vor  Alters 
zweifelhaft.  Einige  nennen  Mininermus;  an- 
dre Tyrtä'tts,  noch  andre  Arcliilochus;  al- 
lein der  Pentameter  ward  schon  vor  diesen  Dich- 
tern in  Elegien  gebraucht,  wie  Fragmente  des 
sehr  alten  Dichters  Kallinus  beweisen.  Da.ss 
er  eine  Erfindung  ionischer  Dichter  war,  be- 
haupten Mehre,  ohne  dabei  zu  bemerken,  dass 
der  ionische  Fuss  in  ihm: 

- 

—  w  u  —  o  o  I  —  —  w  o  I  —  o  v»  — 

dieser  Meinung  einiges  Gewicht  gibt.  Vielleicht 
war  sogar  der  Pentameter  der  Anfang  der  io- 
nischen Bewegung:  (  J.  ^        )  die  hernach  in 

andern  Rhythmen  weiter  ausgebildet  wurde. 
Wer  aber  zuerst  den  Chörilischen  Vers  bildete, 
und  aus  diesem  wieder  den  Pentameter,  wird 
sich  kaum  durch  neue  Untersuchungen  bestim- 
men lasseb.  Ob  der  frühe  Gebrauch  der  Dop- 
pelflöte in  Ionien  auf  die  Form  dieses  Verses 
geleitet  habe,  kann  vielleicht  mit  Grund  be- 
zweifelt  werden,    doch  ist  der  Einfall  wissen- 
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schaftlicher,  als  die  vornehme  Abfertigung,  die 
er  im  Athenäum  (I.  '2 ,  S.  88.)  und  in  den 
Studien  von  Daub  und  Creuzer  (B.  4.  8.  i5.) 
gefunden  hat,  nach  welcher  der  Ursprung  der 
Elegie  vielmehr  in  der  menschlicheil  ftatur  zu 
suchen  seyu  dürfte.  Allerdings  liegt  jede  Insel 
zunächst  auf  der  Erdkugel:  sollte  es  aber  dem 
Schiller  nicht  angenehm  seyu,  zu  wissen,  unter 
welchem  Grad  derLan^c  und  der  Breite  er  sie  zu 
suchen  habe  ?  Etwas  aulJullend  ist  es,  dassdie  ele- 
gischen Dichter  zuweilen  über  ihren  Vers  witzeln, 
und  ihn  lahm  nennen.  Hatten  die  Griechen  ihn 
so  gefunden,  und  deswegen  den  Tyrtäos  selbst 
lahm  airegonsirl  (Sind.  a.  a.  O.  S.  12.),  wie 
stund  es  dann  mit  dem  vornehmen  Herauskom- 
men aus  dem  lunern  der  menschlichen  Ratur? 

Den  unschicklichen  Namen:  Pentameter 
hat  der  elegische  Vers  von  der  noch  unschick- 
licheren, aber  üblichen,  Abtheilung  erhalten, 
nach  welcher  er  besteim  soll:  aus  zwei  Dakty* 
len  oder  Spondeen  und  einem  Halbftfss  (einer 
einzelnen  Länge)  und  nochmals  zwei  Daktylen 
und  einem  Halbfuss: 

Beide  Halbfüsse  sollen  einen  ganzen  machen, 
wodurch  denn  fünf  Füsse  herauskommen.  Man 
tollte  glauben,  irgend  ein  W Itzling'  habe  di«  Ab- 
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theil  ungen  der  Metriker  durch  diese  Karikatur 
p  er  si  füren  wollen.  Denn  verwirrteres  lässt  sich 
nichts  ausdenken,  als  zur  Totalität  einer  An— 
schauung  auseinanderliegcnde  Momente  zusani- 
menzalen,  Wie  man  etwa  zweimal  dritthalb  Jahr- 
hunderte für  die  Reflexion  zu  fünf  ganzen  macht« 
Man  wende  zur  leichtern  Uibersieht  nur  den 
Satz^auf  eine  Melodie  an,  und  setze  die  Hälfte 
eines  Taktes  aus  der  Mitte  an  das  Ende.  Im 
Vers  ist  der  bekannte  Scherzpentameter : 

Deliriente  pecu  -  deficit  omne  -  uia, 

■  ■ 

eine  treue  komische  Parodie  jener  ernsthaften 
Messung.  Indessen  finden  die  Halbfüssc  noch 
immer  ihre  enthusiastischen  Liebhaber,  und  der 
gelehrte  Hermann  tragt  kein  Bedenken  jeden, 
der  anderer  Meinung  seyn  könne,  für  unbezwei-  . 
feit  unsinnig  zu  erklären.  Die  Grammatiker, 
welche  den  Vers  so  theilten: 

—  vul—  uul  —  —  luU—  lu  u  — 

um  fünf  Füsse  zu  bekommen,  zeigten  wenigstens 
mehr  Uiberlegung,  wenn  auch  eben  nicht  mehr 
Gehör. 

54i. 

Wenn  man  einem  Musiker  die  Reihe: 

vorlegt,  so  wird  er,'  ohne  sich  lange  zu  besin- 
nen, dem  Viertel  im  dritten  Takt  entweder  ein» 
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Pause  zusetzen,  oder  es  zu  einer  halben  Takt- 
note machen.  Q  u  i  n  t  i  1  i  a  n  fülte  dasselbe  wie 
der  Musiker,  wo  er  sagt:  die  erste  Einzcllänge 
des  Pentameters  habe  mehr  als  zweizeitiges  Maas. 
•Vach  vierzeitigem  Maasse  des  Verses  war  also 
diese  Länge  vierzeitig: 

Allein  rierzeitige  Lange  kennt  zwar  die  Musik; 
aber  wir  finden  sie  nirgends  in  einem  xWort- 
«ybythmus  der  Sprache,  dessen  höchste  Länge 
die  dreizeitige  ist.  Leiten  wir  nun  den  quanti- 
tirenden  Vers  nicht  aus  der  Musik,  sondern  aus 
dem  Rhythmus,  der  Sprache  ab,  so  erfordert 
diese  Einzelsylbe  des  Pentameters  dreizeitige 
Länge,  und  mithin  der  ganze  Vers  dreizeitiges 
Maas: 

—  ool  —  u  u  I     |  —  oul  —  u  u  I  - 

oder  (weil  im  quantitirenden  Vers  die  trochäi- 
sche Monopodie  nicht  vorkommt,  indem  diese 
dem  accentirten  Galtung  sich  nähert),  das  di- 
podische. 

—  yu  —  UOl  —  —  U  O  |  —  UO-" 

oder,*  weil  die  lyrische  Gäsur  des  Penthemioie- 
res  zu  auffallend  vortöm,  das  tripodischc: 


166   Jie*.  Thcü,    1.  Buch.    1..  Rauptet,    i.  Abschnitt. 
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welches  schon  früher  als  das  wahrscheinliche 
Maas  des  Hexameters  sich  zeigte.  Horten  frü- 
here Dichter  den  Hexameter  in  seinem  ursprüng- 
lich tripodischen  Maas,  vielleicht  noch  mit  Tro- 
chäen vermischt,  und  wenig  in  deklamatorische 
Ca'suren  zerlegt,  sondern  mit  stark  vorschallen- 
dem  Pi-nlbemimcrcs,  so  war  der  U ibergang  zum 
Pentameter  sehr  leicht,  dessen  Erfindung  aber 
auch  deswegen  nur  in  die  ersten  Zeiten  des 
Hexameter«  fallen  kann,  ,  wo  dieser  nach  zwi- 
schen Lyra  und  Epos  schwankte.  Es  zeigt  sich 
zugleich  hierdurch,  welch  wichtiges  Ereignis 
die  Erfindung  des  Pentameters  für  die  ganze 
Lyrik  war*  indem  mit  der  dreizeitigen  Länge 
das  ganze  weite  Feld  ionischer  Rhythmen  sich 
ölTuetc. 

Die  Spondeen  im  Pentameter  dürfen  bei  die- 
ser Messung  so  weuig  befremden,  als  im  Hexa- 
meter: sie  sind  die  Torrn  des  Trochäus  am  Schluss 
der  Periode ,  oder  vor  dem  Daktylus ,  und  hal- 
ten sich  sogar  vor  dem  Spondcus  selbst,  theils 
wegen  der  vorherrschenden  daktylischen  Bewe- 
gung  der  gaoH«  G.Uung,  theils  wegen  der  Na- 
tur  der  Tripodie,  theils  wegen  der  Alterthüm- 
lichkeit  des  Verses  überhaupt,  der  ursprünglich 
in  der  Tnonotrochätschcn  Form: 
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wu        uu        U«J        uu  — 

noch  an  der  Glänze  accentirler  Verse  «Land. 

■ 

Die  regelmässige  Ca'sur  des  elegischen  Ver- 
ses ist  nach  dem  Pculheiuimeres,  oder  nach  der 
dritten  Arsis. 

—  u  u  -  u  u  —  I  —  u  u  —  u  u  — 
Pranst  auf  hurtigem  Iloss,    staunenden  Blicken  znr 

Schau. 

Sie  bestätiget  unsere  Behauptung  vom  tripodi- 
schen  Maassc  dieses  Verses;  denn  theiltc  man 
ihn  diuodisch: 

—  uw~^ul  —       u  u  I  —  v»  w  — 
Dörrender  Miltagstträl  welket  die  Blüte  dir  hin, 

so  würden  die  Hauplarscs  der  Perioden  auf  an- 
dre Selben  fallen,  als  man  in  dem  elegischen 
Rhythmus  sie  erwartet,  wie,  wenn  man  eine, 
in  Neun  Achteltakt  gedachte  Melodie  in  Sechs- 
achteltakt schreihen  wollte.  Der  Vers  würde  ein 
ionischer  Trimeter. 

Aus  dieser  tripodisehen  Messung  des  Penta- 
meter, folgt  aber  noch  nicht  die  Beschränkung 
für  den  Dichter,  dass  mit  der  ersten  Reihe  al- 
lezeit ein  völliger  Redesatz  geschlossen  seyu 
müsse,  z.  B.: 


ti  8     lies.  I  heil.    i.  ßuoli*  i.  Hauput.    i.  Abschnitt. 

Eisen  erklirret  am  Bein,  aber  er  fingt  zum  Geschäft. — 

Eben  so  wenig  folgt,  dass  keine  andren  ffriyth- 
men  im  elegischen  Verse  wechseln  dürfen,  lals 
bestandige .  Wiederholung  des  Penthemimercs. 
Im  Gegentheil  hat  der  Dichter  [freies  Spiel  in 
der  Anordnung,  und  wir  finden  bei  den  besten 
der  altern  und  neuern  Dichter  den  mannich- 
faltigsten  Wechsel  der  Rhythmen,  und  |nichts 
weniger,  als  ein  beständiges  Wicierldingen  des 
Penthemimeres : 

Desine,  quem  roetuit  quisquo  perisse,  cupit  0vid. 
JJnde  nihil,  quamvis  uon  tueare,  perit.  Ders. 
Et  eastum>  multis  quod  placet,  esse  putat«  Ders. 
Quid  de  te  poasira  scribere,  quidve  tibi.  Virgil. 
Hat  mich  genau,  nid>t  ohn*  häufige  Schlage,  belehrt. 

.  '  Von, 
Jeglicher  Kriegsarbeit  fremd,  und  dem  übenden  Ross. 

Schlegel. 

Ja  den  Wortfuss  endigen  dieJDichter  sogar  nicht 
stets  mit  der  dritten  Arsis.  Kallimach us 
hat  — -  schwerlich  als  Nothbehelf,  wie  Hermann 
meint  —  den  Vers: 

Uqu  wv  dt  jdtowovQtdiw  fivftj. 
Schlegel  in  der  Elegie  Rom: 

Priamof  auch ,   und  [des  speerschwingenden  Priamot- 

Volk. 

Voss  in  seinem  übersetzten  Tibull: 
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Dnss  du  die  Nägel  dem  kunstfertigen  Schnitz ler  gereicht. 
Blüht  willfahrig  von  süssduftendcn  Rosen  die  Flur. 
Zischen,  der  draussen  die  erzfjüßlige  Porte  bewacht. 

Grösstentheils  stehen  hier  Ionikcr,  welche  den 
Uibcrgang  der  ersten  Vershälfte  in  die  [zweite 
vermitteln;  allein  auch  der  Spondcus  wird  an 
dieser  Stelle  vom  Leser  gehalten  werden  können: 

Wild  herrauschet  der  Waldstrom  in  verheerender 

Flut. 

doch  nur  einsinkender  Spondcus — eiq  steigen- 
der würde  Rhythmus  und  4Vers  augenblicklich 
verwirren: 

Nimmer  gedächten  sie  für  wahr  der  vergangenen  Zeit, 

Selbst  der  Ioniker  wifd  unschicklich,  wenn  sein 
Spondcus  ein  steigender  ist: 

Vögel  ertöneten  harmonischen  Liebesgesang; 

desgleichen  jeder  Wortfuss,  welcher  einen  stei- 
genden Spondeus  enthält,  und  mit  der  steigenden 
tieftonigen  Sylbe  diese  Stelle  des  elegischeu  Ver- 
ses erfüllen  würde:  . 

Finstere  Bergeinsiedlei  wo  der  Düssende  wohut. 
Struppigen  Styl,  Reichskanzleien  entwendet,  erhebt 
Hüllt  das  begrüßende  Glück  auf!  von  den  Bergen  «u- 

riiek. 

Im  deutschen  Vert  wird  die  erste  Hälfte  selbst 
mit.  [einem  langen  einsylbigen  Worte  nicht  en- 
digen können,  wenn  dieser  sich  als  eine  stei- 
gende Lauge  dem  folgenden  anscliliesst : 
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Trug  den  Gefallenen  auf  Semem  gewaltigen  Schild. 
Lebt'  in  der  Heimath  bei  spärlichem  Handeverdienst. 

wegen  des  Einflusses,  den  der  Accent  auf  die 
Bildung  der  Verse  behauptet. 

543. 

Diese  dreizeitige  Stelle  des  elegischen -Verses 
muss  also  durchaus  mit  einer  solchen  Sylbe  aus- 
gefüllt werden,  welche  die  dreizeitige  Lange  ge- 
stattet. Dass  sie  in  dem  Wortrhythmus  schon 
dreizeitig  sei,  ist  nicht  nöthig,  nicht  einmal,  dass 
sie  in  der  Hebung  des  Wortes  stehe: 

Flammt  in  der  lirn.st  einsam,  ach!  Umerwiderte  Clut. 
Lächelnder  Liebkosung  schmeichelnde ZaubergewaJr. 

nur  darf,  wie  schon  erinnert,  diese  Thesis  keine 
steigende  seyn,  sondern  eine  sinkende  im  Wort- 
rhythmus« 

Und  so  ist  es  auch  War,  warum  die  Theorie 
an  dieser  Stelle  eine  lauge  Sylbe  fordert,  da  sie 
am  Schlüsse  des  elegischcu  Verses  die  Kürze  ge-  . 
stattet: 

Mehrerer  Lob  missfaUt:  ainge  den  Wenigeren1.  Voss. 

War  nämlich  mit  dem  Schluss  des  ersten 
Pcnlhemimeres  eine  ausgemacht  unveränderliche 
Cäsur,  so  könnte,  nach  der  Kegel  der  Metriker, 
diese  Endsylbe  des  Rhythmus  unbedenklich  kurz 
seyn.  Allein,  eben  weil  der  Rhythmus  hier  nicht 
absolut  geschlossen  ist,  sondern  oft  über  diese 
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Stelle  hinausgeht,  muss  diese  Sylbe  lang  erhal- 
ten werden,  um  ihre  dreizeitige  Natur  zu  be- 
haupten. Würde  wirklich  eiu  Rhythmus  hier 
geschlossen,  so  würde  sich  gegen  die  Theorie, 
aber  dem  Wesen  der  Rhythmus  gemäss,  auch 
auf  dieser  Stelle  die  Kürze  halten. 

Flutenbewältlgerin t  ebne  dem  Schwimmer  die  Bahnj 

 kam  vom  Olymp  [wol 

Unglückseligeres ,  Jupiter  «eng*  es,  herab? 

auf  keine  Weise  aber,  wenn  der  Rhythmus 
fortgeht: 

Unglückseligeres  Loos  xu  dtn  Menschen  herab. 

* 

* 

Ganz  scheint  auch  selbst  die  Theorie  und  der 
Gebrauch  der  Dichter  die  Kürze  an  dieser  S teile 
nicht  verworfen  zu  haben.  Wenigstens  erinnert 
Di  o  med  es  (p.  5o2),  der  den  elegischen  Vers 
so  theilt: 

—  v  u  I  —  u  o  l  —  —  !  u  u—  |v  \j  — 

Tertiam  regioncra  sine  dubio  perpetuo  Spondeus 
dt  bei  habere.  Et  si  mcmorali  pedis  brevem  prio- 
rem  syllabatn  pro  longa  positam  inveneris,  quod 
raro  üt,  nc  te  moveat;  polest  enirn  haec  esse 
communis,  —  und  bald  darauf:  Alii,  qtiia  duo 
commata  esse  dixerunt,  voluerunt  brevem  esse 
et  prioris  tomes  semipedem,  quia  novissima 
sumper  indiflerens  est.  Dasselbe  fast  sagt  Ma- 
rius Vi  clor  in  us  S.  2f>58.  Sogar  die  lange 
vierte  Sylbe  würde  durch  eine  prosodische  Kürze 
in  der  Gäsur  richtig  repräsentirt  werden: 
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Denn  nimmer  vernahm  die  Versammlung 
Frölicheres !  laut  jauchet  «türmender  Jnbel  empor. 

Dasselbe  aber  gilt  auch  von  der  Schlusssylbe 
des  elegischen  Wrses.  Sie  verträgt  die  Kürze, 
wenn  sie  den  llhytbmus  schhesst: 

War  heilloseres  je,  silten  verderblicheres? 

Nicht  so  gut,  wenn  der  Gedankenrhythmus  im 
den  folgenden  Vers  übergreift: 

beugte  der  mächtigeren 
Kraft  das  erzitternde  Knie. 

wo  nur  der  stärkere  Abschnitt  nach  dem  cho- 
riambischen Wortfusse,  der  sich  mit  dem  Vers- 
ende vereint,  der  kurzen Sylbe aufhilft.  So  halt 
auch  der  Worlfus«  den  Schlegelischen  Vers: 

«  4 

 immer  entartetere 

Söhne  sich  zeugt  das  verderbte  Geschlecht. 

Man  versuche  dagegen: 

aber  es  huldigten  die 
Völker  der  blinden  Gewalt, 

^  uutl  das  blosse  Versende  halt  die  Kürze  nicht 
mehr.  Uibcrhaupt  fordert  jede  Uiberbeugung 
in  den  folgenden  Vers  zum  Schluss  ein  kräfti- 
ges Wort,  sey  es  durch  logischen  oder  rhyth-' 
mischen  Gehalt.  Unbedeutende  Worte,  z.  JB.: 

und  sie  wandelten  sicher  an  einem 
murmelnden  Dache  hinab, 

sh Hessen  den  Vera  nur  für  da«  Auge  und  Met- 
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ben  dem  Gehör  unrhylhmischc  und  unmetrische 
Prosa,  noch  dazu,  nacli  dem  Witz  wort  des  Gra- 
fen Antra  ig  lies,  verdorbene,  die  Würmer  (vers) 
erzeugt  hat.  Dass  die  Kürze  im  Wortrhythmu« 
arsische  Kraft  haben  müsse,  fordert  wenigstens 
der  deutsche  Vers.  Die  Endsylbe  in  kriege- 
rischer, heuchlerische,  und  ähnlichen  hat 
mehr  thetische  Natur.    Dergleichen  Worte  z.  B. : 

Als  die  fönikischc  Schaar  nahte ,  die  räuberische, 

schliefen  daher  den  Vers  mit  etwas  Sylbcnzwang, 

In  der  ersten  Hälfte  des  elegischen  Verses 
wechseln  Spondccn  und  Daktylen  willkürlich, 
die  zweite  hingegen  halt  die  daktylische  Form 
unverändert.  Deutsche  Dichter  pflegen  zuweilen 
in  diese  zweite  Hälfte  Spondeen: 

Sank  in  die  schweigende  Gruft  Nordlands  machtiger 

Held, 

oder  wohl  gar  Trochäen:  % 

Amor  glaubt  in  ihr  seine  Mutter  zu  sehn. 

aufzunehmen.  Solche  Verse  sind  durchaus  ver- 
werflich. Die  Bequemlichkeit  nennt  zwar  derglei- 
chen Tadel  der  Neuerung  gern  blinde,  oder  wol 
gar  sklavische  Anhänglichkeit  an  das  Alterthum; 
allein  derselbe  Sinn,  der  den  Alten  die  bessere 
Form  zeigte,  tadelt  hier  die  verderbte,  und  will 


I 
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man  einmal  alte  Verse  nachbilden ,  so  thut  man 

+ 

doch  nicht  wohl,  wenn  man  sie  verbildet. 

Warum  man  von  jeher  die  zweite  Hälfte  des 
elegischen  Verses  in  der  daktylischen  Form  hielt, 
ist  nicht  bestimmt  erörtert  worden.  Wahrschein- 
lieh  ging  der  Daktylus  des  fünften  Fusses  aus 
dem  Hexameter  in  dea  elegischen  Vers  über, 
und  der  aufhorchende  Erfinder  fand  es  unschick» 
lieh,  nach  der  dreizeitigen  Lange  des  ersten  Ab- 
schnittes wieder,  mit  der  schweren  spondeischen 
Form  die  zweite  Hälfte  anzufangen.  So  erhielt 
sich  also  auch  in  diesem  Fuss  der  Daktylus.  Da 
überhaupt  der  Spondeus  in  fluchtig  daktylischen 
Keinen  dem  Daktylus  gern  als  kräftige  Vorlage 
dient,  so  war  es  natürlich,  dass  der  Dichter,  was 
incder  Dipodie  geschieht: 

auch  im  Vers  ausführte  und  den  Spondeen  nur 
die  erste  Hälfte  des  Verses  gestattete.  Man  ver- 
gleiche : 

Flutcnhesänfti^erin,  schau  hülfreich  auf  uns! 
mit  der  umgekehrten  Stellung: 

Schau  hülfroich  auf  um,  Fl utenbesän Hierin, 

■ 

uud  das  Gehör  entscheidet  sogleich. 

5*5. 

Durch  den  Wechsel  der  Spoudeen  und  Dak- 
tylen entstehen  für  die  erste  Hälfte  des  Verses 
vier  Hauptformen: 
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Angstausruf  wehklagt, 

-  yjsj  —  sj\j  —    Auf  alabasterner  ll-ud, 

i  1-  ^  u  —    —         Glückliches  Tags  Aufgang. 

-  —   -  o  w  —    Rings  umdroht  Von  Gefahr, 

wovon  indessen  jede,  Lei  gleichen  Zeitfüssen, 
durch  Verschiedenheil  der  Wortfüssc  neue  Man- 
nichfaltigkcil  erhalten  kann,  z.  B.  die  dritte 
bloss  in  zwei  \Vortfüssen: 

Flammt  Diainantglutstral 
Schallte  Triunifausruf, 
♦  Tückischer  Nachtunhold , 

Todmeteor  aufflammt, 
Frevelgewaltthat  ruft, 
Flutengewogandrang. 

So  lässt  sich  jede  Form  unzäligemal  vermehren, 
und  der  elegische  Vers  erhält  dadurch  eine  sol- 
che Fülle  wechselnder  Formen,  dass  er  nur  durch 
grosse  Sorglosigkeit 'der  Dichter  der  Gefahr  der 
Eintönigkeit  ausgesetzt  seyn  kaun.  Dasselbe  gilt 
von  der  zweiten  Hälfte,  die,  wiewol  an  die  dak- 
tylische Form  gebunden,  dennoch  schon  bei 
zwei  Worlfüssen  sieben  Veränderungen: 

Schreit  l'apageiengeschwa'tj  , 
Rohe  Cyclopennatur : 
Liebliche  Krauttnelodie, 
Knochenkolnta  Elefant, 
Rosenbekranzter  Pokal, 

* 

Zaubergewaltiges  Lied, 
Statuen  Wiedergeburt , 

zalässt,    also  ebenfalls  bei  der  Zal  anwendbarer 
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Wortfüsse,  an  Abwechselung  nicht  leicht  zu  er-, 
schöpfen  ist. 

546. 

Hermann  (Metr.  §.  242)  wilh  bemerken,  in 
der  ersten  Peiitameterhülfte  gebe  der  Spondeus 
nach*  dem  Daktylus: 

—  u  u  —  —  —  v 
vix  rnamus  tanti 

kein  Monument  ansagt  t 

einen  angenehmem  Rhythmus,  als  die  umge- 
kehrte Stellung: 

—  —  -  v_,  u  —  — 

res  est  \olliciti 
ringt  braust  Flutengewog. 

Weil  näljmlich  der  ermüdete  Gang  des  Spondeus. 
sieh  besser  für  das  Ende  als  für  den  Anfang 
der  Reihe  schickt.  Wer  diese  Behauptung  des 
berühmten  Metrikers  nicht  ganz  gründlich  fin- 
det, braucht  sich  indessen  mit  ihrer  Widerlegung 
nicht  zu  bemühen,  da  er  selbst  einige  Seiten 
vorher  (§.  227)  sich  mit  dem  Beweis  des  Gcgen- 
theils  beschäftigt,  dass  nämlich  der  Daktylus  sich 
besser  an  das  Ende  einer  Reihe  schicke,  als  an 
den  Anfang. 

* 

Wenn  es  nöthig  war,  etwas  gegen  die  Stel- 
lung: 

 O  u  — 

zu  sagen,  so  dürfte  wol  hauptsächlich  der  Um. 
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stand  in  Anregung  kommen,  dass  der  Pentame- 
ter im  Wechsel  mit  dem  Hexameter  nicht  gern 
den  spondeischen  Schlussfall  desselben  gleich  zu 
Anfang  wiederholen  möchte: 

■  ♦ 

es  beginnt  schon  fröliche  Meerfahrt ; 
Jauchzend ,  emsig  am  Bord  regt  sich  ein  muntere?  Volk. 

Doch  würde  dies  nur  von  dem  spondeischen 
Wortfuss  gelten,  nicht  von  ihm  als  Zeitfuss: 

»  • 

es  beginnt  die  ersehnete  Meerfahrt; 

Froh,  laut  jubelnd  am  Bord  u.  s.  w/ 

1  1 

oder  mit  Ueberbcugung: 

vro  das  Volk  in  der  schmäl ichen  Knechtschaft 
seufzt  ^  leibeigen  ,  und  dumpf  u.  s.  w. 

1 

Eine  andre  Rucksicht,  dass  der  spondeisehc  An- 
fang (dem  elegischen  Vers  zuweilen  eine  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Asklepiadischen : 

—  o  —  uo  —  —  wv  —  — 

Wo  kern  Prachtobelisk,  Völkertyrann  ,  dich  rühmt 

geben  könnte: 

—  Ov>   —   U    O   —  I  —   V   U   —   V    <j  — 

Wo  kein  Pxaciitobelisk ,  Völkertyrann,  dich  erhebt, 
umgeht  sich  leicht,  wenn  man  die  Wiederho- 
lung des  choriambischen  Rhythmus  vermeidet. 
Der  ernstere  Charakter  des  nachfolgenden 
Spondcus,  steht  in  Beziehung  auf  die  vom  Ge- 
fül  anerkannte  dreizeitige  Messung,  Welche  den 
Spoudeus  auf  dieser  Stelle  eigentlich  verwirft 
und  nur  als  Darstellungsmittel,  mit  alterthümli- 

13.  , 


1 
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chcm  Ernst  -der  Accenlpcriode,  gebraucht.  So 
hält  auch  der  lakonische  Vers  die  spondeische 
Form  am  Schlüsse. 

I 

54;. 

Eben  so  unhaltbar  ist  Hermanns  Behaup- 
tung (Metrik  §.  244  ) :  mau  solle  den  elegischen 
Vers  nicht  mit  einem  fünf-  oder  viersylbigeu 
Worte  beschließen,  2.  B. 

Quae  dulcem  curis  miscet  anuritiem.     Ca  tu  II. 

Fern  an  der  Grause  der  Welt  rauhes Barbarengeschlecht. 

Schlegel, 
tale  fuit  nohis  Manliiu  afixilium.    Ca  tu  11. 
Königen  Thronumstura  drohendes  Todmeteor, 

und  zwar  aus  dem  schon  oft  widerlegten  Grunde : 
weil  sonst  die  letzte  Reihe  grösser  werde  als  die 
vorhergehende,  da  doch  die  Kraft  des  Rhyth- 
mus am  Ende  ermüde,  und  mithin  immer  schwä- 
chere Reihen  fordere.  Dass  hier,  wie  gewön- 
lich,  von  dem  Metriker  rhythmische  Reihen  mit 
metrischen  verwechselt  werden,  fallt  in  die  Augen. 

Homer  liebt  bekanntlich  vier-  und  funfsyl- 
bige  Schlussworte  au  den  Hexametern,  und  bil- 
dete auch  ausser  den  eigentlichen  rhopalischeti 
Versen,  auf  ahnliche  Art  anschwellende : 

»  * 

Ztvg  de  #*wv  dyofjuv  noirflaxo  TtQmxeQavvo?. 

Virgil,  dem  man  Sinn  für  Schönheit  des  Ver- 
ses zugesteht,  braucht  öfters  lange  Schlussworte 
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als:  arundinibus,  supercilia,  concideraut,  Hip- 
pomenem,  bistoriam  und  ähnliche.  Sechssyl- 
bige  Schlussworte  hatten  die  Griechen  häufig: 

Thooga. 

und  sogar  in  beiden  Vershälften: 

«  Aantdaifiovta  top  Aatidttipono».  Tymnes. 
Schlegel  ebenfalls  im  Deutschen: 

Dessen  bethörender  Glanz  hegt  Basiliskennatur, 

wo  er  sogar  mit  dem  siebensylbigen  Amfitryo- 
niades  die  zweite  Pentameterhälftc  ausfüllt. 

* 

548. 

Aach  ein  dreysylbiges  Schlusswort  wird  nach 
Hermann  (§.  245)  getadelt: 

Cynthia,  non  certis  nix«  Caput  manibu*.  Propert« 

weil  die  letzte  Reihe,  welche  aus  einer  blossen 
Arsis  bestehe,  durch  die  zweisilbige  Anakrusis 
mehr  Kraft  erhalte,  als  die  Schlussreihe  des 
Verses  haben  sollte.  Der  Satz  beruht  wieder 
auf  der  schon  oft  erwähnten  Verwechselung  der 
Begriffe.  War  die  Sache  gegründet,  so  müsste 
überhaupt  die  Cäsur  der  Pentameterhälfte  2 

—  u  w  —   /  o  u  — 

getadelt  werden,  die  letzte  Abtheilung  möchte 
Ein  Wort  haben,  oder  zwei: 

Der  zweideutiges  Gluck,  smnebethÖrt,  sich  erkor. 
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und  dann  lag  die  Schuld  doch  nicht  am  drei- 
silbigen anapüstischeu  Schlusswort.  Virgilius 
liebt  die  anaplislischcn  Schlüsse  sehr:  venia,  cu- 
lamos,  asiuus  u.  d.  m.  Im  Deutsehen  haben  wir* 
leider  zu  wenig  anapästische  Wortfüsse,  um  da- 
von häufig  Gebrauch  zu  machen.  Schlegel 
hat  mehre  in  seiner  bekannten  Klcgie  Rom: 

Unter  dem  greisen  Cclotk  Runzeln,  der  Siini  Diadem 
Rein,  am  entwölkten  Azur  bildet  yxh  Roms  Horizont. 

i  ■ 

Grosstcnlheils  sind  unsre  deutscheu  Wortanapäste 
fremde  uationaliöirtc  \Yoi  le  oder  ISameiv  z.  B. 
Labirint, -Paradies,  Kapitel,  Amarant  und  ähn- 
liche; ursprünglich  deutsche  sind  die  mit  Ün  zu- 
^mmengesetzten  Parlicipien ,  ungeliebt,  un- 
erhört und  ähnliche;  nicht  aber  die  Adjekti- 
ven: ungerecht  u.  d.  g. ,  welche  nach  Voss, 
ein  langes  Un  haben,  z.  B.: 
— 

—  w  —  vi  —  u  o  —  o  I  —  — 

Ungerecht  ist's,  sinkt  un^e rächt  der  FreUnft  hin. 

Auch  bei  dem  Libergreifen  des  logischen  Sat- 
zes in  den  folgenden  Jkxameler  schlies&t  der 
Anapässt  den  Pentameter  schicklich: 

I'iüditlos  schmeichlet  derSIdar,  preiset  das  Lied!  Mo- 
nument 

bleibt  >vabrrichtendem  EnkeJgeschlecht  u.  a.  w. 

Der  iambische  Schluss  gibt  wegen  des  vorklin- 
i;<*iHlen  Trochäus  einen  weichem  Charakter: 
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Fruchtlos  blühet  der  t*nzt  «cbalien  die  Lieder!  hinab 
dringt  kein  Laut  u,  s.  ^\\ 

> 

Nicht  weniger  widerräth  Hermann  (§.  248) 
mit  einem  einsylbigcn  Worte  die  erste  oder  /.weite 
Hälfte  des  elegischen  Verses  zu  schliefen: 

oJrco?  wgTitg  w<  ovticvog  iiuog  */.    T  h  e  o  g  n. 
aut  facere,  haec  a  te  dictauue  facta^nc  sunt     Catull.  ' 
Tobt  Wehklagen  und  Wuth,  und  der  bejubelte  Tod. 

Schlegel. 

Als  Grund  wird  angegeben,  weil  dadurch  die 
letzte  Arsis  jeder  Hallte,  mit  welcher  die  perio- 
dische Reihe  geschlossen  werden  sollte,  in  dem 
Rhythmus  der  Worte  der  Anfang  einer  neuen 
Reihe  würde.    Die  Sache  widerlegt  sich  eben-' 
falls  selbst.    Als  6|>  der  Rhythmus  der  Worte 
in  dem  einzelnen  Wort ,  und  nicht  vielmehr  in 
der  ganzen  Summe  der  ßegriflfszeichen  zu  suchen 
war,  welche  den  Gedanken,  oder  doch  einen 
besonders  auffassbaren  Theil  desselben,  z.  B.  ein 
Bild,  ausdrückt.    Nach  jenem  Salz  vertrug, der 
Ver^  des  Rhythmus  wegen  an  keiner  Stelle  ein 
einsylbiges  Wort,  weil  es  mit  der  Arsis  schliesst, 
und  also  mit  dem  Versrhythmus,    wo  er  eine 
Thesis  fordert,   nicht  gleichen  Schritt  kalten 
kann. 

Das  Wahre  ist  dieses:  Das  einsilbige  Wort 
kann   des  Rhythmus*  wegen   unbedenklich  die 

> 
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erste,  sowol  als  die  zweite  Pentameterhali'te  schJ tes- 
ten; allein  weil  überhaupt  einsylbige  Worle 
nicht  eben  Zierde  eines  Verses  sind,  so  lauten 
auch  im  elegischen  mehrsylbige  Wörter  besser, 
als  einsylbige,  selbst  unter  übrigens  starken  Wort- 
füssen.    Man  vergleiche: 

jagdwilikommenes  Schnees  wogendes  Flockengewül. 

* 

v 

mit  dem  zweisylbigen  Schlüsse: 

Frühlinglauben  umwogt  schimmerndes  Blütengewül. 

Indessen  kann  der  einsylbige  Schluss,  wo  es 
nicht  auf  absolute  Schönheit  des  Verse«  ange- 
sehn  ist,  zuweilen  sehr  zu  loben  seyn,  z.  B.: 

Ward  der  entwürdigte  Krieg  gladiatorischer  Scherz. 

Schlegel. 

oder  einen*  der  sechzehnten  Hexametercäsur  ähn- 
liehen, Charakter  dem  Vers  ertheilen,  z.  B.: 

Al*  von  dem  Mahl  Schlachtruf  scheuchte  die  Trunke- 
nen: Fliiiht! 

Flieht,  ringsum  antoben  Gewaffnete:  Rache  verlangend 
u.  s.  w. 

Einige  geben  auch  die  Regel:  wenn  die  Pentame- 
terhälfte einsylbig"  schliesst,  so  dürfe  kein  mehr 
als  zweisylbiges  Wort  vorausgehn,  damit  näm- 
lich nicht  durch  den  Wortabschuitt  ein  Vers- 
abschnitt vor  der  wahren  Cäsur  entstehe.  Frei- 
lich wenn  ein  unverbundenes  Wort  vor  dem 
einsylbigen  steht,  so  würde  ein  solcher  Schein 
e  nl  stelin: 


Digitized  by  Google 


Erste  Abtfjcilung.    Von  daktylischen  Vers.  n.  1S3 

Nicht  roanadische,  nicht  wilddithyrambische  Glut. 

Dazu  braucht  es  aber  keines  vielsylbigcn  Wor- 
tes, ein  einsylbiges  ist  ebenfalls  hinlänglich: 

Alle«  erspähet  er .  ach  !  nur  die  Erwartende  nicht. 

So  bewährt  es  sich  auch  hier,  dass  der  Buch- 
slab der  Kegel  ihren  Geist  tödtet.  Der  Buch- 
Stab  leitet  zu  Pedanterei,  der  Geist  zur  Wahr- 
heit. ISibcrhaupt  aber  ist  die  Begel  unnütz,  weil,' 
wie  wir  gesehen  haben,  der  Versabschnitt  in 
der  Milte  des  Pentameters,  gar  nicht  so  hart  zu 
seyn  braucht,  dass  mit  ihm  allezeit  ein  logischer 
Abschnitt  des  Satzes  verbunden  sei.  Im  Gegen- 
theil  ,macht  ein  zweisylbiger  spondeischer  Wort- 
fuss vordem  einsylbigen  Schluss  der  ersten  Pen- 
tameterhälfte den  Vers  matt ,  z.  B. : 
Hausslichcr  Wohlfahrt  Glück, 

denn  hier  zerfallt  nicht  nur  die  Periode  in  ein- 

* 

atlueFüsse,  sondern  es  drängt  sich  ein  lyrischer 
Schluss  an  die  unrechte  Stelle  in  den  (Vers. 
Dasselbe  ist  zwar  auch  bei  mehrsylbigen  Wort- 
füssen der  Fall,  sobald  sie  auf  dem  zweiten 
Zeilfuss  spondeisch  schliessen: 
Starret  gesanglos  dort. 

doch  mildert  die  Grösse  des  Wortfusse«  die 
Schwäche  der  Stellung,  z.  B.; 

Stralt  Diamantglanz  weit 
Länderverödung  aaan, 
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so,  dass  gerade  das  empfoloe  zwcisylbige  Wort, 
wenn  es  kein  pyrrhichisches  ist,  am  aller  un- 
schicklichsten vor  dem  einsylbigen  steht.  Am 
besten  ist  die  vorletzte  Lange  mit  der  Schluss- 
länge in  steigender  Bewegung  verbunden,  sei  es 
durch  steigenden  Wortaccent,  z.  B.: 

Wandelten  rasch  bergauf. 

oder  im  sinkenden  Wortrhythmus  durch  die 
Gewalt  des  Versrhythmus  gehoben: 

Glückliche«  Tags  Aufgang , 

oder  molossisch: 

r 

Ilöhneten  undanhbar, 

auch  epitritisch; 

blühten  Vergißmeinnicht 

Uiber  alle  dergleichen  Wortstellungen  lassen  sich 
im  Allgemeinen  keine  Regeln  geben*  Hier  hört 
die  Wissenschaft  auf  ,  das  Gebiet  der  Kunst 
ist  geöfnct,  der  Sinn  muss  entscheiden ,  und 
die  Theorie,  welche  sich  mit  Machtsprü- 
chen in  dieses  Gebiet  drängt,  fällt  in  Wider- 
sprüche, sobald  sie  es  unternimmt,  ihre  An- 
passungen durch  den    Schein  vorgespiegelter 

Gründlichkeit  rechtfertigen  zu  wollen, 

✓ 

55o. 

Nach  so  vielen,  als  unzulässig  verworfenen 
Wortfüssen ,  bleibt  allerdings  kein  andrer  übrig 
als  der  zweifüssige  pyrrhichische,  oder  i ambische: 
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Gedite:    credenü   uulla    procella  nocet. 

O  vid.  Am.  II,  n,  22. 
Bis  weissschimmenulen  Stral  dämmernder  Morgen  erhob 

den  auch  II  ermann  als  den  besten  empGelt, 
die  Einförmigkeit  nicht  beachtend,  welche  da- 
durch dem  Verse  nothwendig  entsteht.  Abgc- 
«ehn  von  der  Monotonie  des  immer  wiederkeh- 
renden iambischen  Schlusses  sei))«!,  stellt  sich 
vor  diesem  Schluss  sehr  gern  der  am  (Ibra  einsehe 
Wortfnss  ein,  so  dass  die  zweite  Hälfte  des  ele- 
gischen Verses  die  matte  Bewegung  erhält: 

heitre  Gefilde  beströmt 
oder,  um  sie  zu  vermeiden,  die  bessere: 

» 

blühende  Fluren  bestromt. 

Zwischen  diesen  beiden  Formen  schwankt  auch 
grösstenteils  der  Ovidische  Pentameter,  der  das 
zweisylbige  Schlusswort  fast  durchgängig  hält: 

Deeepta  ett  opera  nulla  puella  mca 

Sperando  certe  gaüdia  magna  feram.  x 

Die  wenigen  Ausnahmen  beschränken  sich  auf 
den  paonlschcn  Wortfuss: 

Ambobua  populis  sie  venerandua  eria 

was  ohne  die  reizende  Beweglichkeit  des  labal- 
tes den  ovidischen  Elegien  eine  missfällige  Ein- 
tönigkeit ertheilen  würde, 

1 


I 
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O  vidi  us  dachte  übrigens  bei  seinen  zwei- 
sylbigen  Pentameterschlüssen  wol  schwerlich  an 
die  Sätze  der  Metriker,  sonst  hätte  er  sich  auch 
vor  dem  zweisylbigen  Schluss  selbst  hüten  müs- 
sen, weil  nach  eben  den  Sätzen  der  Theoretiker 
z.  B.  Quintilians,  in  der  lateinischen  Sprache  ein 
zweisylbiges  Wort  so  wenig,  als  ein  drei-  und 
mehrsyibigcs  den  Accent  auf  der  letzten  Sylbe 
haben  soll.  So  blieb  denn  nun  allerdings  für  die 
lateinische  Sprache  nicht  ein  einziges  Wort  zum 
Pentameterschluss  übrig,  da  sie  vom  einsilbigen 
bis  zum  fünfsylbigen  von  den  Metrikern  als  uu- 
schkkiich  erklart  werden,  und  damit  war  die 
Unmöglichkeit  eines  lateinischen  Pentameters  er- 
wiesen. Da  wir  aber  gleichwol  dergleichen  Verse 
in  lateinischer  Sprache  finden,  so  müssen  die 
Dichter  wol  anders  gefült  haben  als  die  Theore- 
tiker, die  wir  sejion  mchrmal  auf  falschen  Folge-  ' 
rungen  aus  eben  so  falschen  Vordersätzen  ange- 
troffen haben.  Uibrigens  erwähnt  Quintiiianus  den 
>  Unterschied  der  Aussprache  in  Recitation  und  Ge- 
sang wie  Is.  Vossius  (de  poem.  cantu  et  vir.rhyth- 
mi  S.  52 j  weiter  ausführt.  Wenn  die  Nachwelt 
den  Sätzen  unserer  Theoretiker  trauen  wollte, 
z.  B.:  die  Deutschen  haben  keine  Spondeen ,  die 
Musiker  schlagen  vor  jedem  Tonslück  zwei  con- 
sonirende  Töne  an,  um  die  Tonart  anzugeben, 
und  ähnlichen,  sie  würden  unsre  Sprache  und 
Musik  so  unrichtig  beurtheilen,  als  wir  die  der 


Digitized  by  Google 


r.r*te  Abtheilung.       Von  daktylischen  Veraen.  187 

Alten  aus  ihren  Theoretikern.  Dass  Quintilian 
bei  aller  gerühmten  Eleganz  zuweilen  des  fei- 
nern, Sinnes  ermangelte,  hat*  wenn  so  etwas  Au- 
torität bedarf,  Bentlei  schon  angemerkt. 

§•  SSu 

Was  die  Grammatiker  von  den  Schönheiten 
des  Hexameters  sagen,  lässt  sich  grösstenteils 
auch  auf  den  elegischen  Vers  anwenden.  Er 
muss  rein,  ohne  prosodische  Härte  und  ohne 
Sylbenzwang  seyn,  möglichst  gross  und  nicht 
ungleichförmig  gegliedert,  kraftig  und  volltönend. 
Schwächliche  Wortfüsse  müssen  möglichst  ver- 
mieden werden,  und  selbst  die  grössern  gehörig 
abwechseln.  Trochäen  duldet  er  so  wenig ,  als 
der  Hexameter,  aus  welchem  er  entsprungen  ist. 
Kann  sich  der  deutsche  Dichter  nicht  ohne  Tro- 
chäen behelfen,  so  stelle  er  sie  nur  nicht  in  die 

> 

zweite  Hälfte,  und  hüte  sich  in  der  ersten  wenig- 
stens vor  dem  trochäischen  Wortschluss:  Kla- 
gende Nachtigall  klingt  besser  als:  Wenn 
Filomele  klagt;  Jagdgesang  von  dem 
Wald  besser  als  frohe  Lieder  im  Wald. 
Oft  täuscht  schon  ein  volltönender  Vokal  mit 
dem  Schein  der  Länge:  stürmte  dem  Heer 
voran  ist  vorzüglicher,  als  stürmte  voran 
dem  Heer  und  lasst  sich  sogar  durch  Sorgsam  - 
keit  des  Lesers  in  spondeisciicr  Kraft  erhalten. 
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■ 

Der  elegische  Vers  kommt  Selten  allein  vor. 
&  B.  bei  Filipp  von  Thessalonich  (S.  Brunck 
Anal.  II.  p.  212): 

X"K)f  ®*a  Tlnnf-iij*  urjv  yaQ  an  Svvct^tv  y 
naXXog  x  vfravaxov ,  xcu  (rtpag  i{(t(jotP 
jrairf?  ri[AO)Gi  üvaroi  t<f  ^/u^toi 
nctaiv  tvi  pLVÖoig  iQyaata$g  ti  xalcttg. 
Tiavrri  yaQ  7r«(7*  Qi\v  qaptgotg  dvvuftev, 

und  bei  Heliodorus  (Aeth.  III,  2.): 

T«v  Sttiv  audio,  xqvooi&hqu  Bin 
NriQtoig  ettiavarav  itvafooio  xopav  u.  •.  w. 

Für  grössere  Gedichte  war  der  ununterbrochene 
Pentameter  allerdings  etwas  ei p förmig.  In  der- 
gleichen kleinem  Gedichten  hingegen  hat  erf 
wenn  der  Dichter  ihn  sorgfältig  bildet,  t etwas 
sehr  angenehmes.  Vielleicht  war  er  solenner 
Khythmus  für  manche  Iiyninen.  Wenn  manche 
gelehrte  Metrityer  die  angeführten  Gedichte  als 
Beweise  ausnehmen,  dass  nichts  Verkehrtes  un- 
versucht geblieben  sei,  so- geben  sie  allerdings 
einen  Beweis  dieser  Behauptung,  wenn  auch 
nicht  eben  durch  das  Gedicht.  Wie  schwan- 
kend der  Schönheitsinn  der  Metriker  sei,  2eigt 
ihre  Forderung  der  Casar  in  systematisch  fort- 
gehenden anapästischen  Versen : 
a  -&ifitg  dnav  \  ovx  uXXoTQiav, 
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wo  sie  diese  Einförmigkeit  schon  finden,  die 
sie  im  fortgesetzten  Pentameter  nicht  ertragen 
mögen.  Aber  freilich  tadelt  sich  nicht  so  gut 
hei  Sofoklcs  und  Acschylus,  als  hei  dem  we- 
niger berühmten  Heliodorus  uud  Filippus. 

Unter  den  lateinischen  Dichtern  hat  A u so- 
ll ius,  der  mit  einem  angenehmen  poetischen 
/Talent  und  leicht  beweglicher  Fantasie,  eine 
eigene  Vorliebe  zu  metrischer  Kunst  und  Kün- 
stelei verband,  die  Sprüche  des  Thaies  in  elegi- 
schen Versen  behandelt: 

Turpe  quid  nusurus,  te  .sine  teste  iime. 
Vita  perit ,  mortis  gloria  non  11101  ilur. 
Quod  facturus  eris  dicere  sustuleii9. 
Crux  est,  si  mVluaa,  vincere  quod  nequeas. 
Cum  ?ere  oMurgns,  sie  ininüce  iuvas^ 
Cum  falso  laudas,  tunc  et  amire  noces. 
Nil  nimium.    Satia  est:  ne  sit  et  hoc  nimium. 

Wenn  man  den  Asklcpiadischen  Vers,  der  viel 
Achnlichkeit  mit  dem  elegischen  Vers,  und  gar 
keine  Abwechselung  der  Füsse  hat,  in  einer 
langen  Folge,  z.  B.  bei  Horatius: 

Maecenas  atavu ,  edite  regibus. 

U  et  praeaidium  et  dülee  deeud  meum :  0.  ft  w. 

ur.tadelhaft  und*  preiswürdig  findet,  so  ist  es 
eine,  nur  bei  unseru  Kritikern  nicht  unerhörte, 
Inkonsequenz,  den  elegischen  Vers,  der  in  sei- 
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ner  ersten  HiilAe  mit  Daktylen  und  Spondeen 
wechselt,  für  unerträglich  eintönig  jn  unmittel- 
barer Aufeinanderfolge  auszugeben.  Gewönlich 
wechselt  er  mit  dem  heroischen,  dem  er  als  ly- 
rische Antithese  nachtönt.      Nach  Athenäus 
(XIII.  p.  179  Ed.  Schw.)  schrieb  Dionysius  von 
Athen,  der  Eherne  genannt,  Elegien,  worin  der 
Pentameter  dem  Hexameter  vorausging.  Einen 
Hexameter  mit  seinem  Pentameter  nennt  man 
ein  Distichon.     Die  Epigramme  bcstehn 
gewönlich  aus  einem,    oder  mehr  verbundenen 
Distichen.    Die  Elegien,  gewissermaassen  er- 
weiterte Epigramme,  werden  von  neuen  Dich- 
tern in  Ansehung  der  Form  oft  darin  verfehlt, 
dass,  selbst  bei  vorzüglichen  Versen,  die  Disti- 
chen doch  zu  vereinzelt  und  nicht  unter  sich 
verbunden  stehn.  Die  Verbindung  der  Distichen, 
ist  zwar  bei  den  römischen  Elegikern  nicht  so 
häufig,  als  manche  unsrer  Kritiker,  den  Deut- 
schen die  Fähigkeit  dazu  absprechend,  vorgeben; 
dass  sie  aber  dem  Gedicht  Lebendigkeit  ertheile, 
zeigen  Beispiele  in  Schlegels  Elegie,  Rom: 

Doch  kein  Marius  naht!  Aber  ein  bleiches  Gespenst  , 
Schwebt  in  des  Heers  Vortrab  u.  s.  w. 

Ein  andres  vortreffliches  Beispiel  solcher  Ver- 
schlingungen, und  anderer  Schönheiten  des  ele- 
gischen Verses,  gibt  desselben  Dichters  Gedicht 
unter  dem  Namen :  die  Elegie : 
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Ah  der  Hexameter  einst  in  unendlichen  Räumen  des  Epos 

Ernst  hin  wandelnd ,  umsonst  innigen  Liebesverein 
Suclite,  da  schuf  aus  eignem  Ceblüt  ihm  ein  weibliches 

Abbjld  1 

Pentamefrea ,  und  ward  selber  Apoll  Paranymf 
Ihres  unsterblichen  Bundes.    Ihr  sanft  auschmiegend  Um- 
arm rn 

Brachte  dem  H>!«Vngem::l,  spiolender  Geniensrhnar 
Achnlich,  so  manch  anmuthiges  Kind,  elegeisrhe  Lieder. 

Er  sah  lächelnd  darin  sein  Mäonidengeschlccht. 
So,    freiwillig  beschränkt,    nachlässigen  Gangs,   in  der 

Rhythmen  » 

Wellenverschlingungen,  voll  lieblicher  Diaharmonie, 
Welche  sich  halbauflösend,    vou  neuem  das  Ohr  dann 

fesselnd , 

Sinnigen  Zwist  ausgleicht ,  bildeten  dich ,  Elegie , 
Viel  der  hellenischen  Männer,  und  mancher  in  Latium, 

jedes 

Liebebewegten  Gemuths  linde  Bewältigerin. 

Dass  jedes  Distichon  so  eng  mit  dem  andern 
verbanden  sei ;  wird  niemand  fordern,  aber  durch- 
gehend* abgeschlossene  Distichen  geben  allerdings 
eine  gewisse  Trockenheit  dem  Gedicht,  gleich 
einem  Vortrag  in  einzeln  abgerissenen  logischen 
Sätzen. 

§.  555. 

6.)  der  Heptameter.  (Hept.  cataleoticus). 

—   u   u   —   v    u   —   WO   —  tJU   —   OVJ    —   Oü  —  — • 

J  ttl  /JJ  jVJ  JVJ        JVJ  J 

Hält  das  gewaltige  Donnergeschoss  und  den  lichtumkleide- 
ten Biitzstral. 
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Wie  dem  arsisch  scbliessenden  Hexameter,  so 
hört  man  auch  diesem  Vers  leicht  an,  dass  er 
dipodischc  Messung  verlangt: 

-t/u-üu  I  —  u  o  -  ,U  U  |  —  WW-rOU  I  —  — 

auch  entgeht  nicht  leicht  seine  Aehnlichkcit  mit 
dem  arisloianischeu  katalektischen  Tetrameter: 

9 

i  , 

€  m 

anoxotvat,  pov,  tivog  ouifxcc  %qtj  öctv/KaCnv  av- 

Antworte  du  -  mir,   weswegen  gebürt  die  Dcwtindrung 

wol  dem  Poeten. 

zu  welchem  ihm  bloss  der  Auftakt  feit. 

Langete  Verse  hier  aufzuführen,  war  über- 
flüssig, da,  wo  sie  vorkommen,  sie  fast  allezeit 
in  gemischtem  Metrum  gedacht  sind,  i  und  nur 
irrig  als  schwere  vierzeitig  daktylische  Verse  be- 
zeichnet »erden. 

§.  554.  '    '  ' 

III.   Daktvlische  Verse  mit  schwebendem 
Schlüsse  sind: 

i)  der  Monom  et  er  (  Monometcr  acata- 
lecticus)  ; 

-  o  o 

i  S  \ 
«  4  * 

Herrlicher 

Wo  ein.  solcher  Monom eler  vorkommt,  gehört 
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r 

er  ohne  Zweifel  dem  gemischten  Metrum  an, 
welchem  überhaupt  der  schwebende  Schluss  ei- 
gen ist.  Denn  hier  werden  diese  Verse  nur  der 
Vollständigkeit  wegen  aufgeführt« 

$.  555. 

a)   der  D  i  m  e  t  e  r  (Dimeter  acatalecticoj )) 

—   %J   v      —  O  u 

Stralte  der  Göttliche. 

5%  der  Trimeter  (Trim.  acatal.) 

*—  u;u  —  o  u  —  w  u 
Glückausspcndende  Herrscherin 

Wie  die  neunte  Cäsur  des  heroischen  Verses, 
so  ist  auch  dieser  Vers  der  Verwechselung  mit 
dem  Glykonischen  ausgesetzt,  der  aber  dieses 
Maas  hat: 

Glückausspcndende  Herrscherin« 
Wo  der  Gesang  des  Verses  bekannt  ist,  kann  man 
natürlich  über  das  Maas  nicht  im  Irrthum  seyn, 
dem  blossen  Yerse  aber  lässt  es  sich  nicht  ansehn. 
Dichter,  welche  richtig  hören  und  sich  von  den 
Subtilitäten  der  Metriker  nicht  irren  lassen, 
werden ,  wo  sie  daktylische  Verse  bilden  wollen, 
niemals  unter  dem  Vorwand  der  Schlusssylben* 

i5 
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freilich,  mit  der  langen  Sylbe  des  Daktylus 
schliessen,  was  bei  dem  Glykonischen  Vers  ur- 
sprüngliche Form  ist,  und  so  kann  bloss  der 
Glykonische  Vers,  wo  er  die  schliessende  Arsis 
verkürzt: 

,    -  o 

—  u  —  o  w  -I  —  v  — 

im  Schema,  niemals  aber  im  Gesang,  mit  dem 
len  Trimeter  verwechselt  werden* 


«.  556. 

4)  Der.  Tetrameter.   (Tetram.  acatai) 

-  u  y      —  o       <   —  vi  v     -  u  y 
Als  der  Orkan  machtvoll  herdonnerto 

Man  ay&  KaXkumu  QvyotrtQ  A*qq. 

Die  Verse,  welche  zuweilen  als  Beispiele  dieser 
Versart  angeführt  werden: 

■ 

Vitae  nimma  brcria  apom  not  vetat  (incheare  longam), 

gehören,  wegen  der  Zusammensetzung  mit  dem 
trochäischen  Ausgang,  offenbar  dem  gemischten 
Metrum  an  (44ö). 

.  •  / 

i 

*  • 

$•..557. 

5)  der  Pentameter  (Fentam.  acat.) 

.  —    O   O   —   O    W>    —    U    w»   —  WU— •   W  U 

Stürmt?  mit  schallendem  Schlag  nachtdunklcr  Fittifa. 

Man  hört  leicht,  das«  dieser  Vers  nur  durch 
iaische  Bezeichnung  den  Schein  des  Pentameters 
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bekommt«  Er  ist  entweder  ein  halbvollzäliger 
Trimeter: 

—  wo  —  y  u  I  —  wo  —  o  v  l  —  up 
eder  ein  unvollzähliger  tripodischer  Dimeter! 

—  OO    —    OO    —    Ov|—    OO    —    W  V 

der  also  ebenfalls  nicht  dem  vierzeitigen  Me- 
trum angeboren  kann. 

•  $.  558.  *  . 

6)  der  Hexameter  (hex.  acau) 

—  o  o  —  o  o  —  o  o  —  V  O'  —  v>  o  —  o  v 

Faxet  die*  Gewalt  ehrwürdiger,  nachtumhüjjter  JSrinnyen, 

vielleicht  besteht  dieser  Vers  aus  zwei  Tri  me- 
iern oder  noch  wahrscheinlicher  ist  er  ein  tri- 
podischer  Dimeter. 

7)  der  Heptameter  (Heptameter  acatal.) 

♦ 

—  v  o  —  wo  —  w  v  —  —  u  o  —  —  v  v 
Aua  umgrüaeten  Halle»  des  Buchhaius  klag  e  die  liebli~ 

che  Sängerin. 

Der  Vers  strebt  offenbar  nach  dem  dipodiachen 
Maas : 

—  ov  —  wu   I   —vw»  — Ov    I  — vU  — ou    I  *-  v  — 

MTAW I  J&WW  I  J!  ANW  I  JJ^J. 

und  tauscht  nur  mit  dem  Schein  des  schweben- 


igt    Bes.  Thtai.    i.  Bück.    t.  frauptst.    i.  Abiciia. 

den  Schlusses.  Er  ist  eine  Variation  des  tro- 
chäischen Tetrameters: 

-  w        V  I  -  U  "  v  I  —  v  ■* 

Ans  der  Laubwölbung  des  Buchhains  klagt  das  Lied 

der  Sängerin, 

in  die  flüchtig  daktylische  Bewegung. 

§.  56o. 

Daktylische  Verse  kommen  hei  den  alten 
Dichtern  theils  einzeln  vor,  theils  in  Systemen. 
System  nennt  man  eine  Folge  von  Versen,  in 
welchen  dieselhe  Beweguug  vom  Anfange  his 
zu  dem  Ende  ununterbrochen  fortdauert«  Ein 
daktylisches  System  hält  also  vom  Anfang  his 
zum  Ende  daktylische  Bewegung,  welche  höch- 
stens mit  dem  Spondens,  als  der  üblichsten  Zu- 
sammenziehung de«  Daklylus,  wechselt»  Z.  B. 
Sofokl  Oed.  Tyr.: 

4 

rj  lUQaMofitvaiq  mQtug  nah* 

ilHt  ftOl,  CO  ^VffWf  uxvov  tlmdoQ, 

Anders  ersinnen  es  oft  die  olympischen 
Herrscher ,  und  täuschen  die  hochaufHiegenden] 

Wünsch©  der  Sterblichen, 
Sendend  ein  neues  Geschick,  roll  härteres 

trüberes  Kummers. 

G«w6nlich   bestehn   dergleichen   System«  aus 
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glcichlangen   Versen,    vorzüglich  Tetrametern, 
oder  in  dipodischcr  Messung,  Dimetern,  unter 
welche  wol  hie  nnd  da  ein  Halbvers  (Tono- 
meter,   Basis)  eingemengt  wird.  ^Doch  kann 
man,  da  die  Versabtheilung  ein  Werk  neuer 
Grammatiker  ist,   nicht  mit  Sicherheit  bestim- 
men,   ob  die  alten  Dichter  wirklich  so  einge- 
teilt haben,  wie  unsre  Theorie  behauptet,  oder 
unser  Gefül  vermuthet.    Diese  Ungewisshcit  ist 
nicht  so  befremdend,  als  sie  scheint-    Selbst  in 
unsern  neuern  Versgattungen  kann  die  Abthei- 
lung, wo  der  Reim  sie  nicht  bestimmt,  ungewis« 
•ein.  So  scheint  das  alte  Lied: 

w  —  ^  -*   V  w  —  KJ  \J  -i 

\J   Sj    «—  \j    mm  ij  mm 

Die  Todtenglocke  mit  Trauerten  ruft: 
Sie  ist  todt,  sie  Ut  nun  todt. 

richtig  auf  diese  Art  jabgetheilt;  denn  die  dak- 
tylische Bewegung  des  Wortes  Trauerton, 
darf  im  accentirten  deutschen  Verse  nicht  ^frem- 
den.  Gleichwol  findet  es  sich  bei  Herder  so: 

» 

u  —  v/  —  \j  \j  *»  \j  — 

Die  Todtenglocke  mit  Trauerte« 
ruft:  Sie  ist  todt,  sie  ist  nun  todt, 

getheilt.  So  zweideutig  und  unsicher  lässt  oft 
4er  Vers  ohne  Musik  die  Abtheilung!   In  antt- 
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* 

Stroischen  Ged'chten  hilft  wol  zuweilen  die  Ge- 
genstrofe;  allein  da  die  einzelnen  Glieder  glei- 
cher Strofcn  sich  oft  so  wenig  entsprechen,  als 
die  einzelnen  Cäsuren  (Rhythmen)  derselben 
Versart,  so  ist  seihst  die  ^.ntistrofe  kein  siche- 
res Merkmal  für  die  Abiheilung,  wenigstem 
nicht  eher  als  bis  der  Gesang  antistroßscher  Ge- 
dichte so  klar  vernehmlich,  wie  eine  Melodie 
unserer  Tage,  yon  uns  gehört,  nicht  bloss  int 
'Verwirrenden  metrischen  Schema  gesehn  wird. 
Welch  unsicheres  Merkmal  der  Hiatus  sei,  ist 
früher  schon  angemerkt  worden» 

- 

Nach  Hermann  (§.  2i5)  sollen  daktylische 
Systeme  das  Eigentümliche  haben,  dass  sie  zu± 
weilen  Verse  von  ganz  andern  Rhythmen  auf- 
nehmen. Die  Sonderbarkeit  verschwindet,  wenn 
man  erwägt,  dass  die  Daktylen  grösstenteils 
flüchtige  sind,  dass  also  trochäische  Rhythmen 
anter  daktylischen,  nicht  als  fremd,  sondern 
nur  als  in  der  Form  variirte  gelten ,  ».  B.  t 

Schau,  wie  vom  Ott,  mit  *o  auein  hüllen  dem 

Flug,  herwogt  Zeus  mächtiger  Adeler; 

Wolkige,  eturmaufregende  Fittige 

breitend,  weit  von  dem  Pol  zu  dem  Pole  hin, 

Flammenden  StreJ  in  den  Klaunf,    und  ein  wildau£» 

brtneendes  Lufhneep 
auf  nachtdnnkelen  Schwingen  echuttelnd. 

Kennt  man  die  Bewegungen,  In  welche  ein« 
Versart  ausweichen  kann,  so  wird  man  in  diesen 


Digitized  by  Google 


Zweite  Abtheüung.    Von  anapXstiaehen  VerMB.  199 

Ausweichungen  keine  Abweichungen  bemerken; 
aber  freilich,  wenn  man  die  Daktylen  vierzeitig 
misst,  scheinen  Tiochäen  entweder  unregelmäs- 
sig, oder  sie  nähren,  als  sogenannte  fremde 
Rhythmen,  das  alte  Fantasma  der  taktlosen  Schön- 
heit in  der  alten  Musik. 


Zweite  Abtheilung. 

Von  anapästischen  Versen. 
§.  56a. 

Denkt  man  sich  vor  einer  daktylischen  (leihe 
den  einfichen  Auftakt,  so  würde  die  natürliche 
Bewegung  dieser  Keine  die  amfibrachische 
werden : 

Vertraue«  Gelispel  ersehnter  Begrüssong,! 

denn  der  einzelne  Daktylus  verliert,  wie  jede 
Reihe,  den  Werth  des  Auftaktes  am  Schlus*. 
Seine  Form  wird  also  durch  den  Auftakt  zur 
amfihrachischen: 

o    I    -  V> 

/ 1  J  ? 

Das«  iber  diese  Form,  schon  als  vorwaltend« 
(z.  B.  in  Wortfüssen  der  Hexameter)  und  noch 
vielmehr  als  eharakterisiremle  Form  den  Vers 
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verunstalte  und  verweichliche,  weil  sie  ein  ste- 
tiges Anheben  und  Ablassen  darstellt  und  des- 
wegen mehr  JNebulistisches,  als  feste,  Gestalt  hat, 
ward  von  jeher  allgemein  anerkannt«  Wollte 
also  ein  Dichter  amfib rachische  Verse  bilden, 
so  müsste  erv sich  wenigstens  bemühen,  den  Cha- 
rakter der  Gattung  in  dem  Verse  selbst  aufzu- 
heben; er  würde  z«  B.  statt: 

E«  locket  aum  Tanse  das  Lied, 
die  Bewegung: 

•s  lockt  au  dem  Tana  der  Gesang, 

vorziehen.  Nun  aber  ist  die  Beweguag  nicht 
mehr  amfibrachisch ;  sondern  anapä'stifch  >  und 
der  einzeilige  Auftakt  steht  jetzt  zu  schwach  vor 
der,  immer  zweizeitig  anlaufenden,  Bewegung, 
Er  fordert  daher,  um  sich  zu  halten ,"ZweizeI-v 
tigkeit,  sei  es  in  zwei  Sylben,  oder  in  einer  zwei- 
zeitigen Sylbe; 

Schon  lockt  au  dem  Tana  der  Gesang,  t 

und  so  ist  ein  anapäsüscher  Vers  aus  dem  dak- 
tylischen entstanden.  Wahrscheinlich  ist  diese 
rhythmische  Beziehung  der  Grund,  warum  wir> 
von  den  sorgsamen  Versbildnern  des  Alterthums 
keine,  [oder  doch  sehr  wenig  amfibrashische 
Verse  erhalten  haben,  sondern,  wo  sie  daktyli- 
sche Reihen  mit  dem  Auftakt  vermehrten,  nur 
anapästische« 
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Setzt  man  vor  eine  daktylische  Reibe  den 
zweizeitigen  Auftakt,  so  hat  man  die  Bewegung 
des  anapäslischen  Verses: 


Ti  oeai/rjai   dopog  u^djLtijrov;     Enr.  Au.  79. 
Weh!     lohnest    du    eb    der    Geliebten,  Apoll? 

^     Schlegel  Jon. 

Allein  der  Unterschied  beider  Versgattungen 
liegt  nicht  bloss  in  .dem  Sylbenpaar,  welches 
als  Auftakt  vor  den  Anfang  des  Verses  gestellt 
ist,  sondern  der  Charakter  des  Auftaktes  theilt 
sich  der  ganzen  Versgattung  mit. 

Dieser  Charakter  des  Auftaktes  hat  in  seiner 
Natur  den  Ausdruck  des  Raschen,  Heftigen, 
Gewaltsamen.  Der  Rhythmus,  welcher  eben 
laut  werden  will,  scheint  die  Zeit  seines  Er- 
scheinens {die  Arsis)  nicht  erwarten  zu  können, 
er  drängt  sich  früher  hervor,  und  kündigt  eben 
durch  dieses  rasche  Hervorbrechen  seinen  Cha- 
rakter an.  Die  anapästische  Reihe  unterscheid 
det  sich  deswegen  auch  in  ihrer  Mitte  von  der 
daktylischen.  Der  anapästische  Anlauf  klingt  öf- 
ters durch,  und  die  C'äsuren  fallen  gern  auf  die 
Arsis  des  Anapästen,  wie  sich  diese«  in  dem  Di- 
meter  fast  regelmässig  Zeigt. 


loa  Bei.  T*c3.   i.  Buch,   i.  Hauptat.   i.  Ataehnilt. 

Indessen  finden  sich  unkezweifelt  daktylische 
Verse  mit  einzeiligem  Auftakt,  oder,  wie  sie  in 
der  Sprache  der  Metriker  heissen,  anapästische 
Verse  mit  jambischem  Anfang.  Hieher  gehört 
der  von  Hefästion  (S.  Ed.  Gaisf)  angeführt« 
Vers  des  Archiolochus : 

u 

Epaopoptdri   XctQiXae,  i 
und  der  diesem  ähnliche  des  Kratinns: 
E^agfiovtdij  Ba&mm> 

indessen  gehören  diese  Verse,  wie  ihre  Verbin- 
dnng  mit  dem  ithy  fallischen  (zprj/na  rot  yilotov) 
zeigt,  der  flüchtigen,  (dreizeitigen)  Gattung  an, 
und  Hefastion,  der  beide  Gattungen  nicht  un- 
terschied, hatte  also  nicht  unrecht,  wenn  er 
den  Iambus  unter  den  Formen  des  Anapästen 
nennt.  Gaisford  indessen  hat  die  Worte  xcu 
iaftßo*  in  seiner  Ausgabe  gestrichen;  was  jedoch 
bei  der  Ansicht,  die  Heiastion  einmal  genominen, 
hat,  und  die  Gaisford  nicht  einmal  widerlegt,  1 
•ine  Verstümmelung  des  Schriftstellers,  scheint. 

*■  * 

§.  563. 

Man  pflegt  die  anapästischen  Vers«  nicht 
nach  Füssen,  sondern  nach  Dipodien  zu  mes- 
sen. Die  anapästische  Dipodie  hat  diese  Gestalt : 

ts    U        •*    u  v  — 

Monument  der  Gewalt 
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Fast  scheint  es,  als  sei  diese  Messung  nach  Di- 
podien  eine  Ahndung,  dass  die  zum  Grunde 
liegende  Reihe  nicht  eine  vierzeitige,  sondern 
«ine  fluchtig  daktylische  sei: 

in  der  laubigen  Nacht  schÖngrüneadea  Hains, 

•der  dass  man  wenigstens  von  den  flüchtigen 
Daktylen  diese  Messung  auf  die  vierzeitigen  über- 
getragen habe.  Wir  betrachte»  aber  hier  nur 
die  vierseitige  Messung, 

t 

$.  564. 

Die  kurzen  Sylben  des  Anapästes  gestatten 
die  Zusammenziehung,  und  so  entsteht  die  spon- 
deische  Form  des  Anapästes: 

1  _  — 

u  «  —  w  o 

wo  Gesang  frohlockt. 

Eben  so  duldet  auch  die  Länge  die  Auflösung 
in  zwey  Kürzen,  wodurch  die  daktylische: 

-     w    -  ' 

i%&  u  v  *■*  v  °  - 

Sank  uögerächt  hin, 

•der  auch  die  pro  cel  eusmatisehe  Form  des 

* 

Anapästes: 

W  Ü     "<     U  w»  — 

an  dem  Horiaont  a»f 

entsteht. 


2o4  Bes.  Ttieil.   i.  Buck.   1.  Htuptat.   i.  AbtclmitL 

Der  anapästische  Daktylus  unterscheidet  sielt 
vom  ursprunglichen  Daktylus  sehr  leicht  dadurch, 
dass  der  ursprüngliche  metrische  Form  des 

Verses  ist: 

i 

O    U     I    -    V     K,  I 

mit  dem  mächtigen  Ruf 

§ 

der  anapästische  Daktylus  hingegen  bloss  rhytk- 
mische  Form : 

•    -  I  uu-     1  — 

JIJJVIJ 

mächtiger  Schlachtruf. 

,  Wenn  in  der  ersten  Kürze  des  ursprüng- 
lichen Daktylus  eine  Hebung  enthalten  ist 
( -  u  o ) '  80  *st  dieses  noch  stärker  bei  dem 
*  napästi  sehen  Daktylus  der  Fall,  dessen,  er- 
ste Kürze  in  der  Hauptarsis  der  ganzen  Periode 
steht.  (-|£UOÜ|_).  Der  Dichter,  we- 
nigstens der  Deutsche,  (denn  über  Sprachen, 
welche  nicht  mehr  im  Munde  des  Volkes  leben, 
bleibt  unser  Urtheil  in  Beziehung  auf  Feinhei- 
ten des  Tones  und  Accentes  immer  schwankend) 
hat  daher  im  Gebrauch  des  anapästischen  Dak- 
tylus die  Vorsicht  zu  beobachten,  dass  er  fza 
dessen  erster  Kürze  nicht  eine  Syibe  gebrauche, 
welche  die  Hebung  schwer,  oder  vielleicht  gar 
nicht  zulässt,  z.  B.  hasste  Gewaltthat,  oder 
donnerte  machtvoll.   Am  sichersten  steht 
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hier  eine  einsylbige,  wo  möglich  voll  und  die 
folgende  übertönende  Kürze,  z".  B.:  Floh 
V<5n  dem  Schlachtfeld;  fast  eben  so  gul 
die  erste  Kürze  eines  anapastischen  Wortfusses, 
i,  B.:  kein  D  Ja  dem  stralt;  nothdürflig  hall 
sich  auch  die  erste  Sylbe  der  Endungen:  liehe, 
ige,  ische,  z.  B.  herrischer  Zuruf,  frö- 
liebes  Loblied.  Erkennen  wir  pyrrhichische 
Wortfüsse  an,  so  steht untadelhaft :  Tod.  oder 

»  * 

Siegruhm;  ruft  jeder  Nachhall.  Vorsieh- 
tiger  dürfte  man  aber  mit  übertönten  Langen 
seyn,  welche  nur  mit  Unrecht  von  unsern  Dich- 
tern als  Kürzen  gebraucht  werden.  Unstatthaft 
würde  seyn:  sieghafte  Heerschaar;  furcht- 
bares Glutaug,  eher  zu  entschuldigen,  doch 
nicht  fehlerfrei :  Hoffnungen  aufregt; 
Flüchtlingen  schutzreich,  noch  besser 
und  nur  der  strengsten  Forderung  nicht  genü- 
gend: Göttinnen  anruft« 

Welker  (Wolken  S.  n4.)  ist  der  Meinung 
der  Daktylus  sei  nicht  dem  Anapäst  gleichbedeu- 
tend, sondern  eine  Inversion  des  Rhythmus, 
eine  willkührliche  Unregelmässigkeit ,  wie  etwa 
in  deutschen  Iamben,  oder  italienischen  die  Ein- 
mischung eines  Trochäen,  z.  B.: 

Sotto  la  pioggia  dell'  aspro  marliro.  Dante. 
Alles  gewahrt  Kühnheit,  KJeinmuUj  verdirbt  uns. 

Allein  Eigenheiten  accentirter  Verse  möchten 
wol  kaum  die  Natur  quantigrender  Verse  erläu- 


ao6   Bea.  Theil.    1.  Buch.    i.  Hanpfet.    i.  Abschnitt. 

teru  können,  und  der  häuGgc  Gebrauch,  den 
die  Tragiker  von  der  daktylischen  Form  de« 
Anapästen  machen,  lässt  nicht  wohl  bezweifeln» 
das*  man  diesen  Daktylus  wirklich  im  anapäsü- 
«cben  Rhythmus  hörte« 

$.  565. 

Die  anapästisebe  Dipodie  lässt  mithin  aech- 
«ehn  Formen  zu,  welche  wieder  durch  verschie- 
dene Cäsar  der  mannichfaltigsten  Abwechselung 

amazonische  Kraft 

■ 

rauscht  Hochzeittanz. 
Basiliakanblick 
durchtöut  von  Geaang. 

■ 

darf  mau  es  kund  thun. 
atÖrt  hochzeitliche. 
Heilige  Göttinneu. 
mächtigere  Gewalt« 
die  gemeinschaftliche, 
wo  die  Legion  kämpft, 
noch  feierlicher  au  u.  a.  W. 
o  wie  in  sich  dem  Olymp, 
in  der  unermeßlichen. 
vro  die  Peinigerinnen. 

Für  die  gehäuften  Kursen  in  den  Formen 
~  J  v  •  w  •£  •  und   vvivwv&w  woau 


fähig  sind« 


—  uv  —  — 

-  -  -  «w 

-  wu  -  w« 

t 

UvJ  UV  *"* 

wu   -  -  wo 
/ 

—  —  uw  üw 
gu  uu  — 
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Jas  aristofanische  t*c  op#«  ßer&vxofia  gehört,  möch- 
ten sich  wenig  Beispiele  finden.  Am  Schlüsse 
der  Rhythmen  nimmt  der  Anapäst  auch  dies« 
Form: 

—  %> 

v»  o  —  u  v/  — 

■ 

schweigt  Schauerlicher, 

an,  wo  die  prosodische  Kürze  die  schli essend« 
lange  Arsis  nach  allgemeinen  Regeln  repräsen- 
tirL  Da  dieser  Schluss  arsisch  seyn  soll,  so  ver* 
steht  es  sieh  von  seihst,  dass  die  Länge  hier 
nicht  durch  zwei  Kürzen  repräsentirt  werden 
könne  f  sonst  hliehe  der  Schluss  nicht  arsisch, 
sondern  würde  theüsch. 

$.  566. 

Die  alten  dramatischen  Dichter  machen  sehr 
häufig  Gebrauch  von  anapästischen  Versen,  nicht 
allein  einzeln,  sondern  noch  öfter  in  ganzen 
Systemen,  die  auch  wol  zuweilen,  doch  nicht 
immer,,  antistrofiscb  wiederkehren«  Diese  Sy- 
steme bestehn  aus  Dimetern  und  schliessen  mit 
dem  sogenannten  paroemiacus,  dem  zuweilen 
ein  Monometer  unmittelbar,  oder  auch  mit  Da- 
zwischenklingcn  eines  neuen  Dimeters  vorher* 
geht: 

*a*  urp  ngo  nvlw  n$>  fafitjvfj 
yikadfkqa  *ara>  daxgv  eißoiifrt] 

m  J. 

1 


1 
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Wie  ein  Meer  wfld  brautst,  so  umdrängte  mich  bald 
träumende  Wehnrath,  hinschmachtender  Gram, 

* 

Die  erröthende  Schaara,  und  erblassende  Angst. 
Per  Verwaisten  gebrach  weiblicher  Zuspruch, 
Still  trug  ich  allein  des  Geheimnisses  Last, 
und  des  Lebens,  das  Tod  mir  zu  dröhn  schien« 

3 chlegel  Ion. 

* 

■ 

567.  • 

- 

Da  der  anapästische  Rhythmus  im  Auftakt 
anfangt,  so  finden  in  ihm  keine  schwebenden, 
sondern  bloss  arsische  und  the tische  Schlüsse 
statu    Man  versuche  schwebend  zu  schlicssen: 

t 

u  v  1  ~  o  v>  —  w  w  I  -  UV 
in  den  SUub  hinsank  die  Gewaltige , 

« 

Bi 

so  ist  der  Rhythmus  entweder  schwankend  zwi- 
schen dem  schwebenden  Schluss  and  diesem; 

- 

Ü  Ü  I  -  u  o  —  o  %»  I 
in  des  Eichwalds  Nacht,  wo  der  Eber  haust, . 

oder  die  Pause  am  Schluss  i 

verhindert  die  Verbindung  der  Verse»  Oft  kann 
auch  ein  Schein  des  schwebenden  Schlusses 
durch  Auflösung  der  Arsis  im  luetischen  Schluss 
entstehn: 

—  —         —      ou  o 

owl  —  UV  —  V  u  \    -  — 
anstaunt  den  gewaltigen  Obelisk. 

•  - 
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welche  überhaupt  in  der  ernsten  Gattung  nicht 
zu  empfelen  seyn  dürfte« 

'  Mit  Li  bergen  ung  also  der,  wenigstens  höchst 
nngewönlichcn  schwebenden  Schlüsse,  handeln 
wir  hier  allein  von  denarsischen  und  the tischen 
Schlüssen. 

568. 

L    Anapästische  Verse  mit  arsischem  Schluss 
•  i 

•mn  • 

■ 

f.  Der  Monometer  (Monometer  ' acata« 
IftCticns): 

w  w     —   o  o  — 

Aar«        omuv*  Aetchylug, 
Km  nolvpuxtte*  Der*, 
liasiliskennatur. 
•  Sprach  sie  das  Mactitworf« 

Dieser  Monometer  kommt  oft  vor*  Er  findet 
sich  häufig  in  anapastiscbetl  Systemen  Sowol  un- 
ter Dimetern,  als  besonders  vor  dem  Srhhiss* 
Vers  der  Systeme«  Er  heissl  auch  bei  den  Gram- 
matikern basis  anapaeslica  \  denn  bftsis  wird  von 
ihnen  die  Verbindung  zweier  Füsse  genannt. 
S,  Marius  Victorinus  bei  Putsch.  S.  248$. 
Set  vi  us  (Centim.  das«  s.  1821)  nennt  ihn:  Me- 
trum  Trinicium« 

Auch  in  ununterbrochener  folge  scheint  die- 
ser Monometer   von   den  Dichtern  gebraucht 

i4 
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worden  zu  seyn.  Synesius  hat  in  dieser  Vers- 
art drey  seiner  Hymnen  abgefasst,  den  dritten: 

tvvaoov  oiorQOvg. 
11.  s.  w. 

den  vierten  und  den  zehnten.  Alle  übrigen 
Hymnen  des  Syncsius  sind  in  bekannten  Vcrs- 
arten  der  altern  Dichter  abgefasst,  und  so  ist 
die  Vermutung  ziemlich  wahrscheinlich,  dass  es 
ihm  auch  im  Gebrauch  des  anapastischen  Mo- 
nometers  nicht  an  altern  klassischen  Vorbildern 
werde  gefehlt  haben.  Indessen  wird  man  die 
Piatur  dieser  Hymnen  wenig,  oder  gar  nicht  an- 
dern, wenn  man  zwei  Zeilen  zu  einem  Dimctcr 
zusammenzieht« 

569. 

2.  Der  halbvollzälige  Dimeler.  (Di- 
metcr  brach ycatakclicus): 

d  d   !•####•   1*   *  * 

Tod  fand  in  dem  FeLlabirint. 

In  vielen  Fällen  wird  ein  solcher  Vers  dem 
Iripodischen  Metrum  angehören  mit  der  Mes- 
sung: 
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dithyrambischer  Jubelgewng. 

Eingemischte  Trochäen  sind  ein  sichere«  Zeichen 
dieser  Messung.  Nach  Servios  a.  a.  g.  hebst 
dieser  Dimeter:  Metrum  Aristophanium« 

5.  Der  vollzälige  Dimeter.  (Dimeter  acata- 
lecticus). 

-  —  1     -  -  o 

wo    —    O  V    —    I   u  u    —    o  u  — 

UoXXcu  fAOQq«*  tü)v  duifiovtoiv.  Eurip* 

Wes  Mund  spricht  au«  der  Cebärerin  Kotb.    S  c  Ii  1  e  g  el. 

Dieser  Vers  ist  einer  der  gewönlichsten  unter 
den  anapästischen  Versen«  Er  bildet,  mit  zu-« 
weilen  untermischten  Monometern,  wie  schon 
früher  erinnert,  die  anapästischen  Systeme  bei 
den  alten  Dramatikern«  Diese  Systeme  seb  Ii  es- 
sen mit  einem  thetischen  Dimeter,  welcher  Pa- 
roemiacus  genahnt  wird* 

jvu  m  «vi  j  j  t 

Toiov/f  txiiißn  ToÖt  TtQdfua*  Eurlp, 
in  der  Hand  hold  lächelnder  Chans; 

Ihren  Gebrauch  bei  den  älteft  Dramatikern  lernt 
man  nur  aus  diesen  Dichtern  selbst,  eine  ße- 
schreibung  reicht  nicht  hin,  ihre  Natur  und  die 
Abwechselung  in  ihnen  hinlänglich  aus  einander 


212    Bes.  Theil.    i.Buch.    i.  Haupt  st,    l.  Abschnitt. 

zu  setzen.  Im  deutschen  Drama  machte  zuerst 
Schlegel  im  Ion  Gehrauch  davon,  fast  mit  al- 
lem Formenwechsel ,  den  man  hei  den  Dichtem 
des  Alterthams  findet,  vielleicht  aber  mit  weni- 
ger Rücksicht  auf  den  Unterschied  der  beiden 
Arten  von  Daktylen,  als  die  Natur  dieser  Vers- 
art erfordert*  Die  freien  gereimten  Verse  neue- 
rer Tragiker,  z.  B.  Schillers  in  Maria  Stuart, 
kann  man  nicht  nach  der  Regel  anapästischer 
Systeme  betrachten.  Sie  sind  flüchtige  Daktylen 
mit  Trochäen  und  zuweilen  mit  jambischem,  oder 
anapästischen  Auftakt. 

Gewönlich,  und  nur  mit  spärlich  verstreuten 
Ausnahmen,  Jiat  dieser  Dimeter  hei  den  alten 
Dramatikern  zu  Ende   des  ersten  Monomelcr* 

* 

auch  das  Ende  eines  Wortes : , 

ftvtjf*  imarifiov  |  dta  piQO$  typo*.  Sofokl. 
Denn  es  tauschet  Eros  I  mit  berauschender  Lust. 

> 

r 

Man  kann  dieses  nicht  gerade  eine  eigentliche 
Cäsur  nennen;  denn  der  Gedankenrhythmus  ist 
nicht  an  diese  Stelle  gebunden,  und  greift  oft 
darüber  hinaus: 

MfiXi]  #  oqQvcov  vtxiq,  umaxotv.    Soft* kl. 
Da  verbirgt  in  Gewölk  es  sich,  duster  umhüllt« 

Auch  würde  eine  bestimmt  wiederkehrende  Cä- 
sur den  Dimeter  in  zwei  Monometer  zerlegen,  * 
und  dem  Ganzen  eine  misslautende  Eintönigkeit 
«geben.   Es  ist  vielmehr  nur  ein  tVortabschnitt 


■ 
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an  dieser  Stelle,  wahrscheinlich  um  die  anapä- 
i tische  Bewegung  nicht  in  die  daktylische  aus- 
arten zu  lassen. 

In  den  früheren  Schriften  Hermanns  ward 
indessen  dieser  Wortahschnitt  als  regelmässige 
Cäsur,  und  die  Abweichungen  z.  B.: 

(ityaXovg  p*v  idovaa  viovg  &avctrovg.  Sofbkl. 

als  Ausnahmen  angegeben.  (De  Mttris  p.  291: 
„Hi  (dimetri)  caesuram  habent  in  secunda  arsi, 
quae  tarnen  iuterdum  negligitur."  Hdb.  d.  Metr. 
$•  279*  „Dieser  Vers  hat  die  Cäsur  in  der  zwei- 
ten Arsis.  Sie  wird  aber  bisweilen  vcrnachläs~ 
«igt.44)  Auch  feite  es  nicht  an  Emendationen 
um  diese  Cäsur  herzustellen  z.  B.  aus: 

aki* o>  Zfv ßccotltv, rvp UfQatav.  Aeich,  Der«.  5 3 o. 

bildet  Hermann: 

m  Ziv  ßuuliv,  vvr  ptv  IleQGotr. 

Doch  hat  Gaisford  zu  Hefästion  (S.  279)  so  viel 
Beispiele  andrer  Cäsuren  gesammelt,  dass  Her- 
mann (in  seiner  neuen  Ausgabe  des  Werks  De 
znetris  S.  3;4)  sich  selbst  wundert,  wie  man 
diese  Cäsuren  für  Ausnahmen  halten  könne, 
ohne  zu  bemerken,  dass  die  anapästischen  Di- 
meter  ausser  jener  augezeigten  auch  diese : 

zrrtpvyftivifHrnQUjuf  iQMHfQu&O*.  Ae*ch.  Agam.Sa. 


^-cli.    1.  Hauptat    i.  Abschnitt. 

,i4   lies.  Th^ 

zulasse.  Nur  ausser  diesen  beiden,  meint  er,  sei 
keine  wahre  'ächte  Cäsur  möglich.  Beispiele,  wie : 

pect  fi  ovth  fitkiykwaaoig  nu&ove  • 

werden  entweder  durch  die  Kommissur  des  Wor- 
tes gerechtfertigt,  oder  emendirt,  oder  mit  der 
Freiheit  der  Komiker  entschuldigt,  bis  ein  neuer 
Gaisford  vielleicht  eine  neue  Bcispielsammlung 
aufstellt,  durch  welche  eine  dritte  genuine  Cä- 
sur in  die  Theorie  eingeführt  wird. 

Schlegel  hat  im  Jon  mehre  Cäsuren  ge- 
hraucht, z.  B.  \ 

Pie  law  «ich  entfalten,  und  siehe,  wie  schön. 
Auf  den  Lippen  die  purpurnen  Blüten  der  LfUst, 
Nicht  half  ohnmächtige«  Rufen,  wie  rasch, 

und  eine,  ihr  Wesen  nicht  misskennende  Theorie 
wird  auch  hier  keine  andre  als  negative  Vorschrif- 
ten  geben  wollen.  Der  Pimcter  sqjl  nämlich 
so  wenig,  als  andre  Verse  eintönig  werden,  auch 
soll  sweh  der  Dichter  vor  schwachen  Füssen,  na- 
mentlich vor  Amübracben  hüten,  Nicht  schöa 
klingt  ? 

Es  ertönen  Gesänge  der  Hirten  im  Wald, 

und  die  gewön liehe  Cäsui»  hindert  allerdings 
dieses  Uibermaas  von  Ausbrachen;  aHcin  mit 
welchem  Grund  will  man  die  schwebende  Cä- 
sur tadeln ; 

i 
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und  es  naht  der  Gewaltige,  flammende«  Augs, 

welche  der  bukolischen,  oder  diese: 

Tr^dt  Komi'  6  Jftpoixm?  vioyjiog.  So  f.  Ant.  ir>6. 
Kül  hauchte  der  Kaisamduft  von  dem  Hain , 

welche  der  zehnten  des  heroischen  Verses  we- 
nigstens eben  so  ähnlich  klingt,  als  die,  von 

* 

Hermann  neu  adoptirte,  der  xcaa  touov  T(jo%tuov  — ? 

Brechungen  der  Worte  am  Ende  eines  Di- 
meter,  gehören  unter  die  seltenen,  besonders 
bei  den  Tragikern  nicht  leicht  vorkommenden 
Fälle.    Gaisford  erwähnt  als  Beispiele: 

ßtop ,  tiQrtvfjv,  veoTtjra  ytloi- 

A  r i s t of.  Av.  735. 

nnd: 

orog  toiaruaöw.    Dem.  Vesp.  750. 

Wovon  indessen  das  erste,  nach  Hermanns  rich- 
tiger Bemerkung  unpassend  ist,  weil  durch  an- 
dre Abtbeiluug  der  Verse  die  Brechung  aufge- 
hüben  werden  kann. 

Ausser  der  anapästischen  und  spondeischem 
Form  brauchen  cjic  dramatischen  Dichter  im 
Dimeter  sehr  häufig  die  daktylische  Form 
{Zi^S)  des  Anapästen: 
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-    üü  - 
%j  v   —   u  v>  —  lou  —  uo  — 

«/  tftyus  tlnup,  Qv%  akkOTQutv,  —  Sofokl. 
Kundige  FeUkluft,  wo  ich  ihn  hinüug.  Schlegel« 

wv»     —  -»     I    v/  w  »•  V/  w 

sroAA«  äs  ntjfiara  ssat  uanonalhi  Sofokl. 
Schweißen  unfl  Finsterniss,  Mitwisser  allein» 

Schleg  el, 

welche  auch  luweüen  durch  den  Vor» 
durchgeführt  wird: 

?W        ff^iwy  re><o>r  qpvtQW  %a*QV,  Eurip, 

Schlegel  hat  einen  ahnlicheu  Vera,  der  nur  im 
letzten  Fu**e  die  spondeische  Fqrcn  hält; 
Knüpfend  ltt>  treubigen  l>cken  des  Haupthaars, 

Doch  wird  er  allerdings  fast  tu  flüchtig  dakty- 
lischer Bewegung, 

Ä71. 

Auch  die  proceleusmatische  Form  des  Ana- 
pästs kommt  nicht  alkuselten  ia  den  Dimeteru 
vor; 

O  u  J  U  —  ü  V  I       ü  tJ  -  <• 

dfopevop  vu&iQOQ  aulaxa  jtpvwp.  Aristo!; 

ouoiv  —  —  lou  —  —  — 
und  das  Diadem  kühn  dem  Gelock  einwand 

u  *  —  Üü  —  IvUUü-»  — 
^       Wo  Gedajikengewalt  mit  der  Melodie  kämpft. 

Hier  ist  der  Proceleusmatikus  rhythmische 


Digitized  by  Google 


Zweite    Abtheflung.  Von  anapisuschen  Venen.  317 

Form;  er  kann  aber  auch  als  metrische  Form 
vorkommen,  wenn  auf  die  daktylische  die  ana- 
pästische folgt: 

1  *~ 

typ  ßaatitda  ttjv  fiovvrjr  kotntpß.  SofkJ. 
Einzige  ron  den  Fraun  fürstliche«  Abstamme. 

Schlegel  hat  eine  ähnliche  Stellung: 

Liebe  sie  dir  zum  unsterblichen  Krane  wand, 

wo  nur  die  accentlose  Sylbe  in  Liebe  an  die- 
ser Stelle  unpassend  scheint:  Aristo fanes 
hat  einen  durchaus,  bis  auf  die  letzte  Stelle  pro* 
celeusmatischen  Vers: 

rtg  6(f€a  ßa&vxopa  xaS  Imauto  ßgottav. 

Hefa  stion,  der  diesen  Vers  anführt,  erwähnt, 
dass  ihn  einige  nach  pyrrh ichischen  Dipodien 

als  einen  Tetrameter  gemessen  haben. 

» 

Porson  will  den  Proceleusmaticus  statt  des 
Anapasten  ungern  dulden,  und  am  wenigsten  den 
Proceleusmaticus,  der  aus  der  Zusammenstel- 
lung des  Daktylus  mit  dem  Anapäst  entsteht 
(-Juoo-).  Duldet  man  aber  einmal  die  dak- 
tylische Form  des  Anapästes  ( ~  <i? )  so  ist 

kein  haltbarer  Grund  ab  zu  sehn,  warum  auf  diese 
picht  die  Hauptform  des  Verses  folgen  dürfe, 
welche  die  etwas  gestörte  Bewegung  wiederher- 
stellt.   Im  Gegentheil  tauscht  die,  der  daktyli- 


Digitized  by  Google 


ai8     Bes.  Theil.    1.  Buch.  i.  Hauptst.    i.  Abschnitt. 

sehen  nachfolgende  spondeischeForm  (  _  ^  0  _  ±  ) 

leicht  mit  einem  fremdartigen  Rhythmus,  näm- 
lich mit  dem  adouiseben,  z.  B.: 

—  —  —        Vj>  1   —  ^  U  — 

UnabwendJicheS  blutiges  Schicksol , 

konnte  statt  eines  anapästischen  Dfmcters  auch 
für    einen    daktylischen    Tetrameter  angeschn 

i 

werden. 

~-l-t'ul-Wv;|-- 

UiubweudJiches  bluügea  Schicksal 

Eine  etwas  sonderbare  Streitfrage  ist  unter 
den  Metrikern  mit  nicht  geringer  Heftigkeit  be- 
handelt worden:  ob  nämlich  die  Endsylhc  der 
anapästischen  Dimetcr  in  den  Systemen  unbe- 
stimmt sei,  oder  von  bestimmter  unabänderlicher 
Länge?  Bentley  wollte  zuerst  die  Bemerk nug 
gemacht  haben ,  dass  der  Zusammenhang  der 
Anapästen  im  Systeme,  vom  ersten  Fuss,  bis 
zum  Ende  des  Paroemiacus  ununterbrochen  fort- 
laufe, und  mithin  nur  die  Endsylbe  des  Parö- 
miakus  unbestimmt  sey,  keinesweges  aber  die 
Endsylben:  der  einzelnen  Verse  im  Systeme; 
folglich  dürfe  keiner  mit  einem  Trihrachys  statt 
des,  Anapästes  (  u  u  oder  mit  einem  Tro- 
chäus statt  desSpondeus  ( _  ü  )  oder  mit  einem 
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Kretikus  statt  des  Daktylus  (_  ^  3)  schliessen 

—  £tw|s  Aehnliches  vom  Zusammenhange  der 
Anapästen   in  den  Systemen  sagte  schon  vor 
Bentlei  Terentianus  Maurus.    Doch  kommt  es. 
mehr  auf  die  Sache  an,  als  auf  den  ersten  Beob- 
achter.  t 

Boyle  widersprach  bekanntlich  dieser  Be- 
merkung Bentley's,  und  ward  von  diesem  Kri- 
tiker mit  der  ganze  Masse  seiner  Bclesenhcit  zu- 
rückgedrängt. Ob  auch  widerlegt?  bedurfte  viel- 
leicht noch  einer  Untersuchung.  Denn,  wenn 
sich  auch  die  von  Boyle  angeführten  Beispiele 
durch  Anhängung  eines  hülfreichen  v,  oder  Ein- 
schiebungeiner apostrofirten  Partikel,  oderdurph 
veränderte  Wortstellung,  oder  andre  kritische 
Hülfsmittel  der  Bentleischen  Entdeckung  anpas- 
sen Hessen,  so  sind  dainit  zwar  Beispiele  ent- 
kräftet, aber  die  Sache  selbst  nicht  ausgemacht. 

Man  fragt  wol  billig:  wenn  der  Regel  nach 
am  Versende  die  unbestimmte  Sylbe  Statt  hat, 
warum  machen  die  Verse  in  anapästischen  Sy- 
stem eine  Ausnahme?    Die  Antwort  scheint  in 

- 

Bentley's  Bemerkung  des  ununterbrochenen  Zu- 
sammenhanges gegeben  zu  .seyn:  das  Versende 
ist  erst  amEude  desSystemes,  nicht  am  Schlus.s 
einzelner  Verse.  Hermann  (Metrik  §.  280)  gibt 
dieses  ausdrücklich  als  Grund  an:  „Der Rhyth- 
mus geht  in  diesen  Systemen  ununterbrochen 


I 
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fort.  Daher  hat  kein  Vers  mitten  im  Systeme 
eine  unbestimmte  Endsylbe"  und  neuerlieh 
erkennt  er  dieses  Gesetz  als  allen  Systemen  über- 
haupt zukommend  (Quam  legem  dein  de  alii 
communem  omni  um  systematum  intellcxerunt. 
De  metr.  N.  E.  p.  372.)  an.  Aho  nur  die  End- 
sylbe 'eines  §ystemcs  ist  unbestimmt.  Warum 
denn  aber  im  trochäischen  Systeme  das  Ende 
nicht  nur  jedes  Verses,  sondern  jeder  Dipodie? 
Hier  lassen  sich  die  unbestimmten  Sylben  nicht 
wegemendiren  ;  wie  steht  es  also  nun  um  das 
vor  allen  Systemen  gültige  Gesetz  ?  Machen  viel- 
leicht die  Trochäen  wieder  eine  Ausnahme  in 
der  Ausnahme?  Fast  scheint  es  doch  mit  der 
Bentleischen  Beobachtung  vom  systematischem 
Zusammenhang ,  der  die  unbestimmten  Sylbea 
ausschliesst,  nicht  durchaus  wohl  bestellt. 

Warum  also  dulden  trochäische  Systeme  im 
einzelnen  Versen  die  unbestimmte  Endsylbe, 
und  anapästische  nicht,  und  eben  so  wenig  iam- 
bische,  und  daktylische,  denen  man  noch  gly- 
konische  und  dochmische  beizälen  kann,  dahin- 
gegen die  ferekratischen  gleich  den  trochäischen 
die  Unbestimmtheit  gestatten? 

Die  Frage  wird  sich  noch  leichter  beantwor- 
ten, wenn  eine  andre  ihr  zuvorgegangen  ist: 
Ist  denn  in  Versen  anapästischer  Systeme  die 
unbestimmte  Endsylbe  niemals  zulässig,  oder 
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gibt  es  dergleichen  Fälle?  Bentley  selbst,  der 
recht  gut  horte,  aber  sich  zum  Naehtheil  der 
Sache,  wie  auch  Porson,  in  seine  Belesenheit 
verwickelt,  wo  es  nicht  Gelehrsamkeit  gilt,  son- 
dern Sinn,  gibt  die  Ausnahme  deutlich  an :  nun- 
quam  Cretico  anapaestos  termmavit,  licet  tro- 
chaeo  aliquando,  sed  id  etiam  Semel  tantum  at- 
que  herum,  nec  nisi  finita  verbis  sen- 
tentia.  Also:  beim  Schluss  eines  Satzes  fin- 
det mitten  im  anapästischen  Systeme  die  unbe- 
stimmte Sylbe  Statt,  der  Tribrachys  statt  des 
Anapästs,  der  Trochäus  statt  des  Spondeus 
(_  ü),  niemals  aber  derKretikus  statt  des  Dak- 
tylus. Was  neuere  von  Frage  und  Ausruf  zu- 
gesetzt haben,  ist  in  dem  Ende  des  Salzes  ent- 
halten; denn  Frage  und  Ausruf  schliessen  alle- 
zeit den  Satz,  d.  h.  sie  schneiden  ihn  von  der 
Folge  scharf  ab,  und  scr  nehmen  sie  Theil  an 
der  Eigenschaft  des  Schlusses  eines  Satzes. 

Die  Frage  ist  also  diese:  Warum  dulden  tro- 
ehäische  und  ferekratische  Systeme  jederzeit  und 
unbedingt  am  Ende  des  Verses,  oder  der  Dipo- 
die  die  unbestimmte  Sylbe,  anapästische,  iam- 
bische,  gly konische  und  dochmische  Systeme 
aber  nur  unter  der  Bedingung,  dass  ein  logi- 
scher Satz  an  dieser  Stelle  schliefe? 

« 

Trochäische  und  ferekratische  Verse  schlies- 
«cn  mit  der  Thesis: 
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—  \J  —  U   I   —  U  — 

Uiberall  umtorit  voo  Wohllaut. 

—  —  v   ^    |    —  — 

'  Schönhinwandeinder  Vollmond. 

Anapästische  hingegen,  jambische,  dodunische 
und  gl)  konische  schliessen  mit  der  Arsis: 


%j  \J        \J  \J  •  I    \>  V<»  —  v»  v/ 

Formularweisheit  kennt  nicht  den  Gesang. 

■ 

sj  -  \J  —  I   C         U  — 

Uraltes  Barbarthums  Trofa'n 

t 

'  I  ~ 

\J    -*    —*    \J    —*    I    \J    mm    mm    yj  — 

Nichts  stört  deinen  Schlaf  im  einsamen  Haus. 

—  u         v  I  —  v.'  — 
Sinnanfesslende  Zaubermsjcht. 

Die  schliessende  Thesis  nimmt  aber,  als  Ende 
einer  metrisch en  .  Reihe,  nach  allgemeinen 
Sätzen  überall  und  unbedingt  die ,  Länge  statt 
der  Kürze  an,  es  sei  in  der  Mitte  eines  Satzes, 
oder  Wortes,  oder  an  dessen  Ende;  eben  so 
nimmt  die  lange  schliessende  Thesis,  wenn  sie 
Ende  einer  metrischen  und  rhythmischen.  Reihe 
zugleich  ist,  wiewol  ohne  dadurch  dem  Verse 
Schönheit  zu  gewähren,  die  repräsentirende 
Kürze  an,  z.  B. :  * 
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in  dem  Aug'  entbrannten  Glitten,  die  Vertünderin- 

nen  der  Luit, 

» 

statt  des  Spondeen:  Sehnsucht« 

Anders  ist  es  aber  mit  der  schliesscndeu  Ar- 
sis,  mit  welcher  die  metrische  Reihe,  (die  noch 
eine  Thesis  fordert),  für  sich  allein  nicht  schlichst. 
Die  Arsis  kann  daher  nur  die  unbestimmte 
Sylbc  annehmen,  wenn  sie  Schluss  einer  rhyth- 
mischen Reih«  ist,  d.  h.  in  der  Ca'sur,  cyler 
für  den  Vers  ausgedrückt,  am  Ende  eines  logi- 
schen Satzes,  charakterisire  es  sich  nun  als  Aus- 
ruf, oder  Frage,  oder  andre  Interpunktion.  So 
ist  es  der  bekannte  Fall  in  der  Cäsur  des  Hexa- 
meter :  ' 

Omuia  vincit  amor,  et  nos  cedamus  amori. 
OstcnLan*  artem  p  a  r i  t  er ,  arcurmjue  sonantein, 

im  Schluss  des  elegischen  Verses: 

otvojnop  Baxxov  ßotgvv  ipemofttvog:  Simonid« 

mnd  in  mehren  Fällen.  Ganz  diesem  allgemein 
gültigen  Satze  gemäs,  nimmt  also  auch  iu  ana- 
pästischen,  iambischen,  dochmischen,  glykoni- 
schen,  und  allen  aus  arsisch  schlicssenden  Ver- 
sen  bestehenden  Systemen,  das  Versende  nur 
dann  die  unbestimmte  Sylbe  au,  'wenn  dieses 
Versende  zugleich  Ende  einer  rhythmischen,  ar- 
sisch schlicssenden  Reihe  ist.  Daher  steht  in 
solchen  Fallen  der  Trochäus  stall  des  Spondeus 


aa4   Bes.  TheiL    i.  Buoh.    l.  Hauptat.   i.  Abschnitt. 

( -  ü )  der  Tribracbys  statt  de*  Anapäste* 
(oo  -)>  niemals  aber  der  Krctikus  stalt  des 

Daktylus  (j^4-ü)>  weil  der  Daktylus  niebt 

arsisch  scbliesst,    sondern  schwebend.  (VcrgL 

Alfg.  Tb.  553.  ff.) 
» 

'       Also  hätte  Bcntley  in  Ansehung  der  anapä- 
stiseben  Systeme  doch  richtig  beobachtet,  und 
seine  Behauptung  wäre  gerechtfertigel !  —  Aller- 
dings, nur  darin  irrte  er,  da  s  er  bei  den  ana- 
pästischen Systemen  etwas  Neues  entdeckt  zu 
haben  glaubte,    und  dass  er  seine  Entdeckung 
als  die  Auffindung  einer  Besonderheit  in  den 
anapas tischen  Systemen  vortrug,    da  er  doch 
nichts  damit  lehrte,  als  was  jedem  Poetiker  durch 
die  Lehre  von  der  Gäsur  längst  bekannt  war; 
denn  dass  die  thetische  Cäsur  derSylbe  nicht 
unbestimmte  Quantität  gebe,  konnte  sich  jeder 
Grammatiker  daraus  überzeugen,   dass  er  den 
Hexameter : 

—  —  u 

Furchtbar  tobte  die  Windbraut  und  hoch  aufschäumt* 

die  Brandung, 

nicht  so  ungetadelt  würde  hingehn  lassen,  als 
diesen : 

■ 

nec,    qua«  pra  eteriit,   iterum   reroeabitor  imda. 

Orid. 

wo  die  Gasur  nicht  die  Thesis  verlängt,  son- 
dern die  Arsis  verkürzt.   So  wär  denn  also  dit 
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berühmte  Entdeckung  Bentley's  nichts  als  eine 
Anwendung  einer  längst  allgemein  bekannten 
Sache  auf  die  auapästischen  Verse,  und  man 
hat  hier  wieder  ein  sei  r  einleuchtendes  Beispiel 
wie  durchaus  mechanisch  und  stückweise,  ohne 
irgend  eine  üibersicht  des  Ganzen,  die  filologi- 
tchen  Metriker  ihr  Geschäft  treiben,  so  dass 
Bentlei  nöthig  hatte,  sie  auf  eine  so  bekannte 
Sache  aufmerksam  zu  machen,  und  dass  sie  so« 
gar  in  seiner  Belehrung  eine  ganz  neue  Entdek- 
kung  anstaunen  und  bewundern  konnten,  ja 
dass  die  Neuesten  sogar  in  dieser  angeblichen 
Entdeckung  einen  Grundsatz  aller  Systeme  an- 
erkennen wollten,  welchem  doch  auf  den  ersten 
Blick  alle  trochäischen  und  ferekra tischen  Sy- 
steme widersprechen. 

Die  Wahrheit  ist  also  diese:  Wie  in  allen 
Versen,  so  auch  in  anapästischen  Systemen,  ist 
•die  Arsis,  mit  welcher  eine  rhythmische  Reihe 
schliesst,  unbestimmt,  oder:  die  arsische  Cäsur 
macht  in  anapästischen  Versen,  wie  in  allen 
Andern,  die  Sciilusssylbe  der  rhythmischen  Reihe 
von  willkürlicher  prosodischer  Quantität.  Fällt 
also  das  Ende  eines  anapästischen  Verses  nicht 
mit  dem  Schluss  einer  rhythmische  Reihe  zu- 
sammen, so  ist  die  Schlusssylbe  des  Verses  nicht 
unbestimmt.  Wo  aber  im  anapästischen  Syste- 
me eine  rhythmische  Reihe  arsisch  schliesst , 
da  ist  auch  diese  arsische  Schlusssylbe  unbe- 

1« 
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stimmt,   sie  falle  in  die  Mitte  des  Verses  oder 
an  dessen  Ende,  z.  B.: 

und  der  Opfergesang  scholl  feierlicher; 
Weissagend  rauschte  der  Lorbeer., 

Jt  n&og  yoegov  yotpeue,    Eur.  Hec.  8a. 

wo  Hermann  ,  des  beliebten  systematischen  Zu- v 
sammenhangs  willen,  %ti£u  emendirt,  als  sei  das 
xat  aus  dem  Text  verloren  gewesen.  So  ist  es 
in  andern  Versen  ebenfalls ,  und  die  Verkürzung 
der  Schlusssylbe  im  iambisclien  Triraeler,  wo 
nicht  durch  den  Schluss  eines  logischen  Satzes, 
oder  doch  durch  die  Vollendung  eines  selbst- 
standigen  Gedankens  ein  Ruhepankt  gegeben  ist, 
wird  eben  so-  feierhaft  bleiben,  als  im  anapästi- 
schen Dimeter.  Dkss  ein  kräftiger  Wortfuss, 
welcher  ein  abgeschlossnes  Bild  ausspricht,  so- 
bald er  nur  nicht  zu  innig  sich  an  das  folgende 
schliefst,  hier  als  Cäsur  gelte,  begreift  sich  leicht. 

Freilich  wird  auf  diese  Weise  den  Filologen 
ein  ergiebiges  Feld  sogenannter  Emendationpn 
sehr  beschrankt ,  und  manche  angestaunte  Frucht 

* 

grosses  Scharfsinns  zeigt  als  sich  fremdartiger 
Gallapfel,  wie  das  Hermannische  pilti  statt  */£*<• 
Indessen  ist  wol  mehr  an  den  Dichtern  gelegen, 
als  an  ihren  Kritikern. 


• 
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§.  574*         '  ' 

4.  Der  halbvollzälige  Trimeter  (Trimes- 
ter brachycatalccticus )  nach  Scrvius:  Metrum 
Pmdaricum  genannt: 

Zu  den  luftigen  Höhn,   in  der  Vögel  und  Wolken 

Gebiet. 

5.  Der  vollzälige  Trimeter  (Trimeter-  acata- 
Metrum  Steaichorium  nach  Servius: 


1. 

~"        V->  ~ *   I  v;  u  ^  v  v;  -   I  w  J  v  O 

tovq  ff/tvyovzaQ  t  iktuv  ftakkov  nav  yguxpaptpaipi 
So  erschienst  du  mir  einet«  anmutig  im  Glanz  ÜcblU 

eher  Schönheit. 

b.  Der  halbvollzälige  Tetrataete*  (Tetram. 
brachycat)  Metrum  Alcmanium  nach  Servia«: 

w  v      O  ^      I  O  U  m  y  *  «  U  **  I  wu* 

In  der  stürmischen  Necht ,  wo  des  Mond«  Liebtaug  durch 

wolkige  Hüllen  sich  müht. 

Man  hftft  bald  die  Aennlichkeit  mit  dem  mo- 
dernen iambanapaitischen  Verse  1 

m 

Und  die  Rktef  4   die  Knappen  um  tkti  her  ,  Ttrueh- 
mens  und  schweigen  still«  Schiller. 

der  aber*  gewönlich  itt  twei  Verse  zerlegt  ist* 
Längere  Verse  zu.  verzeichnen,    würde  zu 


^ 
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von  2wei  Dimetern  in  der  Antithese  nicht  zu 
unterscheiden, 

$.  576. 

II.  Anapästische  Verse  mit  thelischem  Schlüsse 
sind: 

l.   Der  D  im  et  er  (  Dimeter  catalecticus) : 

1  v 

%J  VJ        —   ^         w  1  w   v       —  — 

Ttyyova  eveona  notQtunK  Sofokl. 
de»  Geaangs  anmutiger  Wohllaut. 

Dieser  Vers,  der  gewönlich  paroemiacus  genannt 
wird ,  kommt  sowol  einzeln  vor,  als  amSchlus« 
anapästischer  Systeme: 

An  stimmest  der  Cilher  geselliges  Spiel 

und  der  Musen  unsterblichen  Chor  führst.  Schlegel. 

Zuweilen  geht  ihm  ein  Monometer  voraus: 

ihm  führest  herbei 
an  der  Hand  holdlä'chender  Chans, 

- 

zuweilen  steht  auch .  zwisehen  dem  Monometer 
und  dem  Parömiakus  noch  ein  Dimeter,  wie 
denn  überhaupt  die  anapästischen  Systeme  in  An- 
sehung der  Einmischung  des  Parömiakus  und 
der  Monometer,  sich  an  keine  feste  Regel  zu 
binden  scheinen.  Nicht  leicht  wird  man  aber 
ein  anapästisches  System  finden,  welches  nicht 
mit  dem  Parömiakus 
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Der  Parömiakus  nimmt  ebenfalls  die  spon- 
d  ei  sehe  Form  an,  am  Schlüsse  gilt  sie  dem 
Verse  etwas  von  dem  Charakter  des  spondei- 

» 

sehen  Hexameters : 

noXfcog  aatvn  aarfjQ^    Ae«chyl«  Sept.  826. 
und  der  blutigen  Nacht  Vorahmung, 

4 

hiehep  gehört  das,  dem  Tyrtäus  zugeschrie- 
bene Gedicht  (Brunk  Anal.  I.  p.  55,; 

novQO*  TtaitQOiv  Ttaltojrat. 
Xcua  pfv  huv  JtQoßaXio&i. 
Soqv  wtoXpOg  ßaXXorrtg 
pr\  (pudofifvo*  tag  fyag 
tlv  yoQ  nar^iov  rüg  ^Tiaprctg. 

Die  fortgeführte  spondeische  Form  durch  den 
ganzen  Parömiakus  scheint  besonders  den  Teni- 
.  pelhymnen  eigen  gewesen  zu  seyn.  Synesius 
scheint  die  Versart  seines  fünfte d  Hymnus  der- 
dergleichen  alten  Tempelhymnen  nachgebildet 
zn  haben: 

Tfivojfitv  hovqov  vv/nqag 
Wfupag  ov  vvfiytvöuoag 
fxvÖQMV  [iOiQcuuig  xoitaig 

U.  I.  w. 

Man  hört  deutlich  die  Melodie  des  Anakreonti- 
sehen  Verses: 

73      f«*«"«  mvUj 
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4 

in  die  vierzeitige  accentirte  Gattung  transponirt. 
Der  Vers  selbst  bildet  aber  den  accentirten 
Rhythmus  noch  in  strenger  Quanthätbefolgung 
nach ,  und  hält-  deswegen  die  spondeische  Form 
in  seiner  Prösodie.  Auf  ähnliche  Art  hält  der 
schon  früher  angeführte  alte  Hymnus  an  Zeus : 

Zip  pppFoiv  (*QXtt>  HYV*°Q» 

die  spondeische  Form  entweder  im  tripodischen 
Takt,  oder  wenn  Clemens  von  Alexandrien  Ar- 
sis  und  Thesis  in  anderem  Sinne  gebraucht  hat, 
in,  einem  elegischen  acceutirenden  Rhythmus: 

Den  dritten  Tak\|;  füllt  die  Pause  (kw*)  *ur 
Hälfte  aus, 

Nicht  weniger  findet  die  daktylische  Form 

in  diesem  Verse  statt: 

nifixfdxi,  Saifiovtg,  txtrtvo, 
Mächtige  Göttinnen  der  Cebirehöhn, 

doch  öfter  in  dem  ersten,  als  in  dem  «weiten 
Anapäst,  oder  in  beiden,  und  eben  so  die  pro- 
celeusinatische? 

an  dem  Horizont  brausst  der  Orkan  auf. 

Der  Anapäst  vor  der  Schlusssylbe  wird  nicht 
leieet  daktylische: 

9  t 

h*i  1W  und  Viol  blüht  Amarant, 


r  • 

Zweite  Ablheilun^.    Von  anapastiache*  Versah.  a3i 
oder  proceleusmatische  Form: 

-  o  \j  v/  yj  * 
InVn  Staub  hinstürzlc  den  0botsk' 

annehmen,  denn  die  Auflösung  einer  Arsis,  der 
eine  Thesis  schüessend  nacbhallcn  «oll ,  bleibt 
stets  eine  misslautende  Harte. 

Cbrigens  ist  in  dem  Parömi.ku.  da.  Wen- 
de am  Schlu»  der  ersten  Dipodie  nicht  so 
herkömmlich  als  in  dem  vollziligen  Dimeter. 

•  Ob  der  sogenannte  hyperkatalektische 
Monometer,  den  Servius  unter  dcmNamen 
Metrum  choricum  auffuhrt: 

(j  O        ^  ü  1 

ydoncuyttova  npuv- 
amathusische  Gottheit 

wirklich  dem  anapästiseben  Metrum  ,'angehöre, 
könnte  vielleicht  nicht  ohne  Gruud  bezweifelt 
werden.  Der  Vers  scheint  tripodische  Messung 
zu  haben: 

- 

und  nur  wegen  der  Unbekanntsehaft  mit  der 
richtigen  Art  zu  bezeichnen,  roh  den  Metrikern 
anapästisch  geschrieben  worden  zu  seyn. 

Gaisford  will  diesen  Vers  aus  guten  Grün- 
den, wie  er  sast.  zu  den  ionischen  Versen  rech- 
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« 

ncn  (zu  Hef.  p.  290  n.  k.  w.  p.  326).  Wie  er 
dieser  Versart  (der  steigenden)  angehören  könne, 
dürfte  schwer  einzusehn  seyn,  wenigstens  wird 
kein  Wohlhörender  aus  der  prosodisch  ionischen 

Form  der  vier  letzten  Sylben  ( 0  0  )  ein 

ionisches  Metrum  des  ganzen  Verses  folgen  wol- 
len,, welchem  der  Anapäst  zu  Anfang  offenbar 
widerspricht,  man  müsste  denn  durch  Annahme 
einer  Tierzeitigen  Länge  im  Anapäst: 

- 

UV  —     U  o      —  — 

das  ionische  Maas  (u  u  _  c  /  J  J) 
herstellen  wollen,  was  aber  freilich  den  Theo- 
rieen  ganz  fremd  klingt.  Gaisford  erklärt  sich 
auch  weiter  nicht  über  den  Ionismus  dieses 
Verses. 

Hermann,  dem  dieser  Vers  als  anapästi- 
scher hyperkatalektischer  Monometer  gilt,  hat 
die  Verse  des  Schwalbenlicdes,  welche  ihm  vor- 
mals ionische  Verse  von  verschiedener  Länge 
waren,  jetzt  in  dergleichen  Anapästen  verwan- 
delt :   Es  heisst.  gegenwärtig  bei  ihm : 

uctXag  tagag  dyovaa 
xuXovg  tvucvxovg , 
int  yaartQtt  Xfuxec, 
im  vtuta  (4*lawa 
naXaÜav  av  TfQoxvnXt* 
i%  ntovog  oiuov. 
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elrov  w  fenuargov 

«cu  tov  Xaudirav 

Es  gehört  aber  offenbar  der  ionischen  Versart 
an  und  besteht  aus  Dimetcr: 


—  —  V  w 

■ 

U  U  U 


-  aaXag  dpag  ayQuoa 
xa*  naXove  iptavvovg.    tu  s.  w. 

bei  welchem  Maas  freilich  weniger  zn  emendi  - 

ren  ist.   Bemerkenswerth  ist  es,  dass  man  bei 

der  Hermannischen  Theorie,   dieselben  Verse 

bald  für  ionisch ,  bald  für  anapästisch  ansehen, 

und  für  beide  Fälle  zurecht  emendi  ren  kann« 

Ist  dieses  vielleicht  eine  Empfelung  für  einen 

Canon,   nach  welchem  man  die  alten  Dichter 

beurtheilt  und  verändert? 

§.  578.  • 

2.  Der  T  r  i  m  e  t  e  r  ( Trimeter  catalecticus) 
nach  Servius  Metrum  Alcmanium. 

V     V  »  V     —    l     »-»     sj  "      Ü     U     -|     O    V  mm  mm 

iarut  ayya,   tu  f  an  ev&HHov  fieaatot^op. 
mit  der  Kühnheit  Macht,  mit  der  Liebe  Gewalt  sieb 

hinaulschvranj. 
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Fast  scheint  dieser  Vers  nur  eine  Variation  des 
jambischen : 

0    —    \J    mm  |     \J   -<    (J    -  |   v,   -  » 

Wo  willst  du  klares  .Bächlein  hin ,  so  munter  ?  Gotha. 

durch  anapästischen  Auftakt  zu  lebhafterer  Be- 
wegung gesteigert.  % 

579- 

5.   Der  Tetrameter.  ( Tetrameier  catale- 
eticus) : 

u„  luu-,  w-lww-Ov-l  

.  tckk*  ix  xQritntav  xVr*  ywauav  fiO/^tjQoravovg  dnt- 

dtt£aq.  Ariatof. 
aua  wohllautToll  hingleitendem  Vera  ausprägt  schwerfäl- 
ligen Misslaut. 

Auch  in  diesem  Verse  hört  man  in  anapastischer 
Bewegung,  den  Rhythmus  des  iambischen  Te- 
trameters : 

v,  —        —  lu  —  U  —  I  W  —  V*  —  Ivy"--« 

faivüjv  de  aoi  ßovXtVfiCtTütv  ioixt  duv  TCQog  ctvröv. 

Aristo  f. 

Doch  acheint  ein  feat  entschloasner  Muth  dir  fegen 

ihn  ronnöthen. 

Dieser  Vers  heisst  auch  der  Aristofanische, 
nicht  als  habe  ihn  Aristofanes  erfunden,  oder 
zuerst  gebraucht,  sondern  weil  ihn  dieser  Dich« 
ter  sehr  oft  in  seinen  Komödien  anwendete. 
In  der  Tragödie  war  er  nicht  üblich,  wenigstens 
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findet  er.  sieb  nicht  in  den  auf  uns  gekommnen 
Werken  der  Tragödie. 

Die  Haupteäsur  dieses  Verses  ist  nach  der 
zweiten  Dipodie,  so  dass  er  fast  in  einen  Di  - 
meter  und  einen  Paröniiakus  zu  zerfallen  scheint. 

twfg  *v  novtov  %axt%ova%  dvqcu; 

Welch  wilder  Orkan  drangt  wieder  das  Meer? 
Mit  Gebraua  steigt  dunkles  Gewölk  auf. 

Fast  scheint  es,  als  habe  ihn  Aristofancs  so  ge- 
hört, weil  er  eine  Folge  von  solchen  Tetrame- 
tern gewönlich  in  ein  System  von  Di  meter n 
ausgehen  lässt,  was  er  bei  iambischen  Tetrame- 
tern ebenfals,  und  zuweilen  auch  bei  trochäi- 
schen  zu  thun  pflegt.  Auch  beobachtet  Aristo- 
fanes  regelmässig  die  Cäsur  nach  der  zweiten 
Dipodie.  Brunk  und  Porson  haben  in  den  we- 
nigen  Ausnahmen  diese  Cäsar  hergestellt. 

Auch  bemerkt  Porson  mit  Recht  (Sappl, 
praef.  ad  Hec.  LIV.  \  dass  diesen  Versabschnitt 
ein  Artikel  08er  eine  Präposition  nicht  schlies- 
sen  dürfe,  denn  die  Wirkung  wäre  dieselbe  als 
bei  der  Wortbrechung ,  z.  B. : 

Ntl  rov  ^nolX<o,  rovto  yt  tok  toj  |  «im  koyy 
iv  TtQQqtyvaotQ.    Aristo  f.  Wölk.  571. 

Dergleichen  Stellen  verbessert  Porson,  indessen 
dürfte  doch  zuweilen  der  Humor  der  Komiker 
diese  Cäsur  absichtlich  verletzt  haben ,   um  ko- 


♦ 

r  * 
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mischen  Effekt  hervorzubringen,  was  oft  durch 
den  Schluss  mit  einem  unselbständigen  Wort 
besser  bewirkt  wird,  als  selbst  durch  Wortbre- 
chung. Oft  rechtfertigt  wol  auch  die  Leichtig- 
keit des  komischen  Verses  dergleichen  Abwei- 
chungen von  den  Gesetzen  der  eigentlichen  Schön- 
heit, wie  dieses  in  trochäischen  und  iambischen 
Versen  sehr  oft  der  Fall  ist.  Selbst  die  Wort- 
brechung in  solchen  Stellen  konnte  zuweilen 
fast  absichtlich  scheinen.  So  könnte  mau  e« 
auffallend  finden,  dass  Aristofanes  gern  den 
Namen  der  Athenaer  in  die  Stelle  der  Cäsar 
bringt,  z.  B.  im  anapästischen  Verse: 

forte  TtctQtxtvtiuwiviUP  A$y\-  \  vaioig  hnup  ta 

dixttia.    Acharn.  645. 
Und  »o  hatten  wir  alle  den  trefQichateu  Schild-  |  iache» 

Streich,  im  Vertrauen»  begangen. 

und  im  trochäischen  Vers: 

tk  f  aQiaxoi  xeivr  jä&rjvcuoig,  uaO-rjo&*  dp  ftOi 

doxa».    Ritt.  i3o8. 

Ttgoora  fiep  %*iqhp  jiötjpa*-  \  oiai  xa*  roig  Jt/fc- 

fjtaxon.    Wölk.  609. 

Sprach  daa  Unheil  nicht  der  Schoppen  -  |  Städter  riet 

ehrbare  Zunft? 

Ob  die  Kritiker  in  dergleichen  Fällen  nicht  zu 
schnell  mit  Emcndationcn  bereit  sind,  mögen 
andre  entscheiden.  Dass  Aristofanes  auf  diese 
Art  spielt,   zeigt  ausser  seinem  bekannten  viel- 
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zeiligen  Streckvers  seine  Art,  auch  Vershälften 
mit  einzelnen  Wortzusammensetzungen  auszu- 
füllen, z.  B.: 

caXmyyoXoyxv7ttjvadcu ,  oagxaafiOTTiTvoxccfinTat 
IlaupUalalicciiteLniiahmekopiit,  CencraJaccisviaitator , 

oder  trochäisch: 

Hajgelschlagas.v>kuranzrath,  Raupenfraa&haugtkontrollear, 

oder  daktylisch  in  demselben  Vers: 

Tabak5tempeiimposUrankfleiach*chocL»teutreinnehmer, 

oder  iambisch : 

Subkalkulator,  Schä'geJacnatzeinnaHmadjunkt. 

das  Spiel  mit  dergleichen  Worten  ist  nämlich 
so  mannichfach  und  gibt  einen  komischen  Cha- 
rakter die  Worte  mögen  sich  als  Glieder  des 
Verses  stellen  oder  zwischen  ihre  Zusammenfu- 
gung  eindrängen: 

Rcichsfreiherrlicher    Generalauperin  -  |  tendent  auch 

* 

Schule  forierath, 

von  beiden  Gattungen  der  Behandlung  findet 
man  bei  Aristofanes  Beispiele,  eben  auch  aber 
bei  neuen  Dichteru.  Freilich  aber  begegnen 
unsre  Filologen  lieber  Feiern  der  Abschreiber 
als  dem  Geist  des  Dichters,  und  der  gelehrt« 
Hermann  glaubt  gar  nicht ,  dass  jemand  an  der 
Verderbtheit  solcher  Verse  einen  Zweifel  hegen 
könne. 

Auch  den  Wortabschnitt  des  Dimetcrs ,  nach 
der  ersun  Dipodie  findet  man  in  dem  aristofa- 
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ni  sehen  Tetrameter  häufig  beobachtet,  doch  nicht 
als  feststehendes  Gesetz  des  Verses.  Porson 
will  hierbei  bemerken,  wenn  der  zweite  Fuss 
ein  Daktylus  (statt  des  Anapäst)  und  der  dritte 
ein  Spondeus  ist: 

- 

-     9  f       9  9 

so  fange  die  letzte  Sylbe  des  Daktylus  nicht  ein 
iambisches  oder  bakchisches  Wort  an.  Falsch 
sei  daher: 

-rr  ff 

t/*cr/- xa£>»  irni  JüSovrag  y  ig  »  t.  i.  ^ 

Ar  ist.  Ritt.  5o8. 

■ 

zu  verbessern: 

*}vay%a(tv  Xtfyvrae  turj  u.  s.  w. 

Soll  diese  Regel  nicht  willkürlich  seyn,  sondern 
einen  rhythmischen  Grund  haben,  so  kann  die« 
ser  nur  darin  liegen,  dass  die  Sylbe,  welche 
dem  iambischen  oder  bachischen  Wort  vorher- 
geht, eine  solche  sei,  die  nicht  einmal  den 
Ictus  verträgt,  welchen  die  erste  Kürze  der  dak- 
tylischen Form  des  Anapästes  (_  j  u)  erfor- 
dert. Dies  mag  bei  der  Endsylbe  eines  vierten 
epitritischen  Wortfusses  {rfpayxaCiv,  ivußovXoioiv) 
der  Fall  seyn,  und  man  bemerkt  dasselbe  im 
Deutschen,  wo: 

unhommbarer  Gewalt  rtttun^l os, 
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nicht  zu  billigen  seyn  würde.  Wo  aber  dieses 
nicht  der  Fall  ist,  scheint  jene  Wortstellung  wn- 
tatlelbaft.  Wenn  daher  Hermann  (S.  4oi.  n.  A.) 
die  Lesart: 

cot    <T   i]p    Ttg  fi   didot    rgeig  oßoXovg. 

Ar  ist.  Wesp.  684. 

unerträglich  finden  will,  und  dagegen: 
00*  f  iv  rtg  &$>  rovg  TQtte  oßolovg, 

vorzieht,    wo  das  deen  tis  do  tus  treis  einen 
gar  wundersamen  Wollaut  erweckt,  so  möchten 
Wöblhörende  wol  lieber  dem  unbedeutenden 
einen  Ictus  zugetheilt  wissen,  als  sich  mit  dem 
gelehrten  Kritiker  an  jenen  Klängen  ergötzen« 

In  zwei  Verse  zerlegt,  ist  dieser  Tetrameter 
auch  unter  den  neuern  Dichtern,  und  mit  un- 
termischten Jamben  sehr  üblich: 

Der  Mensch  ist  frei  geschaffen ,  ist  frei , 
und  war  er  in  Ketten  geboren.  Schiller. 

oder  auch  so,  dass  erst  nach  zwei  oder  mehren 
Dinietern  der  Parömiakus  schliesst,  fast  wie  ein 
kurze«  System  bei  Aristofanes. 

$.  58o. 

Wie  in  dem  Dimeter  und  Parömiakus,  so 
findet  auch  im  Tetrameter  die  daktylische  und 
proceleusmatische  Form  statt: 
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QOTrrjyoi.     A  r  i  s  t  o  f. 
Exptrtt,  Rcceveurs,  Kriegscotnmissariat ,  Fleitchbrotheu- 

requi.sitioncheff. 

Doch  will  Porson  die  proceleusma tische  Form 
im  Tetraineier  so  wenig  als  im  Dimeter  dulden, 
vorzüglich  nicht,  wenn  der  Proceleusmatikus 
durch  Zusammentreffen  des  Daktylus  vor  dem 
Anapäst  entsteht,  und  am  allerwenigsten,  wenn 
am  Schluss  des  Verses  der  Daktylus  vor  den 
loniker  zu  stehn  kommt,  wie  in  dem  angeführ- 
ten Vers: 

« 

•  »   '  >  J  J  U  U  ^  * 

TOQPtvr  —  aGmdokvQomjyot 

wo  er  deshalb  in  anapästischen  Formen: 
TOQvtuTolvQaGTndQTnfloi 

lesen  will.  Oh  Aristofanes  als  Komiker,  nicht 
als  Vcrskünstler ,  diese  Veränderung  des  Drol- 
ligen in  das  Richtigere  sich  würde  haben  gefal- 
len lassen,  dürfte  wol  zu  bezweifeln  seyn.  Ui- 
brigens  ist  der  Proceleusmatikus  durchaus  nicht 
gegen  die  Regel  des  Rhythmus  pder  des  Metrum, 
und  Porson  behauptet  hier  bloss,  ohne  etwas 
beweisähnliches  hinzuzufügen. 

Richtiger  ist  Porson's  Bemerkung,  welche 
auch  von  Hermann  gemacht  wird,   dass  im 

■ 
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vierten  Fasse  der  Daktylus  statt  des  Anapästes 
unschicklich  gebraucht  werde,  z.  B.: 

--UU-I    W  Uw!  Uw-  - 

cu'c  ov  xa&oQw,  napte  xr\v  itoodov.  tjfoj  vvv  xcu 

-*  —  —  \j  \j  1  üu--*/  jU---L(j-- 

Nahm    achnell    auf  Spekulation    Ha  ringe,  Talglicht, 

Schaan«,  Eier  und  tonst  was. 

Es  stört  auch  allerdings  die,  auf  diese  Stelle  fal- 
lende, arsische  Casur,  welche  nach  allgemeinen 
Regeln  zwar  die  unbestimmte  Sylbe,  aber  nicht 
die  Auflösung,  zulässt.  Duldet  man  ind&sen  im 
trochäischen  Verse  der  Tragiker  in  der  Cäsur 
die,  nicht  weniger  störende,  Auflösung:, 

itg  «y  Iqiysvtiuv  '£kcvijg  voüxog  r^v  mnQto* 

HtvQQ.  Eurip. 

wo  eine  Thcsis  der  zerstückelten  Arsis  nachhallt, 
so  kann  man  wol  aus  dem  Daktylus  statt  des 
vierten  Anapästes  ■  in  einem  komischen  Verse 
nicht  gleich  falsche  Lesart,  und  nöthige  Emen- 
dationen folgern.  Der  siebente  Fuss  ist  gewön- 
lich  ein  Anapäst.  Verse,  welche  an  dieser  Stelle 
einen  Spondeus  hatten: 

uytr,  (o  SnctQT ag  tvonXol  novpoi,  noxl  xav  Aqtoag 

XIPUOW. 

Zu  dem  Freiheitkampf,  in  das  Waflengewül ,  hoch- 
kräftige  Nnrdlandjtigend. 

wurden  lakonische  Verse  nach  Hefästion 

16 
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genannt,  vielleicht  weil  die  anapästischen  Kriegs- 
lieder  der  Lacedätnoner  den  spondeischen  Schluss 
liebten.  Die  daktylische  und  procclcusma  tische 
Form  an  dieser  Stelle: 

•  9 

Hier  Strafe,  da  Prügel;  da  sieh  dich  mal  vor,  so  ge- 
klemmt in  Soldaten  und  Polizei", 

4 

verdirbt  den  Vers  und  kann  höchstens  im  Ko- 
mischen, und  parodirend  gebraucht  werden. 

§.  58i. 

Andre  Verse,  welche  als  anapas  tische  ange- 
führt werden,  gehören  offenbar  zu  andern  Gat- 
tungen, wiewol  sie  die  anapästische  Bewegung 
in  einer  Stelle  haben.  Hiezu  gehört  der  soge- 
nannte- Monometer  hypcrcatalecticus:  (S.  577.). 

\J  ~  \J  v^***  v> 

%m  ayuvQQOe  tjgnov. 

Er  scheint  zu  dem  tripodisohen  Metrum  zu  ge- 
hören, und  dieses  Maas  zu  haben: 

—  u 
Cl  u   I   —  o  u  —  — 

laut  schallte  Pokalklang. 

■  * 

Verse,  welche  auf  Trochäen  ausgehen,  ge- 
hören, wenn  sie  auch  mit  Anapästen  anfangen, 
gleich  den  logaödischeh  Versen,  dem  gemisch- 
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ten  Metram  an.  Dergleichen  sind  die  von  Her- 
mauu  angeführten:  ' 


ano  &  tntqavtiv  xsxctQ<rce$ 

In  dem  BlutengewUl  des  Frühling«. 

da*  Maas  ist: 
Ferner : 

w  w  v     -*  <m  v   —  u 

V  o 

iitdi/ivtog  füg  mootn*  ig  fuvccv 

und  das  Silber  Gelock  umgriint  der  Lorbeer, 

oder  vielleicht  tripodisch: 

V 

paradisischer  Chor  anmuthger  Jungfrau'* 

Eben  aor 

U         f*     w  u    -*  ü  *• 

der  den  Trüramerpslasl  bewohnt 

Auch  die  Archebulischen  Verse  kann  man  mit 
Hefastion  zu  den  logaödischen  Versen  mit  ana- 
pästischem Auftakt  zälen ,  denn  wenn  sie  auch 
zuweilen  nur  einzeitigen  Auftakt  haben,  so  scheint 


*44   Bea.  Theil.    i.  Buch.  1.  Hauput.    i.  Abschnitt. 

dieses  eine  Ausnahme  zu  seyn,  da  dem  dakty- 
lischen Anfang  ein  kräftiger  Auftakt  wesent- 
lich ist,  der  seihe  Einzeitigkeit  wenigstens  durch 
zwei  Sylhen  verstärkt,  wenn  man  ihm  auch 
im  gemischten  Metrum,  nicht  wie  im  schweren 
daktylischen,  zwei  Zeiten  zuschreiben  kanu. 
Dergleichen  archebulische  Verse  sind  nach  He- 
fästion: 

~  i   i  -u. 

dyno)  öeog  ov  yuQ  tyta  foya  rojd*  utidnv.  . 
vvfitytt,  äv  ftev  langtet*  v<p*  upet^av  rfiii. 
qtXcoTtQct  agil  yag  oi  2ixtXa  per  Ewa, 
In  dem  blühenden  Hain,  zu  d«ra  flüsternden  Hauch  den 

Abends 

tönt  froUcher  Scherz  in  dem  Liebesgesang  der  Vöglein. 
Mich  fliehet  die  Lust,  die  Erwartete  lies«  mich  einsam. 

Sie  lassen  sich  leicht  durch  verändertes  Ver- 
hältniss  der  Daktylen  zu  den  Trochäen  auf  man- 
cherlei Art  vermehren;  denn  fast  jedem  logaö- 
dischen  Vers  kann  man  einen  Auftakt  vorsetzen. 


*  ■ 
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Zweiter  Abschnitt. 

i 

Von  dem  gemischten  Metrum. 

583. 

Gemischt  nennen  wir"  dieses  Metrum  des* 
wegen ,  weil  es  b  e  i  d  e  Arten  der  rhythmischen 
Urform  enthült«  Die  Hauptmomcute  nämlich 
zerlegen  sich  nach  gerader  Thtilung  aus  der 
Periode,  die  Momente  zweiter  Ordnung  hinge- 
gen nach  ungerader  Theilung  aus  den  Haupt- 
momenten: 

A  iL  J  J 

•  ««       ä  a  a  /  /  j>    /  /  J* 

Erinnert  mnn  sich  an  Franc  hino's  sehr  gründ- 
liche Zeitabtheilung,  so  erkennt  man  hier  seine 
.  Prolatio  perfecta  e  tempore  imperfecta-,  (t25) 
Unsre  ühliche  Musikbezeichnung  kennt  dieses 
Metrum  als  den  Sechs  -  Aehtel-  Takt ,  und  be- 
zeichnet die  Hauptmomentc  mit  dem  Punkte: 

i  J 

Wir  befolgen  auch  hier  in  der  Notirung  der 
Verse  diese  in  der  Musik  übliche  Art.  Dass 
die  metrischen  Zeichen  hier  zweideutig  uud  un- 
zureichend werden,  zeigt  sich  in  den  meisten 
Beispielen. 
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584. 

Wenn  beide  Hauptmomente  der  Periode 
zerlegt  werden,  so  entsteht  aus  jedem  Moment 
ein  besonderer  Fuss,  nämlich  ein  Trochäus, 
Tribrachys,  oder  flüchtiger  Daktylus: 

-  J. 

-  «     -    u  i  .  f       J  f 
a  o  «   «  «  v  J* 

—  wo     -  u  u  J      f         }!  $  £ 

Die  Periode  wird  also,  wenn  man  auf  die  Zahl 
der  Füsse  sieht,  zur  Dipodie.  Wir  finden 
auch,  da«s  Verse  dieser  Gattung,  nämlich  tro- 
chäische und  iambische,  nicht  nach  Füssen«  son- 
dern nach  Dipodien  von  den  Griechen  gemes- 
sen worden  sind.  Daktylische  verwechselte  man 
mit  den  vierteiligen,  und  gab  ihnen  daher  mo- 
nopodische  Messung,  wiewol  ihr  dipodischer 
Charakter  so  deutlich  hervortritt,  dass  seihst 
Hermann  zuweilen  daktylische  Verse  in  Dipo- 
,dicn  theilu 

Bleibt  hingegen  eins  der  beiden  Hauptmo- 
mente unaufgeloset; 

-  &  u  o         J.   ^  •  • 

-  -  u  O 

♦  » 

-  V  — 


J 


ü   O   Ü   -  f  f  £ 

-.0-  -jtj/ji 
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so  wird  die  einzelne,  unaufgeiöscte  Sylbe  nicht 
mit  dem  Namen  eines  Fusses  bezqichnct,  son- 
dern mau  rechnet  die  ganze  Form  der  Periode 
zusammen  als  Einen  Fuss,    Verse  dieser  Art  wer- 
den  daher  nicht  nach  Dipodien  a'«-messcn,  sondern 
nach  Monopol icn,  oder  Füssen  ,  wiewol  jede  Mo- 
nopodic  dieser  Art  der  Dipodie  eben  so  gleich 
ist,  als  die  pyrrhichische  Dipodie        u  w  u) 
der  daktylischen Monopodie  (_  w  w)  Verse  die- 
ser Art  sind  die  bakchiseben ,  palimbakchischcn 
kretischen,  ionischep,   anüspastischen ,  paoni- 
sehen  und  ahnliche. 

Der  Grund,  warum  einige  Verse  nach  Mo- 
nopodien,  andre  nach  Dipodien  gemessen  wer- 
den, ist  also  nicht  in  einer  alten  Einrichtung, 
ab  eine  Willkührlichkeit  zu  suchen,  wie  der 
Grammatiker  Rufinus  meint;  er  liegt  viel- 
mehr in  der  Natur  des  Metrum  selbst,  aber 
weder  Hermann  noch  ein  andrer  Metriker  hat 
ihn  durch  seine  Theorie  aufiinden 


563. 

Da  jedes  Hauptmoment  in  der  Periode  des 
gemischten  Metrum  unter  diesen  vier  Formen 
erscheinen  kann: 


W  O  O 
—   U  \J 
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so  hat  die  volle  Periode  des  gemischten  Metrum 
sechzihen  verschiedene  Formen.  Wir  unter- 
scheiden  in  ihnen  zwei  Klassen: 

•  » 

'   Die  Formen  der  ersten  Klasse  nennen  wir 
einfache,  weil  sie  bloss  ans  Momenten  der- 
selben Ordnung  bestehen.    Zu  ihnen  gehören: 
l.   Die  schwöre  spondeisebe  Form: 

Ii 

Sie  besteht  aus  beiden  unaufgelössten  Hauptmo- 
menten und  ist  von  allen  Metrikern  bisher  ver- 
kannt worden,  wiewol  sie  ganz  unbez weifeil  In 
folgenden  Versen  vorkommt; 

"~  —      I  — «     I     «•  —   \J     I      -*  ^» 

J.  J.  I  j  /  J. !  J.  J  <M  J.  J. 

vovry  dtanotui  pvoiag  ni-xltjfict*.    H y h r f a 
Wehmut  volles  Lied  trostloser  Sehnsucht. 

•*     \     \J  \j   \J     —  \>  U      1     —  v»    —  \J      I  — 

JL JL I  JVJ^JM ;  J*  J  JM  J.J. 

QtjOiv  dtdofttvtjv  aya&qv  (fvAaoot  guvtm. 
Auf  schwebt  zu  dem  Olymp  in  erhabnem  Flug  die 

Kühnheit, 

wenn  man  nämlich  Hermanns  frühere  Lesart 
annimmt;  und  in  sehr  vielen  andern,  besonders 
in  thetischeu  Schlussformen,  wiewol  sie  auch 
hier  von  den  Metrikern,  die  bloss  Sylbenzal 
suchten,  statt  Rhythmus  zu  hören,  oft  wegemen- 


zed  by  Google 


Von  dem  gemachten  Metrum.  afy 

dirt  wurde.  So  siebt  sie  im  Vers  des  Sotades 
bei  Stobaus  S.  $26  (Gesn): 

t  t 

neu  yaQ  natu  yuMY  ro  nana  n&ivnip  au*9 

WO  Hermann  erst  (Hdb.  d.  Mctr.  $.  533.) : 

xcct  yaQ  natu  yaiav  tu  nan  uvantfyvntv  um, 

veränderte,  was  in  seinem  neuen  Werk  der 
JLesarl : 

tut  yaq  natu  yuwv  xa  ye  nana  nafvnev  du$, 

weieben  musste. 

Man  wird  bei  den  alten  Schriftstellern  bald, 
wie  bei  dem  bekannten  Athenischen  Schiff*,  die 
Frage  aufwerfen  können,  ob  sie  nach  so  vielen 
Theorieen  und  dazu  nöthigen  Ausbesserung 
gen  alt,  oder  neu  heissen  sollen? 

?•    Die  trochäische  Form* 


Sic  kommt  als  Hauptform  in  den  trochäischem 
Versen  vor: 

J /J/l  J/J JMJ.N  f\  J 

V  O  V 

Bvftt9  6v(i  ß   dfArnuvoHH    ntjfootv  xvncofuvt. 

Arohilo  ch. 
Armee  Herz  von  namenloser  Kümmerniss  gepeiniget. 

Vos«. 
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und  über  diese«  häufig  unter  andern  Formen: 

n  fifJXotviXOV  xoi'lt*«'  n  oo<pov  pa&wa. 
Nicht  züchtige   blosa    den  Bosen,   meide  «elUt  das 

Unrecht. 

j.   Die  tribrachiache  Form: 


Sie  kommt  nicht  selten  in  trochäischen  und 
iambischcn  Versen  vor,  z.  B.: 


qporo?  int  tfovy,  a^fa  *  a%t<nv.  Eunp. 
4.    Die  flüchtig  daktylische 


^  s  ^  j\  h  h 

Sie  ist,  wie  mehrmal  bemerkt  ist,  in  den  mei- 
sten daktylischen  Versen  enthalten: 


•~  \j  \j 


„vi-  ul  

IamCytherea  choro»  ducit  venu»  imminont«  Iimt. 

Hont. 

Chöre  yon  Jansenden  fuhrt  nun  Cypria  bei  dei 

Mondes  Lichtglanz 

desgleichen  in  logaödischen  und  vielen  andern. 
5.   Die  daktylischtrihfrachische: 

9 

■»  sj  «j  v  sj  yj 


I 
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Sie  steht  L  B.  in  folgendem  Verse : 

..J /JUW/Z/Zllj  jN  J.J. 

itüTiorav ,  %ui  ß aotlea  fiiyav  (fWPtowTi. 
Opfre  nicht  heilige  Religion  eitler  Selbstsucht. 

War  dieses  übrigens  eine  "ächte  Lesart  im  Sko- 
lion  des  Hybrias,  so  braucht*  es  des  Metrum 
wegen  der  Aenderung  in; 

nicht,    welche  überdies*  die  Lebhaftigkeit  der 
Bewegung  in  dieser  Stelle  sehr  schwäcbt. 
6,    Die  tribrachisch  daktylische: 

9 

\J  \J  KJ     »     v>  VJ 

Sic  i«t  cbcnfalb  nicht  aelten,  z.B.  in  folgendem 
Ver»; 

I  I  '  I  v 

JJ/^AU  ^'J          .M  J.J. 

d'vf^ra»  r«e  o  ftrj  falt*.  du>  fege*  yevto&at 
in  dem  geflügelten  Reihen  tanz  mit  der  geliebten  Jung- 
frau. 

Ans  Unkenntniss  dieser  Form  theilt  Hermann 
diesen  Vers  in  die  monströsen  Reiben: 

* 


*bi   Bes.  Thcil.    1.  Buch.   i.  Hanptet.   *.  Abschnitt. 

wiewol  seine  wahre  Melodie,  wenn  man  nur 
hört,  nicht  zu  verfeien  ist. 

7.  Die  trochäisch  tr ibrachische  Form: 

■ 

—  u  \j  o  u 

J 

Sie  kommt  sehr  oft  vor: 

—  u  o  er  0   I  u  u  I  —  u  —  o   f  —  — 

iXfftavov,  o%oirtv  uQOznQ  ytQco»  %u.\a  fiovg. 
Feierlicher  den  Abend  mit  dem  Glockciischall  beariissead. 

nicht  aber,  wie  Hermann  theilt: 

rtX()i€etop  Sxoiqv  u.  s.  w. 

wo  der  Accent  des  geraden  und  ungeraden  Me- 
trum unter  einander  geworfen  wird.  Derglei- 
chen  Durcheinanderstellungen    des  Dreiviertel 

- 

und  Sechsachtel laktes  scheinen  aber  diesem  Me- 
triker so  ausserordentlich  woUautcnd:  dass  er 
S.  45o  seiner  neuen  Bearbeitung  der  Metrik  die 
Form  ( ^  ~  «  w  ~  ~  )lieber  für  eine  Auflösung  des 
Jonikers  als  des  Ditrochäus  halten  will,  wo  er 
sie  dann  so: 

6    U    U   ü    O  o 

accentirt  und  mit  besonderm  Wohlgefallen  ne- 
cen  Ditrochäen  erblickt,  z.  B.; 

—  u  u  u  u  f  —  u  —  ol6u6oovl  —  — 
Meister  und  Theorie  verirrt  oft  da  sich  in  den  Labi- 

rinthon 
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was  -würde  Clemcnti  wol  dem  gelehrten  Klavier- 
spieler erwidern,  der  seine  Melodie: 


nach  der  Hermnnnischcn  Theorie  so: 

—  6  <j  6  g  I  -  «  -  y  I  w  ü  ^  «~>  <->  o  I  —  u 
oder  in  Musikznchen: 

vortragen  wollte  und  ihm  demonstrirte,  so  sei 
es  recht,  und  der  Komponist  müsse  es  so  ge- 
meint haben?  Man  sieht,  dass  die  Gelehrten 
oft  »bewundern,  was  Meister  in  der  Kunst  für 
etwas  anders  halten  würden,  als  für  Beweis« 
von  Unheil  und  Sinn. 

8.    Die  tribrachisch  trochäische: 

Ü  w  o  —  w 

/  }  ?  J  f 

Sie  findet  «ich  sehr  häufig  sowol  in  trochäischen : 

uou-ol  —  o-ul  —  u-ul-o- 

itmiv  inoe.  Aeschyl. 
In  did  Triumfau*ruf  der  Kriegschaar  hallte  laut 

Zeus  Donnersturm. 

als  andern  Versen: 

uuu-üI--wI-"üüI--- 
taov  i%ovotv  dvroiv  dt  t/iug«*  to  f*tQifivav 
und  su  dem  dunklen  Buchhain  lockt  tus&labtndo 

Külung. 

j 
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g.    Die  daktylisch  trochäische  Form: 

4  _ 

—  u  \j  —  <s 

V 

ist  ebenfalls  gar  nicht  selten  i 

—   v»   W>   —  O    I    —   W   —    I    —  O   U  —   Ol    —  — 

J^.\< /I  J  JJ.  I  J^/J  JM  JL JL 

Lockender  ruft  die  Nachtigall,  feuriger  blüht  die  Kose. 

■ 

Ihre  Verkennung  hat  auch  dem  priapischen  Vers« 
manche  Monstrosität  in  den  Theorien  zuberei- 
tet.   So  klingt  der  eben  angeführte  bei  Hermann: 

* 

—  —  \  v  —  v  —  u  —  |  |  u  —  u  —  o 

woraus  wol  Niemand  den  angenehmen  Rhyth- 
mus des  priapischen  Verses  heraushören  wird« 
io.   Die  trochäfsch  daktylische: 

—  u  —  o  o 

ist  eine  der  gewöhnlichsten ,  und  dennoch  von 
den  Metrikern  fast  überall  verkannte  Form, 

i.  B.  im  priapischen  Verse: 

—  —  o 

—  u  —  v/wl  —  u  —  |  -  u  -  ü  g   1  —  — 

J  JJU.M  J-N.  I JJ-JJJJM  J.J. 

V  V 

Morgcn^lanz  in  dein  Angesicht,    Sturmgewölk  um  die 

Schultern, 

im  epionischen: 
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v  1  —  o  —  o  o   I  —  —  o  I—  v  —  I  — 

V  V  V  V 

O  FrüKngglut  dea  Entzückens  auf  Purpurwangen  der 

Braut. 

Zu  welchen  Unformen  diese  Verse  von  man- 
chen Theoretikern  zerrissen  worden  sind,  ist 
bekannt.  Fast  alle  Verse,  welche  Hermann 
mit  seiner  Basis  anfangt,  der  Ferckratischc,  Gly- 
konische,  Faläkische ,  Asklcpiadischo  und  mehre, 
fangen  mit  dieser  Form  an« 

586. 

Die  Formen  der  zweiten  Klasse  nennen  wir 
gemischte,  weil  sie  aus  untermischten  Mo- 
menten der  ersten  und  zweiten  Ordnung  bestehen« 
Sic  sind: 

I.  bei  unaufgelöstem  ersten  Moment: 
l.    Die  bakchische: 

J.  j  f 

Sie  bildet  die  besondere  Gattung  bakchischer 
Verse;  die  gewönlich  als  palimbakchische,  mit 
dem  Auftakt  vorkommen: 

u    I  —  —  \j    I    -  -  u  I    —  —  u    I    —  — 

•N  J.  J  JM  J.  J  JM  J.  J  JM  J.  J 

V 

6  tavgog  if  toixtv  xvqi$hp  tiv  i*QXav 

Die  Aumutb,  o  Jungfrau  gewinnt  mehr  denn  Scliönheit. 

Voss. 
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Sie  steht  aber  auch  oft  im  Wechsel  mit  andern 
Formen: 

-  -  %j  O  I  Ol-U-vul  

AJJJ/I  J.JJMJ/JUJTJ.JL 

*cu  ro<c  fityaloiotv  *<xxotg  ytytjdfv  b  *off/<i>e 
Jlell  schimmert  im  Moudtlrai  die  leichtgckraiuelt« 

Mccrflut. 

Eben  so: 

 Z    I  1/   U    I-ÜC/WM    I  - 

J.J/1  J.JUJMJ  ^VJMJJ. 

v 

Das  welches  Gaisford  zwischen  die  ersten 
beiden  Worte  einschiebt,  um  ionische  Form  zu 
bekommen,  ist  unnöthig,  weil  die  bakchisthe 
Form  statt  der  ionischen  steht. 

Wegeinendirt,  wie  so  manches,  was  ihm  als 
ungehört,  auch  ungehörig  dünkte,  hat  sie  Her- 
mann bei  Stobäus  S.  78  ^Ed.  Scbow.) 

<to*  rovto  pf^w  tyilov,  pndtp  ataxinv 
wo  er  zuerst: 

—  _  1  —    i  — .  _  _  1  — 

<70*  Touro  yeito&o)  yiXov ,  fitidafnag  «laxtttr 

emendirt,  was  aber  vermöge  der  Consequenz  sei- 
ner objectiv- formal  apriorischen  Tbeoric  die 
neuen  Bemühungen  in: 

«ro*  tovto  yfpto&o)  ydov,  TO  01  ^rfiiv  utuxtuv, 


■ 
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umwandeln.     In  beiden  Fällen  nimmt  sich  die, 

dem  alten  Dichter  geliehene  Form  des 

—  -  v  -  gar  wunderschön  aus.  Fernen 
 1  -  <j  -  1  u  l  


J.J.  I J  J»J  !  J.JJM  J.J.  ■ 

1 

rotroi  dfcnoietg  pvotag  xcxXrjficu 

Schon  webt  blutge  Schaar  furchtbar  daa  Schlacht« 


3.    Die  erste  päonische  Form: 

Die  Metriker  erkennen  sie  gewönlich  nur  in  den 
von  ihnen  päonisch  genannten  Versen,  und  ver- 
kennen sie  dagegen,  wo  sie  einzeln  unter  an- 
dern vorkommt.  Z.  B.  im  a na  kreou tischen  Verse : 

■ 

C  V   I  —  v>  u  «    I    —  — 

JJI  J.J. 

<^A*a>       oraa»  iyrjßov 

und  die  Maid  in  dem  Violkran«, 

■  * 

wo  Hermann  unnötigerweise  a 

ÜU     I  —    O    U    W    V     I—  — 

.Mi  jjvjy  i  j  j  ' 

und  dai  Mädchen  in  dem  Violkrana 


emendirt,  weil  ihn  der  Pa'on  statt  des  Ionikers 
befremdet.    Ferner  im  sotadischen  Verse: 

-u-ül-vlüol  uul  -  — 

»7 


- 
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wo  Hermann  unnötigerweise  des  Versmaasses 
wegen  in*itnam»*i  schreibt.  Auch  in  einem 
Verse  des  Eupolis: 


-rj  

oi  dtGuorct,  «k*  tadi  Vir*  ccxovoop  a  keyio  aoi. 
Kun  höre  du  auch  von  mir  an,  o  Herr,  was  ich  be- 
richte , 

in  dem  Vers  des  Sotades : 

welcher  des  Metrum  wegen  Hermanns  Umstel- 
lung in: 

nicht  bedarf.  Diese  würde  auch  überdiess  eine 
ähnliche  Form  erfordern,  um  ionischen  Rhyth- 
mus hören  zu  lassen,  nämlich: 

» 

faotp  dtdofitvtjv  aya&f]*  (fvlaoot  ffaurar. 
Denn  Hermanns  Bezeichnung: 

§9  f  t 

(>jj<wv  didopivti*  *y*&n*  yvXaoae  occvtu, 

*  m 

ist  unmetrisch.    Seine  neue  Lesart: 

$t}otv  f  clya&rjv  <rv  didoptrqv  yvXaoai  aavxof, 

ist  bei  dem  Maas: 


Digitized  by  Google 


■ 

Von  dem  gemischten  Metrum.  a5g 

zwar  richtig,  aber  das  von  ihm  eingeschobene 
gv  des  Metrum  wegen  ganz  unnöthig,  und  voll- 
kommen überflüssig. 

Man  hört  leicht,  dass  diese  päonische  Form 
von  der  eben  erwähnten  ba keimchen  äusserst 
wenig  unterschieden  ist.  Die  alten  Grammati- 
ker rechneten  auch  deswegen  mit  richtigem  Ge- 
fül  bakchische  und  päonische  Form  zu  einer 
nnd  derselben  Gattung.  Eine  zweideutige  Form 
kann  entstehen,  wenn  der  Päon  die  letzte  Sylbe 

durch prosodische  Länge  hebt: 


—   V/   s>  \J 

V 

und  dadurch  den  Schein  des  Choriamben  an- 
nimmt.   Wäre  Hermanns  Lesart : 

statt  t7iintmm%i  richtig,  so  würde  man  die  zweite 
Periode  vielleicht  richtiger  für  einen  solchen 
Päon  halten,  als  für  einen  Choriamben: 

—  o  —  u  I  -  000   I  ü  u   I  —  — 

J  J*J  JUJ^M  JL JL 

v  v 

Indessen  ist  die  Verwandlung  des  «wrorrux*  in 
«K*/47r*7rra>xt  so  wenig  notiiwendjg,  als  das  in 
der  neuen  Ausgabe  beliebte  Einschiebsel: 

wenn  nicht  vielleicht  ein  Metriker  an  dem  ti  ti 


t 
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» 

cpi  ein  besonderes  Wohlgefallen  findet;  denn 
der  Vers  ist  richtig  in  der  gewöhnlichen  Lesart: 

—  yj    -  (J  I  *'  ^   s/   W  1  —  —   <J  U  \  —  ~* 

mit  der  päonischen  Form. 
5.   Die  ionische  Form: 

—   —   V  V 

Sie  ist  die  Grundform  der  ionischen  Verse: 

—  —        \J  I  U^/l——  v*   U  l  —  — 

av  xQvaotfopig ,  tovro  rvxrtg  t<niv  *7r«()/i«. 

Laut  ruft  au  dem  Festmahl  der  Geaang  frölicher  Zecher. 

und  da  man  unter  ionischen  Versen  gewönlich 
solche  versteht,  welche  den  mannichfaltigslen 
Wechsel  durch  alle  Formen  zeigen,  so  ist  es 
natürlich,  dass  auch  die  ionische  Form  mit  al- 
len Formen  des  gemischten  Metrum  verbunden 
vorkommt,  wie  die  sotadischen,  galÜambischcn 
und  ähnliche  Verse  zeigen. 

Es  ist  höchst  unterhaltend  Hermanns  des 
berühmten  Metrikers,  Meinungen  über  den  io- 
nischen Rhythmus  zu  lesen,  sowol  in  seinen 
ersten  Schriften,  wo  die  schwache  Kraft,  mit 
dem  was  sie  sich  vornimmt— im  ionischen  Fuss 
nämlich  —  niemals  fertig  werden  kann,  als  auch 
vorzüglich  in  der  neuen  Bearbeitung  der  Me- 
trik, wo  statt  der  frühern  schwachen  Kraft,  die 
schwächende,  nämlich  die  Verschneid un&  auf- 
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tritt,  und  durch  Wegnahme  der  Vorsylben  die 
steigenden  Ioniker  zu  sinkenden  und  diese  durch 
nachmalige  Operation  zu  Choriamben  macht: 

—  U  v/  —  —  v,  u  •  V  ' 

WO"-- •  s#  W 

Auf  ganz  gleiche  Art  wird  aus  Trost,  Rost 
und  dann  Ost,  aus  Strumpf,  Trumpf  und 
Rumpf,  oder,  weil  die  Natur  dieser  Rhythmen 
gleich  hinten  ersetzt,  was  ihnen  vorn  abgeht, 
aus  Roma,  Omar  und  Maro  und  alle  sind 
so  eng  durch  denselben  Begriff  verbunden,  wie 
jene  drei  Füsse  durch  denselben  Rhythmus. 
Man  bemerkt  mit  Wohlgefallen,  wie  diese  Theo- 
rie, deren  Gründlichkeit  man  etwas  angefoch- 
ten hat,  nun  durch  Witz  sich  hebt,  -  und  in 
Rliyihmogryfcn  ein  Gegenstück  der  bekannten 
!iOgogryfen  gibt.  Die  frühere  Theorie  von  der 
schwachen  Kraft  wird    freilich  auch  mit  be- 

- 

b 

schnitten,  und  so  waltet  ein  eigner,  fast  mär- 
chen-  und  operhafter  Zauber  durch  diese  zwei 
Akte  des  Systems,  in  deren  erstem  die  schwache 
Kraft  mit  ihrem  gesuchten  Complement  sich 
complimenUrt,  im  zweiten  aber  sich  selbst  in 
faustischer  Zauberverblcndung  die  Glieder  am- 
putirt,  indem  sie  reife  Früchte  zu  schneiden 
vermeint. 

Die  nähere  Beleuchtung  der  Hermannischen 


r 
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Satze  gehört  in  den  Abschnitt  von  den  ionischen 
Versen. 

587. 

IL   Bei    tonaufgelöstem    zweiten  Moment 

entftchn : 

l.   Die  kretische  Form: 

—  u  — 

j  /j. 

Sie  ist  Hanptform  der  kretischen  Verse 

-v-l-.-l  

pccrtQ  cj  noTvia  ukiOt  vifiq.av  ißgav.  Sim. 
Düster  sank  Nacht  herab  auf  die  einsame  Flor. 

Doch  steht  sie  auch  häufig  unter  andern  Formen: 

j /j  }\ j  /j/u  /Ii j/I 

.    v  v 
vaoov  tag  ydt]  Xmov  nuoatuv  ivapficcrmp.    P  i  n  d  a  r. 
Durch  die  Einsamkeit  des  Hains  tönt  banger  WehUa- 

iott   fio$    nlovTog    fteye;    Soqv    xai  tupog. 

Hy  bri  as. 

Tummle  dich,  Schlachtschwert!  ea  leuchtet  der  Tag  * 

dea  Kämpft. 

2.   Die  vierte  päonische. 


%j  u  w 


/.VA 

Nach  den  Grammatikern  gehört  sie  zu  der  kre- 
tischen Form,    deren  erste  Länge  sie  auflöset« 
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Wir  nennen  sie  die  vierte  päonische,  weil  der 
ihr  ähnliche  Fuss  der  vierte  Päon  heissU  Sonst 
hiess  .  sie  freilich  richtiger  die  zweite.  Sie  bil- 
det weniger  eigene  Verse ,  als  dass  sie  unter  an- 
dern Formen  vorkommt: 

J\JjvJ.  I  JJJ/J  JM  J.J. 

—    —    ÜU     lüOO    -     I     -    V    U    —    KJ     I     —  — 

Tönt  frölicher  in  den  Gesang  Bechergeklirr  und  Hochruf. 
Zu  Anfang  gestellt: 

ü  u  —  I   —  u  — 

Zu  dem  Oiymp  hall'  empor. 

täuscht  sie  leicht  mit  dem  Schein  eines  dreisyl- 
bigen  Auftaktes1,  und  die  meisten  Metriker  mes- 
sen wirklich  den  vierten  Pqton  ohne  Unterschied 
im  Auftakt    Z.  B. 

uuwl  —  uwul  —  u  o  u  I  —  ü  u  o  I  — 
ß*ra  <fe  ya*  udorra  r*  wxiavov  tjqxxvioe  vv%, 
und  der  Gesang  im  labirinthischen  Gewiii  der  Melodie. 

3.   Die  choriambische  Form: 

—    \J    KJ  T 

Sie  ist  Grundform  der  choriambischen  Verse: 

GÖttergewalt  stürzet  den  Feind, 

und  wechselt  häufig  mit  andern  Formen: 

—  o  u  —  l  ül  -  w  -  vi  

%ou  ro  netkop  Xataipov  n^oßXr^a  iQtaroQ 
Frölicher  zog  niemals  zum  Streit  die  tapfre  Heerschaar. 
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£88.  , 

Diese  ssimmtlichen  sechzehn  Formen  sind  be- 
sonders deswegen  einzeln  verzeichnet,  und  ihr 
Vorkommen  in  den  Verseu  nachgewiesen  worden, 
damit  nicht  eine,  der  gcwö'nlichen  Theorie  an  ei- 
nem Qrt  fremd  scheinende  Form,  irre  führe 9  und 

#  ♦ 

zu  falschen  Ansichten  verleite.  Kennt  man  die 
verschiednen  Formen  einzeln  und  in  ihren  Ver- 
bindungen, so  wird  man  selten  in  Gefahr  seyn, 
über  den  wahren  Rhythmus  der  Verse  zu  irren. 
Welche  Abenteuerlichkeiten  die  Metriker  aus 
Unkenntniss  der  verschiedenen  jFormen  erson- 
nen haben,  ist  öfters  schon  nachgewiesen 
wprden. 

Auch  die  Eintheilung  der,  Formen  in  ein- 
fache und  gemischte  ist  nicht  ohne  prak-' 
tische  Beziehung.  Verse  nämlich,  deren  cha-r 
rakteristische  Form  eine  einfache  ist,  wechseln 
zwar  durch  alle  Gattungen  einfacher  Formen, 
nehmen,  aber  keipo  gemischten  Formen  auf. 
Verse  hingegen,  deren  charakteristische  Form 
eine  gemischte  ist,  wechseln  mit  allen  Formen 
ohn«  Unterschied,  So  nimmt  z.B.  der  trochäi- 
sehe  Vers  nicht  die  ionische,  der  ionische  Vers 
aber  wol  die  trochäische  Form  auf.  Darum 
fallt  eben  in  Hippouaktischpn  lamben  der  An» 
tispast  so  auf,  dass  der  Vers: 

—  ,  ~-  — 

o  —  u  —  1  w»  —  ü  —  Iv  —  —  \j 
TVr  Choliaiabus  ist  ein  Versfi-  Knnstri-  Im-r.  Schlegel. 


- 
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zu  hinken  scheint,  und  daher  der  Hink ler 
[otatiov)  benannt  wird. 

t 

§.  089. 

Viele  dieser  Formen  bekommen  einen  beson- 
dern JVameu,    wenn  sie  mit  dem  Auftakt  ver-, 
mehrt  werden.    So  wird  aus  der  trochäisehen 
Form ; 

-  v  -  w 

die  iambisebe: 

U  —  o  — 

Das  Wegfallen  der  Endkürze  wegen  des  Auf- 
taktes darf  nicht  befremden.  Im  fortgehenden 
Verse  erscheint  die  Periode  wieder  voltaiili^  und 
nur  die  letzte  verliert  am  Schluss,  was  der  Auf- 
takt  vorausnahm: 

vl-ru-ul-v-ul-u- 
Der  (übel  größtes  bleibt  ein  unersättlich  Her? 

Aus  der  bakchischc.n  Form. 

—  —  u 

entsteht  die  p  a  1  i  ni  ha  k  c  Iii  sehe 

u  I  

und  im  fortgehenden  Vers. 

ü  I  -  -  u  I  -  -  u  I  -  —  ü  I  - 
Dort  lebt  ohne  Mühsal  ein  frohsiim'ges  Bergvolk. 

Der  Palimbacchius  ist  also  keinesweges,  wie  ci- 
pige  Metriker  meinen,  ein  Spondeus  mit  dein 
Auftakt;  denn  daraus  würde  ein  Amfihrachys 
entstehn : 
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\J   1  —  w> 

und  im  fortgehenden.  Vers: 

mm  mm  ' 

y  |  -  U  w/    I  "*  w  o   I  U 

aber  niemals  ein  Palimbacchius. 
Ans  der  ionischen  Form: 

-  -  U  w 

entsteht  die  antispastische: 

Im  fortgehenden  Verse: 

/ 

K,    I  —  —  KJ  \J    I  —  V  — 

Schön  aufglühendes  Morgenroth, 

ist  die  ionische  Form  vollständig  zu  sehen.  Wie 
wenig  also  im  Rhythmus  des  Antispast  (nicht  in 
seiner  metrischen  Bezeichnung)  an  die  Zusam- 
mensetzung aus  einem  Iamben  und  Trochäen 
zu  denken  ist,  zeigt  sich  hieraus  deutlich.  Bur- 
ney's  Theorie,  dass  die  griechischen  Drama- 
tiker die  iambische  und  trochäische  Bewegung 
der  dramatischen  Stellen,  in  den  Chören  durch 
antispastische  Bewegung  vereinigt  haben  sollen, 
erscheint  mithin  als  ein  offenbarer  Missgriff, 
und  als  ein  Spiel  mit  leerem,  durchaus  wesen- 
losem Scheine.  Hätte  der  gelehrte  Kritiker  sich 
nicht  von  diesem  Schein  blenden  lassen,  so  war 
ihm  nicht  entgangen,  dass  ein  Gegensatz  (Tro- 
chäus und  Jambus),  wenn  er  vereint  werden 
soll,   sich  nicht  durch  mechanisches  Aneinan- 
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derschieben  der  Entgegengesetzten  (  v  -  ~  u  ) 
verschmelzen  lasse.  Ungeblendet  hätte  er  dann 
auch  bemerkt,  dass  im  iambischen  Vers  die  tro- 
chäische Bewegung  und  umgekehrt  im  trochäi« 
sehen  die  iambische,  schon  durch  die  Cäsur 
enthalten  ist,  ohne  dass  es  einer  andern  Verei- 
nigung bedurfte. 

Aus  der  flüchtig  daktylischen  Form: 

♦ 

—  U  U       y  v» 

entsteht  die  flüchtig  anapästische: 

M  KJ   I         \J   W  — 

im  fortgehendem  Vers: 

un<fr  et  täuschet  Eros  mit  berauschender  Lost. 

Die  kretische  und  choriambische  Form  würde 
durch  den  Auftakt  ebenfalls  zur  iambischen  und 
flüchtig  anapästischen  werden,  well  der  Kriti- 
kus eine  trochäische  und  der  Choriamb  eine 
daktylische  Reihe  ist,  welche  mit  der  zweiten 
Arsis  schliesst,  nnd  die  Thesis  ideell  (im  Punkt) 
enthält.  Die  andern  Formen  geben  weder  für 
sich,  noch  mit  dem  Auftakt,  besondre  Versgat- 
tungen, sondern  wechseln  nur  in  den  Haupt- 
versarten. 

Eine  merkwürdige  Aeusserung  des  berühm- 
ten Metrikers  Hermann  darf  hier,  wo  vom  ge- 
mischten Metrum  die  Rede  ist,  auf  keine  Weise 
übergegangen  werden.  Wo  er  nämlich  die  von 
ihm  einfach  genannten  Metra  «intheilt,   beson-  , 
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ders  in  der  neuen  Ausgabe  seine«  Werkes,  da 
unterscheidet  er  ebenfalls  gleiche  und  ungleiche 
Metra.  Zu  dem  gleichen  (geraden)  Metrum 
(quod  aequalia  habet  arseos  et  theseos  tempora) 
rechnet  er  die  pyrrhiebischen ,  tribraebischen, 
procelcusmatischen ,  spondeischen ,  molossischen 
Rhythmen,  zu  dem  ungleichen  (quod  ex  longis 
et  brevibus  temporibus  constat)  zält  er  die  tro- 
chäischen, daktylischen  und  päonischen.  Man 
könnte  fragen :  zu  was  diese  Eintheilung,  da 
bekanntlich  die  Daktylen  sehr  oft  zu  Spondeen 
zusammengezogen  und  Trochäen  zu  Tribrachen 
erweitert  werden?  Denn  nun  tritt  ein  Hexame- 
ter wie  folgender: 

Horn.  II.  17,  a35. 
Staunst  du  bcwundrungvoll ,   wo  sich  unfehlbar  Bar- 

,  barei  dünkt? 

- 

mit  jedem  Fuss  in  ein  entgegengesetztes  metri- 
sches Gebiet,  wobei  das  Lächerliche  des  Sicben- 
meilenschritts  nicht  den  Vers  trift,  sondern  den 
Metriker,  der  ihm,  gleich  Fausts  geschäftigem 
Zauberdiener,  während  des  Hinschreitens  unter 
jeden  Fuss  einen  andern  Grund  legt.  Wie  eiue 
solche  Eintheilung  vorgetragen,  und  noch  mehr, 
wie  sie  von  den  Zeitgenossen  angestaunt  werden 
konnte,  gibt  vielleicht  künftig  einmal  Stoff  zu 
Preisaufgaben  der  psychologischen  Klasse  irgend 
einer  Akademie. 
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Von  dein  gemischten  Metrum.  aG»j 

Wir  bandeln  also  von  den  Versen  des  ge- 
mischten Metrum  in  folgender  Ordnung:  i)  von 
trochäischen  Versen,  2)  von  iambischen, 
5)  von  daktylischen,  4)  von  flüchtig  ana- 
pästischen, 5)  von  ionischen,  6)  von  an- 
tispastischen, 7)  von  choriambischen, 
8)  von  bakchi sehen  Versen,  oder  päoni-. 
sehen  der  ersten  Gattung  nebst  den  palim- 
bacchischen,  9)  von  kretischen  Versen 
oder  päonischen  tder  zweiten  Gattung. 


Ertte  Abtheilung. 

Von  trochäischen  Versen, 

■ 

§.  590. 

Im  trochäischen  Vers  ist  die  Grundform  der 
Periode  die  trochäische  Dipodie: 

V 

Die  spondeische  Form  des  zweiten  Trochäen 
braucht  nach  dem,  'was  im  allgemeinen  Theile 
(56?  fl}  darüber  gesagt  ist,  keiner  neuen  Erläu- 
terung. 

Ausser  dieser  epitri tischen  Form  der  Dipodie, 
entstehen  durch  Auflösung  der  Längen  noch  fol- 
gende   ormen : 
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—  V*  w  w 


und  durch  Schärf ung  der  Arsis  im  Tribrachy* 

m  '  ■ 

zur  flUchlig  daktylischen  Länge  noch  folgende. 


—  \/  u  —  w 

—  v  —  v 

V  V  ~  ^  ^ 

w  Ü  •  w  u 

—  O  Wf  w 


Anatomirende  Metriker,  welche  dieSylben  bloss 
zälen,  ohne  ihren  metrischen  Sinn  im  Rhyth- 
mus zu  beachten,  finden  die  letzte  Form: 
(-  »  v  v-)  unmetrisch,  und  glauben  sie  mit 
der  Bemerkung  abzufertigen,  dass  ein  Proce- 
leusmatikus  darin  dem  Iambus  gleichgesetzt 
werde: 


v/  - 


Allein  diese  Abfertigung  findet  ihre  Widerle- 
gung in  dem  wahren  Zeilgehalt  dieser  Sylben : 

V. 

welcher  dem  der  Dipodie  völlig  gleich  ist. 
Mehr  hierüber  findet  eine  schicklichere  Stelle 
bei  der 'Erläuterung  der  iambischen  Verse,  üi- 
brigens  kann  nicht  allein  der  Iambus,  sondern 
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auch  der  Trochäus  selbst  proceleusmatischc  Form 
annehmen,  indem  seine  Länge  in  zwei  Kürzen 
und  die  Kürze  in  zwei  Halbkürzen  aufgeloset 
wird  (  ^  ^  e  J  Ja/J^J*  ).  Nur  ver- 
muthe  man  nicht,  wie  es  zuweilen  der  Fall  war, 
dass  dieser  Proceleusmatikus  aus  der  spoudei-  - 
sehen  Form  des  Trochäen  am  E»ide  der  Dipo- 
die  aufgeloset  sei  5  denn  dieser  Spondeus  ist 
bloss  prosodisch,  und  durchaus  nicht  metrisch. 
Auch  steht  der  Proceleusmatikus  eben  so  gut  statt 

des  ersten,  als  statt  des  zweiten  Trochäen,  z.  B. . 

>  ■ 

uwvu-ol  ul-.-J.,. 

Wo  Ton  dem  Gebirg  und  aus  dem  Thalgrund  Lob- 
gesang froh  widerhallt. 

••ÜVUWül-W-yl-y-u    \    —  \J  mm 

Winterlichem  Januar  das  Schneehaupt  reich  mit  FriU 

lingpracht  bakranit 

Mehr  über  diese  Halbkürzen  wird  ebenfalls  in 
dem  Abschnitt  von  iambischen  Versen  gesagt 
werden. 

Andre  Formen,  mit  einem  unaufgelöstem 
Moment  können  im  trochäischen  Vers  in  der 
Regel  nicht  vorkommen,  weil  die  trochäische 
Form  als  Grundform  nur  mit  einfachen  (586), 
nicht  mit  gemischten  Formen  wechselt. 

Dass,  wo  eine  rhythmische  Reihe  auf  der 
Arsis  schliesst,   diese  schliessende  Arsis  durch 
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eine   prosodische    Kürze   reprasentirt  werden 
könne:      _  _  u 

Als  den  Froiheitkampf  der  Hoffnung  Morgeuroth  um- 
leuchtete 

votvnxog  ffroarog  xaxw&ttg  n&v  toktoe  otga- 

xov.  Aeschyl. 

ist  aus  allgemeinen  Grundsätzen  einleuchtend. 
Der  Gebrauch  mancher  Dichter*  dehnt  diese 
Freiheit  auf  das  Ende  des  Verses  aus,  wenn 
auch  der  logische  Satz  in  den  folgenden  über- 
greift : 

nolka  fit*  Y«Q  &  *«A«w?ff«  noXXa  t  ix  %tQ~ 

aov  xax« 

ytytnrai  Qvrpw*  Ae»ch. 

Viele«  Leid  wird  au«  der  Meerflut,  viele»  auch  wird 

Sterblichen 

fixxi  dem  Land  erzeugt. 
Doch  wird  der  Dichter  auch  hier,    wie  beim 
elegischen  Vers ,    vor  zu  gewaltsamen  Brechun- 
gen, besonders  bei  cinsvlbigen,  oder  überhaupt 
unselbständigen  Worten: 

üerTiraunei  furchtbare«  Schema!  floh  von  A»g«t  durch- 

bebt,  und  c« 

glänzte  neu  — 

sich  zu  hüten  haben ,  wenn  über  dem  DuchstaL 
nicht  der  Geist  der  Regel  verloren  gehn  soll. 
Der  Sprecher  hat  dann  Mühe  durch  gehaltene 
Höhe  des  Tons  der  Lücke  durchzunehmen,  welche 
ie  ergänzende  Pause  verursacht.    Besser  steht 
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die  Kürze,  selbst  in  der  Mitte  des  Verses,  auf 
einem  arsischen  Einschnitt. 

.....    stürmten  als  ringsum  die  Schlacht 
Donnerte»  Flüchtlinge  rastlos  y  — 

nur  muss  die  kurze  Sylbe  eine  solche  seyn, 
welche  die  Hebung  verträgt,  was  bei  allen  flüch- 
tig daktylischen  Wortfüssen  der  Fall  ist.  Man 
versuche  aber  einen  sich  mehr  zur  bacchischen 
Bewegung  neigenden  vierzeitigen  Daktylus« 

Göttinnen ,  ihr  hört  den  Eidschwnr. 

nnd  es  entsteht  Sylbenzwang. 

Weil  die  Schlussfonn  eines  jeden  Verses 
ohne  seinen  Charakter  aufzuheben,  nicht  ver- 
ändert werden  kann,  so  findet  auch  im  trochäi- 
scher Vers  keine  Auflösung  der  schiiessenden 
Arsis  statt.   Entstellend  würde  seyn: 

Oeder  ward's  umher,  die  dunkle  Mitternacht  schwieg 

schauerlicher, 

und  kaum  durch  systematischen  Zusammenhang 
der  Verse,  der  dem  Tetrameter  nicht  eigen  ist, 
zu  entschuldigen.  Der  Trochäus  *or  der  schiies- 
senden Arsis  verträgt  leichter  die  Auflösung  sei- 
ner Länge: 

CO  GQqcOTaTOl&fCCTCllj  ÖtVQO  TOP  tovv  itQÖQt X*re* 

Aristof. 

Küsst  die  Braut,  trinkt  Wein,  ergöut  sich,  alles  bloss 

aus  Religion. 

nicht  leicht  aber  die  daktylische  Form,  da  diese 


- 
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noch  mehr,  als  die  tribra dusche,  den  Charakter 
des  Trochäen  verändert,  und  dem  Schluss  cho- 
riambische Bewegung  gibt.  Porson  will  in  dem 
angeführten  Verse  stalt  ngogex***  lieber  n^üu^tre 
oder  nQO<so%tTt  lesen,  nicht  sowol  um  die  Auflö- 
sung der  vorletzten  Arsis  wegzubringen,  denn 
diese  gesteht  er  den  Tragikern,  wie  den  Komikern, 
zu,  soudern  um  den  Daktylus  statt  des  vorletz- 
ten Iambcn  zu  vermeiden.    Allein  der  Misslaut: 

üj  aocfcjTOCTOi  öiarw,  \  dtvqo  top  vouy  \  nQOOtfi*, 

bleibt  bei  der  Emendation;  denn  er  entstand  nicht 
durch  die  Auflösung,  sondern  durch  das,  was 
Porson  die  Pause  nennt,  und  was  er  richtig  im 
tragischen  Trimeler  und  Tetrameter  vermieden 
haben  will,  wenn  auch  keine  Auflösung  darauf 
folgt.  Statt  des  Daktylus  ist  nun  der  noch  miss- 
lautemlere  Spondeus,  der  indessen  bei  den  Ko- 
mikern nicht  einmal  selten  ist. 

Ob  überhaupt  Daktylen  in  trochäischen  Ver- 
sen statt  finden,  ist  von  neuen  Metrikern  in 
Zweifel  gezogen  worden;  die  alten,  z.  B.  He- 
fästion,  scheinen  sie  unbedenklich  zuzulassen. 

Porson  und  Hermann  haben  die  Zuläsr 
sigkeit  der  Daktylen  bezweifelt.  Ausser  in  Ei- 
^ennahmen  und  andern  unentbehrlichen  Wor- 
ten,   sollen  die  Tragiker  und  selbst  die  Komi- 

♦ 
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ker,  wenigstens  der  altern  Periode,  des  Dakty- 
lus statt  des  Trochäen  sich  enthalten  haben. 
Wenn  Hefäslion  den  Daktylus,  als  gewönli- 
.  che  Form  in  trochäischen  Verseu  nenne,  so 
könne  er  damit  nur  diese  besondern  Fälle  der 
Eigennamen  gemeint  haben,  z.  B.: 

Sv/yovov  t    ifiijv,  üvXaöijv  it,  rov  jafo  |t/v- 

tywvia  fiOi.    Eurip.  Orat.  it>3o. 
Als  am  Sühnaltar  Agamemnon  theures  Wur  hinop- 

*  ferte , 

wo  selbst  die  altern  Dramatiker  noch  die  Stel- 
lung vorgezogen  haben  würden,  welche  den  Dak- 
tylus umgeht,  z.  B. : 

oixtQtt  Ttaa%tTOv  du  ovaac  Suva  ^4yantpv(ov 

ixXTj.    Eurip.  Iph.  in  A.  887. 
AI»  du  Blut  schuldloses  Opfers  sühnend  Agamemnon 

vergosa. 

w 

Ohnedies  empfielt  das:  dän  de  ton  tade  den 
griechischen  Wollaut  nicht  zum  besten.  Ausser 
den  Eigennamen  vorkommende  Daktylen,  wer- 
den entweder  für  Synekfonesen  ausgegeben : 

»  \ 

duvu  9ifi%'j  otuj  y  fyu  pov  'luQnaaag  ro  ncudiov. 

Aristof. 

wo  ucti)  in  zwei  Sylben  zusammengezogen  wer- 
den soll,  wie  ungefähr  in: 

Kommt  der  Herr  Urian ,  geschwind  nur  aufgepasst  und 

augeschnürt, 


^6   Bes.  Tbeil.    i.BjcIi.    i.'Iaupt.t.    2.  Abschnitt. 

das  ähuliche  Wort:  Urian:  oder  sie  werden  wc*g- 
emendirt,  wie  (Eurip.  Orert. 

0g.  oi'x  a>«  xrfWiy  {£  }  Oq.  uqetout.  <Z>o.  xcdov 

inog  kfytt?  iode, 

statt:  wem*  /u«,  wie  andre  lesen,  durch  welche 
Emendation  in  dem:  x«w*^  freilich  eine 
Härte  entsteht,  ungefähr,  nur  noch  härter,  wie  in: 

ji.  Dass  er  uns  ausprügT? —  B.  Entlauf  nur!  — 
ji,  Sprachst  ein  golducs  Wort  damit, 

die  anstössiger  scheint,  als  der  dadurch  abge- 
sendete Daktylus,  der  übrigens  der  bochlragi- 
schen  Wurde  dieser  Stelle  wenig  Eintrag  thut, 
und  den  doch  Pyladc*  wenig  Zeilen  darauf  not- 
wendig macht.  Eben  so  wird  (Eur.  Phon.  621). 
aus  uv  fr/uro»  aaij  der  Daktylus  durch  die  Ver- 
änderung in:  ov  öffue  001  oder,  nach  Hermann, 
in:  6v  of  ViiHtQv  weggebracht,  wo  aber  der 
Anapäst  statt  des  Spondeen  in  der  Casur  nicht 
zum  schönsten  lautet. 

- 

Da  die  Melriker  den  Daktylus  nur  vierzeitig 
zw  messen  verstunden ,  so  ist  es  weniger  zu  ver- 
wundern, dass  sie  ihn  aus  den  trochäischeu 
Versen  verwarfen,  als  dass  sie  ihn  dennoch  in 
einzelnen  Fallen  gestatten.  Hat  der  Daktylus 
vier  Zeiten  ,  so  kann  er  selbst  in  Eigennabraeu 
so  wenig  im  trochaischen  Vers  stehen,  als  ein 
kretischer  oder  doebmischer  Wortfuss,    wär  es 
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seihst  ein  Eigen  nähme,  im  vierzeitig  gemessenen 
Hexameter;  oder  wollte  mau  im  Drcyachteltakt 
einen  Zweivierteltakt  bingehn  lassen,  weil  da« 
Instrument  nicht  schnell  genug  abspricht?" — • 
Da wes  scheint  hei  seinen,  oft  sehr  richtigen, 
Ansichten  der  Yersmaassc  doch  die  Natur  des 
Daktylus  in  trochäiseben  Versen  zu  verkennen, 
und  ihr«  aus  der  Auflösung  des  Spörtdeus  am 
Schluss  der  Periode  (  _  0  _  °_y  )  herzuleiten; 

sonst  würde  er  nicht  von  seiner  Unzulässigkeit 
auf  den  ungeraden  Stellen  trochäischer  Verse 
sprechen  (z.  B.  p.  2i4),  wo  allerdings  derSpon- 
deus  nicht  statt  findet ,  wohl  aher  der  Dakty- 
lus, der  nicht  ein  aufgclöseter  Spondeus,  son- 
dern ein  vorn  geschärfter  Trihrachys  ist. 

Misst  man  hingegen  den  Daktylus  im  tro- 
chäischen Verse  dreiseitig  (  _  w  -  #*  jfc  >  )  so 

ist  von  metrischer  Seite  kein  Zweifel,  das* 
er  stau  finde,  und  man  trifft  ihn  häufig  genug, 
auch  ausser  den  logäodischcn  Versen,  in  lyri- 

■ 

sehen  Gedichten  mit  Trochäen  verhunden; 

Uquv.  Pindar. 
EuT  und  Kau»  Wehklagt,  wo  vonnala  Hymnen  er  Wan- 
gen und  BrauUncIgdicn. 

Die  Frage:  ob  Daktylen  in  trochäischen  Ver- 
sen zn  gestatten  seyh,  hat  daher  keine  metri- 
sche, sondern  bloss  ästhetische  Bedeutung,  uud 
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hier  scheint  es  allerdings  gegründet,  dass,  wenn 
schon  die  tri braclii sehe  Form  nicht  ganz  mit 
der  Würde  eines  tragischen  Verses  übereinstimmt, 
dieses  hei  der  daktylischen  noch  mehr  der  Fall 
seyn  werde.  Findet  man  also  die  tri  brach  ische 
Form  in  der  alten  Tragödie  selten  gehraucht, 
so  wird  die  daktylische  noch  seltener  vorkom- 
men, und  bevor  eine  gewisse  pseudpgenialc 
Laxitat  für  Originalität  und  Kraft  gelten  wollte, 
Werden  sich  die  Tragöden  selbst  in  EJgenna-* 
men  vor  dem  hüpfeuden  Gang  des  Daktylus  zu. 
hüten  gesucht  haben.  Der  Komödie  aber  deu 
Daktylus  absprechen,  hei&st  die  Sache  von  ei« 
nem  ihr  fremden  Standpunkt  aus  bcurtheilcn. 

»  * 

§.  593. 

Unter  den  trochäischen  Versen  unterscheiden 
wir  ebenfalls  Verse  mit  a  r  s  i  s  c  h  e  m  und  Verse 
mit  thetischem  Schluss.  Ein  schwebender 
Schluss  würde'  den  trochäischen  Charakter  auf- 
heben.  Er  kann  daher,  wo  er  sich  vielleicht 
findet,  nur  als  eine  Auflösung  des  trochäischen 
in  einzelnen  Fällen  betrachtet  werden,  z.  B.: 

A  e  s  c  h  y  1. 

Uiberall  umtönt  von  Melodie,  flammt  de*  Dank*  Weih-/ 

rauch  empor, 

■ 

wenn  man  nicht  auch  hier  vielleicht  die  Synck- 
foncse  zu  Hülfe  rufen  wiU. 


1 
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§.  593.  • 

1.  Verse  mit  arsischem  Schluss  sind 

1.  Der  Monom  et  er  (Monomelcr  catalc- 
oticus) : 

mm      xj  -4 

JDfeaere  Dichter  haben  von  diesem  kurzen  Verse 
mehr  Gebrauch  gemacht  als  die  alten; 

Wo,  du  Reuter, 

Meinst  du  Ii  in? 

Kannst  du  wähnen 

wer  ich  bin?  u.  8.  w,  Cöthe. 

Doch  scheint  die  Trennung  von  dem  vorhergeh- 
enden Verse  nicht  noth  wendig.  Es  "ist  übri- 
gens gleichgültig,  ob  man  diesen  Jihythinus  al> 
kretischen  Manometer  betrachtet. 

2.  Der  kleiuere  Dimeter  (Monometer  hy- 
percatalecticus) : 

not  tu;  om  gv/ii; 

not  /4oAw*  (itvtti ;    Sof.  Aiat ,  4o5, 

Ktagt  die  Nachteil. 

Der  Vers  indessen  .ist  zweideutig  und  kann  eben 
so  gut  tripodisch  gemessen  werden: 

-J  J*J 


< 
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Man  versuche  beide  Messungen  an  dem  bekann- 
ten Lied: 

Lieber  grüner  Wald» 

du  der  Nachtigallen 

•tiiler  Aufenthalt, 

findest  Wohlgefallen  u.  f.  w. 

Misst  man  den  Vers  dipodisch ,  so  darf  die  vor- 
letzte  Sylbe  uicht  prosodische  Lunge  bekommen 
(5  7  5),  sondern  der  erste  Spondcus  nimmt  spon- 
deische  Form  au.    Unschicklich  würde  scyn. 

 1- 

klagte  wehmutvoll, 

nntadelhaft  hingegen,  und  den  \cri  hebend. 

* 

i 

"*  U  -  v/  I  - 

wehmuthvoU  beklagt. 

Servius  (Putsch  p.  1819)  nennt  diesen  Vers 
Metrum  Pancratium. 

$•  $95- 

5.  Der  grossere  Dimcter  (Dimeter  caialecti- 
eius)  nach  Servius  (a.  a.  O.)  Metrum  Euripi- 
deum. 

-  1 

u        u     I  -  ^  — 

JJJJMJJU 

yv%*ywfH  itoKQaTtjg.  Arittofc 
Allgewalt,  die  una  bewacht. 
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Dieser  Vers  schliesst  gewönlich  trochäische  Sy- 
steme aus  thetisch  schliessendcn 


xa*  Xctkog,  Hat  m)%oq:amjg 
xa*  xvxif&Qov,  xa*  tuqcxxtqov 

rovi  otavTOv  XoiöoQtiq,    Ar  ist. 

Stille,  atill,  erst  observirt  man, 
ob  der  Wind  riclleicht  «ich  wendet; 
ist  der  Held  erst  ganz  im  Trocknen , 
dann  gelärmt  und  losposaunt! 

Doch  kommt  er  auch  einzeln  bei  Dramatikern 
und  Lyrikern  vor.   Der  Gly konische  Vers: 

t 

•  d #.      4    I  m  0  d. 

v 

Schönau fglühendes  Morgenroth , 

ist  eine  Variation  dieses  trochäischen  Verse«  in 

der  logaödisch  aolischen  Bewegung. 

» 

■ 

■ 

4.  Der  kleinere  Trimetcr  (Dimeter  hyper- 
catal.)  nach  Servius  (a.  a.  O.)  Metrum  Bacchi- 
lidium  • 

iQXOnau  retepov  ItOTCUPlOV.  Sof.  Ant.  r.  828. 
Klaggetön  durchhallt  das  Trauerhaiia. 

Wie  häufig  dieser  Vers  in  modernen  Gedichte» 


2*3  Bes.  Theit.    i.  fturh.    i.  Hnuptst.   3.  Abschnitt. 

gebraucht  wird,  ist  bekannt.  Gewönlich  wech- 
selt er  mit  dem  thetisch  schl i essenden : 

Meine  Kette  habe  ich  dir  gegeben, 

Deine  Locke  nehm*  ich  mit  mir  fori.  Göthe. 

Zweideutig  ist  indessen  auch  dieser  Vers  zuwei- 
len, und  kann  tripodische  Messung  verlangen: 

—  «-»  —  —  1  —     —  c  — 

I    *  I    !   I  I    M  !M 
*  •  f.  #.  I  «  •  #  #  «. 

Küles  Abend«  stille  Dämmerung 

wo  er  dann  durch  den  Auftakt,  und  die  Uni- 
wandlung eines  Trochäen  in  den  Daktylus,  im 
den  Alcäischen  Vers : 


— •   —  o  v«;  —    o  — ■ 


«T  I  J  JUJ.  .I  J^J 

v 

Des  killen  Abends  trauliche  Dämmerung 
übergeht. 

5.  Der  grossere  Trimeter.  (Trimeter  etta- 
lcclicus). 

mm  — 

tuya,  or/a,  iyvug  aQßufajg.    E  n  r.  Orest.  1 4a. 

Schmach  ist  Leben,  wenn  der  Tod  ruhmwürdig  ist. 

Wo  die  unbestimmte  Sylbe  nicht  dipodische 
Messung  anzeigt,  ist  auch  das  Maas  dieses  Ver- 
des zweideutig;  denn  es  kann  auch  tripodisch 
seyn : 
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—    v,    ~         —  O    I   —  V  —  ü  — 

überall  Gefahren,  überall  der  Tod, 

oder  der  Vers  ist  ein  dipodischcr  Tetrameter: 

—  u  —         I   —  —    I  —  u       u     I  — 

J  J*J    I  J.J.  I  J  .N  JM  J 

Liebe  blüiit  in  Wehmut ,  Liebe  blüht  in  Lust  / 

Welche  Messung  der  Dichter  gemeint  habe,  lässt 
sich  oft  nur  aus  dem  Zusammenhang  mehrerer 
Verse  vermuthen.  Die  spondeische  Form  der 
Dipodie  in  alten  Versen  verwerfen,  wenn  man 
sich  endlich  genöthigt  sieht,  im  Trochäus  se- 
mantus  die  Messung  ^  ^  unter  gewöniiehen 

Trochäen  anzunehmen,  wär  zu  inkonsequent, 
als  dass  man  auf  einen  solchen  Einwand  Rück- 
sieht  nehmen  sollte.  Servius  nennt  diesen 
Trimeter  Metrum  Archilochium. 

§.  598.      .  • 

6.    Der  kleinere  Tetrameter  (Trimeter  h\- 

-  vy-u  I  -  U-  O  I  -  ü  -  W  I  — 

Dulde  «tili,  was  dir  des  Schicksals  hohe  Macht  bestimme. 
rk&ov  tig  Sofiovg,  Iv  avO"*  txaara  oot  Xtyoi. 

Ii  u  ri  p.  Orest.  1097. 

1  ^        ■  - 

Aehnlich  diesem  Vers  ist  der  accentirte  moderne: 

■ 

Merz  ich  halte.dich  nicht  länger,  Schmerlen  ihr  seid 

frei.    I'.  Schlece  L 


percatal.) 
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Dieselbe  Sjlbenzal  gibt  auch  einen  dipodischen 
Tetrameter: 

i  • 

■  — 

I 

—         -      KJ      I     —   -     I     —  V      —  \J      I     ~  ^ 

•  #>  j  j^J.  J.  1  j      .N  J  .N. 

Lebe  wöhl,  Geliebter!  meines  Lebens  Lust  und  Qv.aL 

Kind. 

und,  doch  vielleicht  mehr  zu  komischem  Ge- 
brauch, einea  tripodischeu  Trimcter: 

Mädel  komm,  ich  schwenke  dich  im  Tanze  flink  herum: 
t      Horcht,    dort  in  dar  Schenke  geht's  «chon  Dudeldi- 

d  cid  ura. 

Das  Leben,  was  die  Musik  dem  Vers  gibt,  lasst 
sich  freilich  den  Worten  nicht  allemal  ansehn, 
und,  lassen  ans  schon  unsre  neuern  Verse  über 
ihren  wahren  Gesang  zuweilen  ungewiss,  wie 
viel  mehr  wird  dieses  bei  den  alten  der  Fall 
seyn,  besonders  in  den  Komödien?  Ohne  ih- 
nen hörbare  Musik  anzueignen,  wird  man  sich 
vergebens  rühmen,  sie  in  den  vieldeutigen  me- 
trischeu  Zeichen  vernommen  zu  haben.  Nach 
Servius  hieas  dieser  Vers:  Metrum Sapphicum. 

7.  Der  grössere  Tetrameter.  ( Tetramettr 
eatalecticus)  Metr.  Archilochium,  nach  Servius. 
Nach  Mar.  Victorinus  (p.  2Ä5o)  heisst  die- 
ses Metrum:  Archilochium,  w'enn  es  aus  reines 


■  r 


1 
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Trochäen  besteht,  tragicum,  wenn  es  viel  Spon- 
deen  enthält,  satyricum,  wenn  viel  Tribrachen, 
und  comicum,  wenn  zugleich  Anapästen  und 
Daktylen  darin  vorkommen.  Es  ist  also  derselbe 
Unterschcidunggrund,  wie  bei  dem  iambischen 
Trimetcr,  wenn  man  ihn  unter  denselben  Be- 
nennungen  cinlheilt.    Sein  Schema  ist: 

—  \J   —  w   I—  I  —  U  -*  w   I  —  vj>  — 

fj  ntttfjai  ßtjßrjg  tvoixoi,  Xtvootr ,  OUkitovq  &d$9 
Düster  schweigt,  cintam  gesanglos,  dort  im  Nordfrost- 
hauch der  Wald. 

Dieser  Vers  ist  einer  der  merkwürdigsten.  Ly- 
riker, Tragiker  und  Komiker  gebrauchen  ihn 
häuGg,  sein  Gesang  ist  leicht  fasslich,  gleich  ge- 
schickt zum  Erhabnen,  wie  zum  Angenehmen; 
darum  aber  fordert  auch  seine  Bildung  gehörige 
Sorgfalt,  wenn  statt  eines  schönen  Gesanges 
nicht  Monotonie  und  Mattheit  entstehn  soll. 

Der  natürliche  Abschnitt  dieses  Verses  ist 
nach  der  zweiten  Dipodic,  und  der  Vers  wird 
am  meisten  vom  lyrischen  Charakter  erhalten, 
wenn  hierein  logischer  Abschnitt  ist,  oder  doch 
ein  bedeutender  Wortfuss  sich  endiget,  so  dass 
die  lyrische  Cäsur  nicht  durch  zu  gewaltsames 
Fortstreben  des  Verses  gestört  wird.  Teren- 
tianus  bemerkt  dieses  schon,  und  unter  den 
neuern  Kritikern  Dawcs,  und  nach  ihm  Por- 


Digitized  by  Google 


a86    13c».  Thell.    i.  Bucn.    1.  IlanpUt.    2.  Abschnitt. 

son  und  -  Hermann.  Marklands  Wider- 
spruch kann  nur  durch  Ausnahmen  unterstützt 
werden;  denn  dass  die  Dichter  diese  Ciisur  woll- 
ten, wenn  sie  auch  zuweilen  sie  vernachlässig- 
ten, ist  unverkennbar.  Von  deu  Komikern  ist. 
indessen  hier  nicht  die  Rede.    Der  Vers : 

Manche  Nacht  ward  thräuenvoll  in  trüber  Einsamkeit 

verwacht , 

lässt  kaum  noch  etwas  von  dieser  lyrischen  Cä- 
sur  vernehmen;  sie  tönt  aber,  selbst  bei  fortge- 
hendem Gedanken,  Yor,  wenn  der  Wortfuss  be- 
deutender ist,  als  das  engverbindende :  in,  z.B.; 

Manche  Nacht  ward  bang  in  trostlos  trüber  Einsam- 
keit verwacht. 

Selbst  durch  die  Kommissur  eines  Wortes: 

Als  um  Mitternacht  die  schicksalrolle  Kiicgsarbeit  be- 
gann. 

klingt  sie  besser,  als  durch  ein  solches  Binde- 
wort. Am  besten  steht  daher  auch  in  diesem 
Abschnitt  der  Spondeus  statt  des  Trochäus,  doch 
nicht  gerade  mit  unabänderlicher  Notwendig- 
keit z.  B. : 

ArchilocU 

Annes  Her«  ron  namenloser  Kümmernis  gepeiniget. 

Voss. 

Bei  den  Tragikern  findet  man  diese  Cäsur 
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durchgängig  beobachtet  und  einzelne  Fälle,  wo 

sie  übergangen  ist: 

< 

N.  u  doxa  GTiizwficv.  0.  cJ  yzvvauov  iigtjxtog  ino*, 

Sof'okles. 

Jl.  Fas^e  Muth  und  hoffe!  B.  Durch  Hoffnungen  tausend- 
fach gelauscht? 

gehören  offenbar  unter  die  Ausnahmen.  Uibri- 
gens  hat  Porson  bekanntlich  diese  Stelle  durch 
andre  Anordnung,  wenn  auch  nicht  berichtiget, 
doch  verändert.  Die  Komiker  vernachlässigen 
diese  Cäsur  häufiger,  z.  B.  Aristofanes: 

natura  juev  %hiqhv  ^Otjvcuotot,  xou  roig  £i>/<jU0£Oj£# 
Meinen  Grus«  vorerst  den  Athenäern  nebst  der  JBun- 

dessthaft, 

wodurch  der  Vers  allerdings  oft  einen  parodi- 
rend  prosaischen  Anstrich  erhält. 

Je  mehr  aber  diese  Cäsur  dem  Tetrameter 
eigen  und  anständig  ist,  um  so  mehr  müssen 
beide  Yershälften  vor  neuem  Zerlegen  in  lyri- 
sche Abschnitte  bewahrt  werden  (279),  sonst 
entsteht  Monotonie,  indem  der  Vers  in  einzelne 
metrische  Perioden  ohne  Zusammenhang  zer- 
fällt, z.  B.: 

Alle  Nächte  tönten  Klagen  durch  des  Walde«  Dunkel- 
heit. 

Noch  auffallender  wird  dieser  Uibellaut,  wenn 
die  spondeische  Form  den  lyrischen  Schluss  je- 
des Abschnittes  aushallen  lasst : 


I 
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Jeden  Abend   achallte  Klagruf   durch    der  Waldung 

Dunkelheit. 

Vermeidet  man  diese  lyrischen  Abschnitte,  so 
bekommt  des  Vers  Gestalt  und  Zusammenhang: 

Jede  Nacht  durchdrang  der  Klagruf  bang  und  wchmut- 

voll  den  Wald , 

oder,  weil  seihst  der  Moloss :  weh  mutvoll  noch 
in  seiner  Zusammensetzung  den  Anfangspondeea 
auf  dem  Schluss  der  Dipodie  nachklingen  lasst; 

Jede  Nacht  drang  au»  dem  Eichwald  banger  ^#t- 

ausruf  hervor. 

Die  alten  Dichter,  welchen  es  um  Würde  des 
Verses  zu  thun  war,  z.  B.  die  Tragiker,  füllen 
dieses,  und'  hüteten  sich  sorgfältig  vor  derglei- 
chen lyrischen  Cäsuren  in  beiden  Versbäiften; 
ja  sie  vermieden,  wo  möglich,  an  diesen  Stellen 
das  Ende  eines  Wortfusses,  so,  dass  ihre  Te* 
Uametcr  gewönlich  diese  Cwmrcn  haben: 

—  ^  —  r  v  —  u  —  u  I  —  u  —  w  —  1  v/  — 

w  xonoi  ttsvijg  uptayijg  xamxovyiug  otqcctov. 

Aeachy  I. 

MoTgenroth,  willkommner  LichUtral ,  aci  mir  andacht-  ' 

voll  £egriis»t. 

rt)v<f  ißovXtvatv  xtltvdov  ,  xtu  GrQorfvp  ig>  r2&- 

)mÖu.  Aeachyl. 
Kein   GeUrggluUtrom  herabflammt,    noch   der  Frost 

r.isbriiclen  baut, 

*  *  ■ 
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oder  ähnliche,  welche  nicht  mit  dem  Ende  der 
Dipodien  zusammenfallen.  Trifft  es  ja  dann  und 
wann,  dass  ein  Worlfuss  mit  der  Dipodie  schliefst. 
so  vermeiden  sie  Wenigstens  das  lyrische  Aus- 
hallen desselben,  und  gehrauchen  nicht  spon- 
deische,  sondern  trochäische  Form: 

ivSov  ui%fia£tiv j  ncetpoaov  o  oXßov  ovSfv  uu£a- 
*  vHVi  Aeich. 

Horden,  uuwirthbar  und  ga*tloa  dröhn  am  öden  Fela- 

gestad. 

^Jt.  xat,  <su,  ptjTey;  E.  ov  &fi*tg  not,  nrjTQoq 

ovofiu&iv  xarja.    E  n r  in. 
P.  Auch  du,   Mutter!    B.  Nicht  geziemt  dir,  müt- 
terliches Haupt  anzuflehn« 

Selbst  eine  einsylbige  Länge  wird  an  dieser 
Stelle  übel  lauten,  wenn  nach  ihr  der  Einschnitt 
folgt : 

Mädchen  komm  i  uns  wiultt  der  Frühling :  Nachtigall 

•ingt,  Rosen  blühn. 

Anders  hingegen  Ist  es,  wenn  sie  dem  folgenden 
Rhythmus  sich  anschliesst,  und  also  der  lyrisch« 
Kachhall  der  Thesis  nicht  statt  findet) 

Schlachtgeaang  hallt  Feindestod. 

Porson  hat  diese  Vorsicht  der  alten  Tragiker 
richtiger  bemerkt,  als  eAlärt.  Hermann  will 
die  Erklärung  versuchen:  dass,  wenn  ein  viel- 
aylbiges  Wort  mit  einer  langen  Syibe  schliesse, 
die  Wortpause  länger  werde,    als  es  sich  für 


ugo    Kcs.  Thuil.    i.  Buch.    l.  liauptst.    1.  Abschnitt. 

die  kurze  Reihe  des  folgenden  Kretikus  schicke« 
Wrie  dieses  eine  Erklärung  genannt  werden  könne, 
mag  ein  Andrer  erklären.  Die  wahre,  aus  der 
INatur  des  Verses  gezogene,  Erklärung  haben  wir 
so  eben  beigebracht,  und  sie  wird  dadurch  be- 
stätigt, dass  auch  die  erste  Dipodie,  wenn  ein 
Satz,  oder  ein  bedeutender  Wortfuss  mit  ihr 
schliesst,  die  spondeische  Form  bei  den  Tragi- 
kern so  wenig  annimmt,  als  die  dritte: 

ir.it  XoiT  o  $t}  ta  %Qii<fru  tauta  d\  tug  tyaotu. 

A  es  c  hyl. 

n  QOGTQOTiaiov  alfia  övaus.    Otonov  de  tij* 

tv'jtfv»  Euripid. 
♦  N.  avtgpcide  vvv  ßaow  oy.    0.  ti?  ogop  y 

lyta  üOfvia.  Sofbkl. 

was  Porson  und  Hermann  zu  bemerken  verges- 
sen haben.  Der  Grund  ist  bei  beiden  Dipodien 
derselbe* 

Die  komiseben  Dichter  nehmen  es  nicht  so 
genau.  Aristofancs  hat  im  lyrischen  Abschnitt 
der  dritten,  wie  der  ersten  Dipodie  spondeische 
Form: 

TiXtitsta  yaQ  -&€(üv  dixavroiv  tayekovaaie  tij* 

nokiv 

tr^dt  ry  noXti  nQOVHvtu*  tautet  psvtoi  rovg 

■ 

VYe.il  in  untrer  Stadt  ja  niemals  Uibcrlegung  pra- 

aidirt 

* 
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cvftna(Jtt  t  v  i  t  v  ,  neu  diduoxfip ,  xqojtov  ov»  Vfiiv 

UWcrsühnbar  strenge  Göttin,  häufe  Qual  auf  Qua- 
len mir 

oft  an  beiden  Stellen  zusammen: 

*ai  ID.aiatag  ivOuj  uvui,  xtfvit  dovlcov  fog~ 

norag 

Durch  Gewohnheit  manches  Jahrlaufs  schon  ge- 
heiligt bleibt  es  Recht, 

Wo  die  Cäsur  des  Tetrameters  nach  der  zwei- 
ten Dipodie  unzweideutig  gehalten  ist,  findet 
auch  ohne  Zweifel  nach  allgemeinen  Grundsät- 
zen der  Hiatus  statt: 

A.  Eigne  Schuld  abbiissf  et  .also?  —  B,  Eigne  Schuld, 

durch  fremde  That, 

ohne  dass  deswegen  an  einen  AsynartetuS  zu 
denken  wiir,  wie  Hermann  aus  dem,  bei  Plan- 
tus  .in  diesem  Abschnitt  yorkommenden,  Hiatus 
schliessen  will,  z.  B. : 

- 

Credo  ego  hac  noete  nocturnum  obdofraivisse  ebrium. 

Amphitr.  I,  l.  116. 

Wo  der  Abschnitt  unvollkommen ,  oder  gar 
ü bedangen  ist,  wird  natürlich  auch  der  Hiatus 
felcrhait  werden.  Man  versuche  dieselben  Worte 
anders  gelheilt: 

A.  £i^na  Schuld  abbüsste  er.    I/.  Also  eigne  Schuld 

durch  fremde  That. 

und  der  Hiatus  ist  als  Misslant  vorbandeu« 
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t 

§.  6oo. 

Uiber  die  Zulassigkeit  der  Daktylen  in  tro- 
chäischen Versen  überhaupt  und  also  auch  in 
diesem  TetrameW  ist  früher  ( 687 )  gesprochen 
worden.  Sie  finden  sich  allerdings,  wenn  auch 
selten,  bei  den  Tragikern ,  und  häufiger  bei  den 
Komikern,  und  zwar  sowol  im  ersten,  als  zwei- 
ten Fuss  der  Dipodie.  Es  ist  auch  kein  Grund 
vorhanden,  wenn  man  sie  einmal  gestattet,  ihre 
Zulassigkeit  bloss  auf  den  zweiten  Trochäen  zu 
beschränken,  da  an  eine  Auflösung  des  hier 
statt  findenden  Spondeen  in  einen  Daktylus: 

O  —  \j 

nicht  zu  denken  ist;  indem  dieser  Spondeus 
metrisch  dem  Trochäus  ganz  gleich: 

V 

—  ü  —  v> 

und  nur  ein  prosodischer  Spondeus  ist.  Steht 
nun  aber  der  Daktylus  statt  des  zweiten  Tro- 
chäen, so  wird  nach  allgemeinen  Sätzen  der  Tro- 
chäus vor  diesem  Daktylus ,  also  der  eiyte  in 
der  Dipodie,  die  spondeische  Form  annehmen: 


v    \j  v 


Wo  dumpfhculend  in  öder  Felskluft  Nachtunhold* 

der  Wolf  brgrüsit. 

Vielleicht  war  diese  Stellung  den  Tragikern  zu 
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lyrisch,  uud  sie  hüteten  sich  schon  deswegen 
vor  dem  Daklylus,  der  diese  Yorrückung  der 
Laugen  forderte.  Sollten  indessen  auch  Lyri- 
ker, oder  Dramatiker  so  geschrieben  haben,  so 
wird  man  jetzt  yergebens  nach  Beispielen  suchen, 
da  sie  ohne  Zweifel  alle  durch  den  Fleiss  der 
Kritiker  nach  der  üblichen  Theorie  emendirt 
worden  sind. 

■ 

In  der  lyrischen  Ca'sur  des  Tetrameters  den 
Daktylus  zustellen,  z.  B.; 

nonog  atu<ft  f  d*Qtf  yvQtov  oQyvov  IvraTm  *«- 

^oj.     Archi  1  och. 
Lobgesang  vom  weitauahallendcn  Iiarbiton  begleitet, 

tönt. 

wird  von  sorgfältigen  Dichtern  ebenfalls  vermie- 
den; auch  stört  es,  da  die  Schlussfornf  verän- 
dert wird ,  offenbar  der  Charakter  des  trochäi- 
schen Rhythmus,  oder  hebt  wenigstens  den  Cha- 
rakter der  trochäisch  -  lyrischen  Ca'sur  auf.  Lasst 
nian  indessen  an  dieser  Stelle  die  tribrachischt 
und  antidaktylischc  Form  zu: 

»-  V,   ^  v>    I  —  \J  \j  \j  \j    I   ^  U        ^   1  VJ 

tu  Ityw  G(o(u  oiouvcaw  dXXi*  ßasv  uoto  dope**. 

E  u  r  i  p. 

Ward  mit  abenteuerlicherem  Afterprunk  jeniah  begrübst. 

laßt}.  Eurip. 
Todttnmahl  aufateigt  der  Obeiiak,    Glockcnachali  tönt 

Grabeslani. 

/ 
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so  scheint  die  daktylische  mit  nicht  geringcrem 
Recht  sich  hier  zu  halten. 

Am  Ende  des  ganzen  Verses  vermeiden  sorg- 
fältige Dichter  ehenfals  den  Daktylus  der  einen 
choriambischen  Schluss  hören  lassen  würde,  und 
brauchen  statt  des  Trochäen  bloss  den  Tnbra- 
cbys: 

~  1  "1     '  ,  ' 

-*        —  u   I  r  ^  —  wl   Ovo  —  \j  \   \j  u  kj  -* 

W  öuruv  x?.OJit]  cf  aqtfucu.  diaqvyovoa  nolt-  / 

uiovg,     Eurip.  Ion. 
Auf  de»  $furms  machtvolleui 'Fittich  in  den  Olympus 

tu  «ich  erhob. 

Häufiger,  als  der  Daktylus,  findet  sich  über- 
haupt der  Tribrachys  statt  des  Trochäen,  und 
zwar  sowol  zu  Anfang,  als  am  Schluss  der  Di^* 
podict 

fitra  ...  Acschyl. 
Und  es  vcrliess  einsam  der  KricgsheM,  nicht  vom  Heer 

siaiili-eir.Ii  umringt  .  .  , 

Der«. 

Lächerlicher,  der  solche  Schönheit  tolrheui  Frei*  hin  - 
'  opferte. 

Steht  der  Tribrachys  statt  des  zweiten  Trochäen, 
so  nimmt  er  die  sogenannte  anapästische  (rich- 
tiger anlidaktylischc  (w  v  ~)  Form  an: 
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F.rste  AtyheUuiif,   Yqn  troehjiiVheii  Ver&ca.'  ni/j 

^  I  ~  ,  ~. 

itovot^  loyotg  uv,  *|oj  ßacdfuov  do- 

iuov,  Euripid. 

Wird  «um  Tbronunstura  vom  Dämon  eiiJer  JXadem- 

sucht  verlockt. 

In  der  Mitte  eines  Rhythmus  ist  diese  Vertäu-* 
schuug  des  Trochäen  mit  dem  Antidaktylus 
nicht  auffallend  j  allein  in  der  lyrischen  Cäsur 
scheint  sie  noch  misstönender,  als  selbst  die  tri" 
brachische  Form,  und  dem  Charakter  einer  lhe-r 
tisch -lyrischen  Cäsur  ganz  zuwider,  wie  das 
früher  gegebene  Beispiel; 

Uiberall  umtöqt  von  Melodie',    flammt    des  Dan** 

Weihrauch  empor , 

zeigt.  Gleichwol  finden  sich  solche  Stellun- 
gen nicht  allzuseltcn,  z.  B.  bei  Euripid  es: 

itg  «(/  'Jytftvftuv  'EUirfi  vnotog  r(v  mngnpf* 

rüg.    Innig,  in  A  u  J. 

Es  scheint  als  hätte  der  Dichter  in  solchen  Stelr 
lcn  an  keine  lyrische  Cäsur  gedacht,  sondern 
den  Vers  abschnittlos,  bloss  in  rhythmischen 
Einschnitten  sich  bewegen  lassen.  So  kommt  z. 
B.  die  anapästische  Form  'zweimal  in  demsel- 
ben Vers  vor: 


Gitiiv.    E  u  r  i  p. 

Fürchterlicher  durehbvulU  das  Labyrinth  Pnsifnc't  slicr- 

haujitger  Sohn., 

i 

■ 

s  .,  ■ 
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§. 

Bei  sorgfältigen  Dichtern  versteht  es  sich  vom 
selbst,  dass  man  den  ersten  Trochäus  der  Di- 
podic  im  Tetrameter  nicht  in  der  spondeischen 
Form  finden  wird.  Stellen  dieser  Art  sind  im- 
mer verdachtig.  Oft  ist  durch  ßemühurg  der 
Kritiker  die  rechte,  wahrscheinlich  ursprüngli- 
che ,  Lesart  hergestellt  worden ;  zuweilen  tragt 
auch  wol  die  Stelle  seihst  in  einem  solchen 
Spondeen  das  im  vertilgbare  Zeichen  einer  Sorg- 
losigkeit des  Dichters»  Der  Kritiker  kann  dann 
wol  verbessern,  aber  nicht  wiederherstellen.  Ob 
vielleicht  einige  Dichter  gcfült  haben  mögen, 
dass  ein  vollkornmner  rhythmischer  Einschnitt 
die  Lauge  der  Position,  wo  nicht  aufliebe,  doch 
in  der  kurzen  Stelle  erträglich  mache,  so  wie 
er  den  Hiatus  mildert,  bedürfte  vielleicht  einer 
Untersuchung.  Vielleicht  versuchte  Avchijochus 
eine  solche  Stellung: 

wo  die  Position  überdies  in  sehr  leichten  Cou- 
sonanten  klingt,  iypoy  an  statt  XvyQov,  was  Il- 
gen vorschlägt,  scheint  fast  etwas  zu  gesucht, 
und  ißt  zu  oft  £anz  andren  Gegenständen  beige- 
legt worden,  als. eben  der  Furcht.  Audi  scheint 
fc-uchte  Furcht,  statt  feuchtaugige,  eine  fast 
zu    gewaltsame    Übergebung.      Würde  man; 
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feuchter  Kummer  gern  hören?  Wenn  IIo- 
ratius  sagt:  Qui  sie  eis  oculis  monstra  natan- 
Ua  Uf  *.  w.,  so  füllt  er  diese  Lücke  aus. 

§.  602. 

Die  lateinischen  Dichter  haben  den  Tetra- 
metcr  mit  mehr  Freiheit  behandelt,  als  die  Grie- 
chen, und  fast  herrscht  in  manchen  mehr  der 
Acceut,  als  die  Prosodie.  Spondeen  finden  sich 
an  den  ungleichen  Stellen  und  Zusammen  ziel  mö- 
gen und  Verschlingungen  machen  die  Verse  hol- 
perig, wenn  man  sie  aus  dem,  für  quautitirendc 
Verse  schicklichen,  Gesichtspunkt  betrachtet.  Al- 
lein tu  der  Zeit  der  ersten  Komischen  Versuche 
In  quantitirenden  Versarten,  war  die  Sprache 
der  Kömer  noch  mehr  acceutirend,  als  prosodiseh 
gebildet,  und  wie  lange  die  Acceutbestimmun- 
gen  selbst  durch  die  sich  bildende  Prosodie 
sich  durchdrängten,  ist  den  Deutschen  nicht  un- 
bekannt. Vielleicht  unterschieden  auch  manche 
Dichter  den  Ton  des  gemeinen  Gespräches  durch 
acccntirtcs  Versmaas  von  dem  höhern, Styl  der 
metrischen  Kede,  was  in  einer  Gattung  der 
deutschen  Komödie  im  Dialekt,  und  sogar  in 
provinziellen  Keimen  (  z.  B.  Zwölfe,  Gcwölfc, 
Kergc,  Kerche)  ein  modernes  Gcgenhihr"  finden 
würde. 

Sorgfältiger,  als  die  Dramatiker,  haben  spä- 
tere lyrische  Dichter  der  Römer  diesen  Tetra- 
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metcr  gebildet.  Zu  diesen  gehört  dar  Verfasse? 
des  Pervigilium  Veneris,  das  durch  die  vortreff- 
liche ISachbilduug  Bürgers  ( Nacht  fei  er  der 
Venus )  den  Deutschen  bekannter  worden  ist. 
Die  Gelehrten,  welche  nicht  selten  in  der  rci- 
ehern  Fantasie  eines  Dichters  ein  Zeichen  des 
verfallenden  Geschmackes  finden,  nrtheilcn  et- 
was vornehm  von  diesem,  in  mehren  Stellen 
frühlingschöncn  Gedicht  und  auch  von  seinem 
Versbau.  Der  Dichter,  das  sieht  man  wol,  wollte 
cjuanlitirende  Verse  nach  dem  Vorbild  der  Grie- 
chen bilden,  und  wenn  ein  Spondeus  auf  der 
unrechten  Stelle  sich  findet,  so  ist  er  ihm,  was 
wol  auch  anerkannt  grossen  Dichtern  begegnet, 
bloss  entschlüpft.  Man  bemerkt  dieses  bald  an 
der  Aufnahme  des  Tribrachys  nnd  sogar  des 
Antidaktylus  statt  des  Trochäen: 

Rura  fecundat  voltiptas,  rma  Venerera  lenti'unt, 

bei  Vermeidung  des  Daktylus;  allein  die  feine- 
ren Rücksichten  des  griechischen  Versbaues  wa- 
ren dem  [Dichter  unbekannt,  oder  nicht  geläufig. 
So  findet  man  das  Zerfallen  des  Verses  in  Di- 
podien : 

Hinc  pudorem  Cjornlcnta©  prndiricrant  purpurae, 
ja  sogar  in  einzelne  Trochäen  und  Spondccn: 

Ipsa  nympha«  Diua  luco  iusait  irc  myrtco. 

Man  möchte  daraus  folgern,  dass  jener  Dichter 
den  Tetrameter    als  acceutirenden  Vers  horte, 
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und  nach  erlernten  Anfangsgründen  der  Vcrs- 
knnst  metriscli  richtig  schrieb,  ohne  bei  dem 
Gefühl  eines  reichen  poetischen  Talentes  sich 
viel  um  das  Tiefere  des  Versbaues  zu  kümmern, 
wie  es  auch  gegenwärtig  im  Durchschnitt  bei 
deutschen  Dichtern  gewönlieh  der  Fall  «st.  Die- 
ser Sinn  bezeichnet  zwar  weniger  den  wahren 
Kunstgeist,  als  einen  leichten  angenehmen  Di- 
lettantismus; allein  wir  wollen  nicht  vergessen, 
dass  ohne  eiuen  solchen  Dilettantismus  die  bil- 
denden und  andern  Künste  weniger  in  das  Le- 
ben selbst  treten  würden,  und  dass  der  Geist 
jenes  Dilettantismus  leichter  die  Regel  annimmt, 
als  die  Schule  jenen  Geist  aufweckt. 

Später  verlor  sich  der  Tetra  metcr  ganz  wie- 
der in  die  accentirte  Gattung.  Dies  zeigen  die 
Kirchengesänge,  z.  B.: 

Crux  fidelis  intcr  omnes,  arbor  tina  nobilis, 

Nulla    «Uta  talem  profert,    fremde,   flore',  germine. 

u.  s.  w. 

welche  bald  auch  den  Reim  annahmen: 

Are  verum  corpus  naluni  ex  Maria  virgine, 
Cujus  lalua  perforatuin  unda  fluit  et  sanguine. 

Nicht  allein  aber  bei  den  Römern,  auch  bei  den 
Griechen  scheint  der  quantitirende  Tetranictcr 
sich  nach  und  nach  wieder  in  die  accentirte 
Gattung  verloren  zu  haben,  oder,  was  einer  ge- 
nauem Untersuchung  bedurfte,    vergessen  wor- 
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den  zu  seyn,    während  der  acccnlircnde  dtirck 
die  sogenannten  versus  polilici  fortdauerte.  Be- 
nennung und  Beschaffenheit  dieser  Verse  bat  den 
Gelehrten  Muhe  gemacht.  Wahrscheinlich  nannte 
mau  sie  politische  Verse  (bürgerliche,  in  dem 
Sinn  wie  später  bürgerliches  Trauerspiel)  im 
Gegensau  der  h eroischen,    und  bezeichnete 
mit  jenem  Verse,  deren  Gegenstand  nicht  heroi- 
scher JNatur  war,  und  welche  selbst  keinen  An- 
spruch auf  die  sublime  Gattung  machten  und 
gleichsam  zum  Hausgebrauch  dienten.  Dasselbe 
ungefähr  sagt  Leo   Allazzi   (De  Simconum 
scriptis)  mit  dem  Zusatz:  man  brauebe  die  Be- 
nennung nokmxog  überhaupt,  um  das  fürJeder- 
dermann  Zugängliche  zu  bezeichnen  (Sic  cjuoque 
meretriees,    quod  omnibus  sunt  obsequiosae  — 
nokitixtüv  nomine^nnotescunt).  Dieser  Allgemein- 
heit wegen  war  ihre  metrische  Kegel  'nicht  die 
Quantität,  sondern  der  Accent  der  gewöulichen 
Aussprache,    der  sich  wol  auch  überdicses  dem 
Gang  des  Verses  fügen  musstc ,    wie  das  bei 
unser ii  heutigen   accchtircnden   und  gereimten 
Versen  auch  zuweilen  der  Fall  ist.    Weil  nun 
der  Tetrametcr  Seiner  in  zwei  und  zwei  zerfal- 
lenden Natur  wegen,    den  leichtesten  und  fass- 
lichsten Rhythmus  enthält  (daher  sein  Umfang 
in  Taiizmelodieu  der  herrschende  ist)  so  brauchte 
man  diese  Versart  hauptsächlich  zu  den  politi- 
schen Versen,    deren  Sylbenzal  deswegen  auf 
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fünfzehn  von  allen  Schriftstellern  angesetzt  wird; 
denn  diese  Sylbcnznl  enthält  sowol  der  trochäi- 
»che,  als  der  iambische  Tetra  uieter. 

Solch  ein  politisches  Gedicht  ist  nicht  gar  schwer  zu 

machen« 

Man  la'sst  bloss  die  Fetler  laufen ,  gleich  stehn  fünfzehn 

Selben  da. 

Höclist  wahrscheinlich  machte  man  auch  politi- 
sche Verse,  sowol  in  der  trocba'ischen,  als  jambi- 
schen Bewegung  und  oft  ist  es  schwer  zu  be- 
stimmen, welcher  Gattung  der  Vers  angehört, 
weil  man  bei  jeder  Bewegung  eiuigen  Anstoss 
findet  z.  B.  in  dein  von  Allazzi  angeführten : 

dufiÖLOv  noXla  oxXtjpov  |  xcu  nuQanovffiiwov. 

Die  Spottverse  der  Börner  hatten  ganz  dieselbe 
Natur,  doch  wie  es  scheint,  öfters  trochaischen 
Gang.  Z.  B.  der  von  Suetonius  im  Leben 
Casars  angeführte: 

Urban. ,  uxores  »errate,  moechum  calviim  addueimus. 
Aurum  in  Gallia  eilutuisti,  he  c  iumpsisli  inutuum. 

Da  dieser  Vers  die  Langen  nicht  auflöset,  so 
blieb  natürlich  in  ihm  die  Sy Ibenzahl,  fünf- 
zehn, unverändert,  so  laug  man  trochäische, 
oder  iambische  Verse  schrieb.  Untermischte  drey- 
sylbige  Füsse  bitten  den  Vers   daktylisch  ge- 
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macht,  und  so  ist  es  natürlich,  dass  die  mo- 
derne Art  zu  vcrsHioircu  für  jede  trochäische 
Vcrsgattimg  eine  bestimmte  Sylhcnzal  hatte; 
aber  unsre  neuern  Theoretiker  irren,  wenn  sie 
daraus  den  Satz  folgern:  der  moderne  Vers 
zälc  nur  die  Sylbcn.  Er  kennt  allerdings,  wie 
jeder  Vers,  das  Maas  der  Zeitmomente,  aber  das 
accentirende,  nach  Arsis  und  Thcsis,  und  eignet 
selbst  diesem  Accentmaass  die  Sylben  nicht  mit 
allzugrosser  Sorgsamkeit  an.  In  der  Idee  des 
aecentirenden  Verses  selbst  aber  ist  Maas,  wie 
in  der  strengsten  Gattung  des  quanlitircnden. 

Viel  brauchbare  Notizen  über  die  politischen 
Verse  findet  man,  aus  Du  Fresne  und  Leo 
Allazzi  ausgezogen,  in  Gaisford's  Hcpha- 
stiou  S.  a-i;.  fF.  und,  wiewol  unter  unzäligen 
verfehlten  Ansichten,  in  Bouchaud's  Abhand- 
lung:  sur  la  poesic  rhvlhinicjue. 

« 

Eine  besondere  Form  trochäischcr  Tetrame- 
ter scheint  bei  Aristofancs  vorzukommen: 

—  u  —  ul—  u  —  ol—  uowl—  u  — 

Nimmer  ward  tluich  Weiberlitft  verderblicheres  ausge- 
dacht. 

Hermann  (De  M.  p.  590.  Hob.  d.  M.  §•  696.) 
will  diesen  Vers  für  einen  AsynartctUs  halten, 
aus  einem  trochäischen  und  einem  katalektischen 
pkonischen  Diineter: 
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~    O   —    Ol—   U    —    w  |  1  —    \J    U    U  !  —    O  \J 

v 

zusammengesetzt«  Woran  der  Asynartetus  zu 
ernennen  seyn  soll,  ist  nicht  zu  begreifen.  Die 
pä'onische  Form  im  dritten  Takt  ist  eine  be- 
kannte Veränderung  der  Dipodic: 

Die  Scblussperiode  ist  keinesweges  ein  katalck- 
tischer  Päoti  in  daktylischer  Form,  sondern  eine 
kataleklische  trochaischc  Dipodie  (  _  w  ^ ). 
Dass  Aristofanes  diesen  Vers  im  trochäisch- 
tetrametrischen  Maas  dachte,  zeigt,  wie  schon 
früher  (699)  erinnert,  die  Vermischung  desselben 
unter  wirkliche  trochäische  Tetrarneter.  Denn 
Wenn  auch  Hermann  v.  1016  und  17  wege- 
mendiren  will,  so  treten  doch  io55  ff.  unbe- 
zweiftlte  Trochäen  ein.  Wollte  man  vermuthen 
der  Dichter  verspotte  durch  die  flatternde  Be- 
wegung ähnliche  Verse  andrer  Dichter  z.  B.: 

In  dem  feierlichen  Dunkel  schauerlicher  Mitternacht, 

* 

10  gehörte  der  Spottvers  immer  auch  zu  den  tro- 
chäischen Tetrametern.  Anschaulicher  noch  wird 
Sein  trochai  scher  Charakter,  wenn  man  den 
Päon  durch  Zusammenziehung  der  ersten  Kür- 
zen in  einen  Baccheus  verwandelt: 

00        —  —  * 

—  u-»c|*-o  —  u  I  -  -  v»  I  —  o  — 

"Wo  Tom  Gebirg  und  an*  d*m  Thalgrund  Volksjubel 

-widerhallt. 
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* 

Hier  verminst  man  sogleich  die  Kürze  des  er- 
sten  Trochäus  in  der  dritten  Periode,  welche  in 
der  dreiseitigen  Lange  enthalten  ist,  und,  wenn 
sie  hervortritt,  den  trochäischen  gewönlichcu 
Tetrameter: 

—  v  —  u  I  —  v  —  o  I  —  (  w  )  —  ol  —  U  — 

vollständig  zeigt.  Eben  so  sieht  man,  dass  statt 
des  Päon  und  Bacchius  auch  der  Molos« 
(  "J  )  au  dieser  Stelle  Platz  finden  konnte: 

—  —  —  \j 

—  U   —   v    \    —   \J   —   u     I    —  —   \J    I    —   w>  — 

.  :  ;j  ?  i  j  .nj  ?  i  ^;u;j 

Ali  im  Fruliiighaiu  die  Mondnacht  Wohllaut  durchflu- 

stertc , 

und  zwar  auch  als  Wortfuss,  Weil  in  der  mo- 
iossischen  Form  der  lyrische  Abschnitt  ungleich 
weniger,  als  in  der  ditrochäischen  Form  vernom- 
men wird: 

Nach  der  Kriegaarbeit  am  Altar  andachtroll  nie- 
dersank« 

I 

Des  Kretikus  an  dieser  Stelle: 

—  u  —  ^l  —  u  —  ul  —  v  —  I  —  u  — 
Aus  des  Weinpokals  Krystallklans  jubelvoll  wiederhallt. 

ist  anderwärts  Erwähnung  geschehen. 

v 

§.  6o5. 

» 

In  modernen  Gedichten  kommt  ein,  dem 
Tetrnmcter  ähnlicher,  Vers  vor,    der  in  zwei 
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Verse  durch  die  lyrische  Cäsar  getheilt  ist.  Ist 
er  ohne  Reim  am  Schlüsse  des  ersten  Halbver- 
%aes  z.  B.: 

Frommer  Stab,  ach  hält  ich  nimmer 
mit  dem  Schwerte  dich  rertauscht, 
hätt'  es  nie  in  deinen  Zweigen, 
heiige  Eiche,  mir  gerauscht !  Schiller. 

1  * 

so  ist  die  Theilung  in  zwei  Verse  nur  für  das 
Auge  und  der  Vers  ist  vom  Tetrameter  nicht 
unterschieden,  ausser  dass  er  als  accentirender 
Vers  die  Piosodie   freier   behandeln  darf.  Ist 

hingegen  der  halbe  Tetrameter  ebenfalls  gereimt: 

■ 

Jedem  scigen  Aug*  verschlossen 

bleibt  das  nächtliche  Gefild, 

und  *t»  lang  der  Styx  geflossen, 

trug  er  kein  lebendig  Bild.  Schiller. 

so  besteht  jeder  aus  zwei  Versen.  Der  Accent 
entbindet  allerdings  den  deutschen  Dichter  von 
der  strengen  Regel  der  Prosodie,  und  der  Kri- 
tiker würde  irren,  wenn  er  die  Stellung:  das 
nächtliche Gefild,  tadelte;  weniger,  wenn  er  statt 
der  gehäuften  trochäischen  Wortfüsse 

Deine  Blumen  kehren  wieder, 
Deine  Tochter  kehret  uicht. 

einigen  Wechsel  wünschte.    Lebendiger  klingt 
allerdings: 

20 
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Knüpfet  sich  kein  Ltcbesknoten 
zwischen  Kind  und  Mutter  au? 
Zwischen  Lebenden  und  Todten, 
ist  kein  Bündnis«  auijgethan? 

Deutsche  Dichter,  welche  den  alten  quantiliren- 
den  Tetrameter  nachbilden  wollen,  haben  sich 
besonders  beim  Gebrauch  der  bloss  prosodi- 
schen  Längen  vor  dem  Uibcrgewicht  zu  luiten, 
welches  der  deutsche  accenürende  Spondeus,  nicht 
allein  dem  Hexameter,  sondern  dem  Vers  über- 
haupt, und  mithin  eben  auch  dem  Tetrameter 
nur  gar  zu  leicht  ertheilt.  Mehrere  der  oben 
gegebenen  Beispiele,'  als: 

Düster  schweigt ,  einsam,  gesanglos,  dort  im  Nord- 

frosthauch  der  Wald , 

sind  zugleich  Beispiele  solcher  Schwerfälligkeit, 
welche  indessen,  wo  sie  darstellend  ist,  und 
seyn  soll,  nur  Gewichtigkeit  ist.  Wo  der  Vers- 
künstler dieses  Gewicht  nicht  geben  will,  hat 
er  quantitirende  Längen  zu  wälen,  nicht  solche, 
die  durch  den  Begriff,  neben  der  Lange,  zu- 
gleich Schwere  in  sich  enthalten.  So  ist; 
Balsamhauch,  wie  Nordfrosthauch 
molossischer  Wortfuss,  allein  erster  ist  bei  glei-* 
eher  Länge  doch  weniger  schwer  auftretend. 
Leicht  und  unanstössig  klingt  deshalb: 

Blüht  Yem  Balsauibaucb  des  Frülings  manch  Vergiss- 
mein nicht  enipor* 
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Schwer  dagegen  und  fast  zur  Karikatur  gewich- 
tig : 

Stürzt  Cranitfelsblock  und  Eichstatnm  schwarzes  Bor5- 

waldstroms  Gewalt 

Die  Schuld  des  Missbrauchs  trifft  hier  nur  den 
.  Versbildner,  nicht  seine  Sprache. 

§.  Go4. 

Der  h  i  p  p  o  n  a  k  t  i  s  c  h  e  Vers  würde  vielleicht 
von  Manchem  hier  vermisst  werden,  und  so 
mag  er  seine  Steile  lrier  finden,  wiewol  er  ei- 
gentlieh  zum  wenigsten  unter  die  luetisch - 
schliessenden  trochäischen  Verse  zu  rechneu  ist. 

Dieser  Vers,  der  auch  der  Hink ler  (<xx«l 
to>p,  tetrameter  trochaicus  clandus)  und  von  sei- 
nem angeblichen  Erfinder  Hipponax,  der 
II  i  p  p  o  n  a  k  t  i  s  c  h  e  (Hipponacteus)  genannt  wird, 
hat  diesen  Rhythmus : 

M  TiQottfia  dnt         m  T(p  GX0TV  filxa£fa#ai 
Als  die  Wirklichkeit  der  Hounun*  Zauberbild  hinvv.j- 

drau^te. 

Hinkend  wird  er  genannt,  weil  er  am  Schluss. 
wo  man  einen  Iamhus  erwartet  ( hinweg  ge- 
drängt) den  Gang  ändert  und  einen,  trochäi- 
schen Schritt  (hinweg  drängte)  macht. 

Hermann  (M.  §.  116.  de  M.  p.  i25)  sucht 


I 


5oH  '  Kta.  TliviJ.    i.  Buch.    l.  Hau  put.    2.  Absclmilt. 

dieses  Hinken  nicht  allein  zu  erklären,  sondern 
sogar  als  nolhwtndig  zu  beweisen.  Er  sagt,  die 
Reihen  des  Tctramctcrs  sind  Dipodicn:  in  dem 
hipponaktischen  Verse  überschreitet  aber  die 
dritte  Reihe  das  Maas  der  Dipodie  und  schrei- 
tet fort  bis  zur  dritten  Arsis: 

Hierdurch  wird  sie  nothwendig  so  müde,  dass 
sie  nicht  weiter  kann,  es  muss  ihr  also  eine 
frische  Reihe  zu  Hülfe  kommen,  damit  der 
Vers  voll  werde ,  und  diese  Reihe  ist  denn  der 
Trochäus.  —  Die  Ilermanuische  Theorie  scheint 

- 

zuweilen  den  Rhythmen  ein  eignes  Leben  bei- 
zulegen; nur  missbrauchen  sie  es  entweder,  um 
bis  zur  Ermattung  durchzugehen,  wie  hier  im 
Skazon ,  oder  es  ist  so  ein  schwaches  Flamm- 
chen ,  dass  es  gleich  im  Entstehen  einer  rhyth- 
mischen Hülfs-  und  Zwangsau  leibe  zum  Fort- 
lehen bedarf,  wie  die  erste  angebliche  Reihe  im 
loniker  und  Autispaslen. 

1 

r 

Wollte  man-  indessen  diese  Erklärung  einst- 
weilen gellen  lassen,  so  müsste  doch,  nach  Her- 
manns andern  Sä'tzcu,  in  dem  Verse  selbst  die- 
ser Muthwille  der  dritten  Reihe  durch  eine 
gleichmassige  Uiberrcihe  iu  den  Wortrhythmen 
zu  vernehmen  seyn.  Dieses  war  vielleicht  der 
Fall  in  folgendem  Skazon: 


- 
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Nicht  der  Ver?,  allein  der  Dichter,  |  kann  vor  (Mattig- 
keit |  stolpern. 

Allein  warum  hinkt  der  obenangeführte,  der 
in  seinem  Wortfügungen  kein  Hecht  dazu  auf- 
zeigen kann: 

nnd  warum  hinken  im  Gegentheil  folgende 
nicht : 

Ae  *chy  1. 

Doch  wer  übt  indes*  als  Hauptmann  Oberfeldherrn- 

macht  im  Heer? 

SofokL 

Ailea  Leid  bricht  doch  »l«r  Menschen  mächtge  Schutz- 

gdttin  :  die  Zeit , 

ob  sie  gleich  taus  jener  Tlicorie  ihr  Recht,  ja 
ihr«  Pflicht  dazu  nachweisen  können? 

Der  Feier  der  Theorie  liegt  urtprünglich 
darin,  dass  sie  dem  Skazon  bei  Gelegenheit  des 
unvollzaligen  Tetrameters  (wo  ihn  auch  Heß- 
stion  erwähnt)  erklären  will.  Der  Skazon  in 
aber  ein  vollzäliger  Tetrameter : 

—  u  —  u  I  —  o  —  ü  |  -  o  —  vi  —  u  —  \J 
Nur  in  gleich  erhabnem  Schwung©  darf  des  liekfcn 

Ruhm  ertönen. 

welcher  den  ersten  Trochäus  der  letzten  Dipo- 
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die  zur  dreizeitigen  Länge  zusammen  zieht,  so, 
dass  die  Periode  bakchische  Form  bekommt: 

- 

—  o  —  u  I   —  u       u  I   —  u  —  o    I  —  (u)  —  U 

J  /  J  »M  J  /  J  j"  I  J  «N  «M  j.  JJ» 

V  V  o 

o 

Nur  in  gleich  erhabnem  Schwünge  darf  des  Heiden  Ruhm 

(er--)  tönen. 

So  entsteht  das  Hinken  ganz  wie  im  Gange  ei- 
nes  Menschen ,  der  den  Fuss  eine  Zeit  langer 
( J  )  stelin  lässt ,    als  es  die  Bewegung  seines 

Ganges  ( J )   zu  erwarten  gibt.     Wer  auf  das 

Zcitmass  aufraerk(am  ist,  in  welchem  er  den 
hipponaktischen  Vers  lieset,  wird  finden,  dass 
er  ihn  in  keinem  andern,  als  dem  eben  bezeich- 
neten, lieset  und  huret. 

Nun  wird  sich  auch  die  von  Hermann  unter- 
suchte Frage  beantworten,  ob.namlicb  der  sechste 
Fuss  spondeische  Form  annehmen  könne: 

Kränze  wehn  und  Glocken  schallen  überall  ganx 

freiwillig  —  ? 

In  Hermanns  ermattender  Reihe  kommt  dieser 
Trochäus  in  die  Mitte  der  Reihe  zu  slehn: 

—  u  —  u  —  I  —  u 
überall  ganz  freiwillig. 

Die  spondeische  Form  hat  also  seiner  Meinung 
nacli  nicht  statt,  doch  gibt  er  zu,  dass  manche 
Dichter  sie  wol  aus  Irrthum  (Metr.  §.116)  möch- 
ten gebraucht  haben.    Man  sieht  sogleich,  dass 


Digitized  by  Google 


Erate  Ahtheihiog.   Von  trocbaUchmi  Veracn.  5u 

der  schwankende  Begriff:  Reihe,  ohn'  Unter- 
schied, ob  metrische  oder  rhythmische,  die 
Theorie  verwirrt.  Nach  unserer  Ansicht  steht 
dieser  sechste  Fuss  am  Ende  der  dritten  Di- 
podie: 

HS 

—  ü  —  o  I  —  o  —  u  I  -  u  —  <J  I  —  u 

unl  nimmt  also  die  Länge  zwar  der  Regel  nach 
an,  würde  aber  im  ernsten  Verse  doch,  um 
die  vielen,  durch  den  bakchischen  Fuss  sich 
häufenden,  Längen  zu  vermeiden,  hier  die  Kürze 
vorziihn.  Im  burlesken'  Gebrauch  hingegen, 
spielt  ler  humoristische  Vcr&  eben  mit,  dem  Ernst 
der  Rigel,  indem  er  sie  dem  Buchslab  nach 
da  bis  zur  Karikatur  anwendet,  wo  der  Sinn 
der  Rejel  eine  Ausnahme  fordert,  und  so  möch- 
ten  wo  die  alten  Dichter  nicht  aus  Irrthum, 
sondernaus  ganz  feiuem  Takt,  die  Länge  zuwcileu 
recht  deb  auf  dieser  Stelle  haben  vorschallen  las- 
sen. Ol  uns  die  Kritiker  vielleicht  hier  manche 
humorlsische  Ecke  rund  gefeilt  haben  ?  —  Soll  • 
diese  Läige  gehörigen  Sinn  haben,  so  muss  sie 
keine  anfallende  seyn  (  j  £  ),  sondern  sich  pe- 
rjodcnverjndend  (  J  £  )  an  <lie  Folge  anschlies- 
sen,  z.  Bi 

ßovg  <fe  uav&ag  Sonfta  (ttp  xta  (uooiv  H'icrwv 
rt9vg,    Anmiui  bei  Athen  aus  V1L 
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$.  6o5. 

8.  Der  kleinere  Pentameter  (Tetram. 
hypercat. ) 

f  -  o-  ol-ü-ol  -  u  —  *  |  —  u-ul- 
Aua  den  blütenvollen  Bäumen ,   aus  den  Büschen ,  tönte 

frohes  Lied. 

Nacfi  Bentley  kommt  ein  solcher  Vers  nirgcrds 
vor.  Als  Tetrameter  (Tetrameter  hypercat.)  mit 
einem  Schaltmctrum,  betrachtet,  hat  er  indessen 
rhythmischen  Sinn.  Die  dritte  Periode  rürde 
hier  das  Schaltmetrum  seyn. 

9.  Der  grössere  Pentameter  (?enta- 
meter  catalecticus) : 

m 

-ü-u|-ü-ü|-^-o|-u-ü    —  o  — 

Hefästion  fuhrt  als  solchen  an  einen  >ers  des 
Kallimachus : 

und  nennt  ihn  selbst  einen  Hypermcte;  indes- 
sen würden  selbst  längere  Verse,  z.B.  Bxameter, 
nicht  unrhythmisch  seyn,  denn  nicht  <ie  Länge, 
sondern  dieTheilung  in  fünf  Periode?  gibt  ihm 
die  ungeschickte  Form.  War  die  voretzte  Sylbe 
von  bestimmter  Länge,  so  könnte  man  einen 
Hexameter  vermuthen : 

—  0  —  0  I  —  v>  —  u  I  —  u  —  VI  I  —  v»  —  o  I  —   I  — 

JA,.nlj;j/IJJMJ*IJ/J/I.J.IJ.iT 

Rosenzweig  unschlingt  die  Goldpokalo  wiedr,  unsre  Süm 

der  Weitfmbkran*. 
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Aehnliche  Schlüsse  sind  wenigstens  zu  natürlich, 
nm  auch  den  alten  Versen  ganz  fremd  zu  seyn, 
wen«  auch  die  metrische  Theorie  sie  noch  nicht 
aufgezeigt  hat. 

■ 

§.  606. 

IL   Verse  mit  thetischem  Schlaga, 
1.    Der  Monometer:  (Monometer  acatale- 
clicus  ) : 

—  u  —  o 
Nachtigallen* 

Er  steht  in  trochäischen  Systemen  zuweilen  nach 
Art  der  anapästischen  Basis  (monom.  anap.)  vor 
dem  Schlussverse: 

iov,  iov  xtKQayiva$. 

Schwenkt  die  Hüte,  werft  die 
,  immer  toller 

Hoch!  und  dreimal  hoch  geschrien. 


§.  607. 

2.  Der  halbvollzälige  Dimeter.  (Di- 
meter  bracbycatalecticus) : 


—  u  —  u  1  —  o 

Uiberall  Gefahren. 


Soll  dieser  Vers  in  Wahrheit  ein  halbvollzaii- 
ger  Dimeter  seyii  und  also  das  Maas  haben: 
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ao  kann  seine  Schlussthesis ,  da  sie  nicht  am 
Ende  einer  Periode  steht ,  nicht  die  Länge  an- 
nehmen. Da  aber  dieser  Vers  grösstenteils  mit 
langer  Schlussthesis  vorkommt,  z.  B.: 

Vcris    et  Favpni 
Göltergleich  an  Schönheit, 

so  ist  es  ein  Zeichen ,  dass  er  kein  halbvolkäli- 
ger,  sondern  ein  vollzäliger,  aber  in  der  Haupt- 
thesis  schliessender  Dimetcr  ist.  Seine  Thesis 
ist  ursprünglich  lang  und  duldet  nur  als  Schluss- 
thesis die  Kürze: 

—  u  —  u    I    —  — 

J.NJMJ.JL 

impedtre  inyrto 
schön  begrüsat  von  Liedern. 

Gewönlich  wird  dieser  sogenannte  Brachykata- 
lektikus  auch  mit  dem  Namen  des  Ithyfal li- 
sch en  Verses  bezeichnet.  Der  ithyfallische 
Vers  ist  über,  wie  Hermann  bemerkt  /  nicht  als 
brachykatalektischer  Dirne lev  zu  messen,  sondern 
er  enthält  eine  einzige  Reihe: 

—   y   —    U   —  U 

und  nimmt  daher  statt  des  dritten,  nicht  aber 
statt  des  zweiten,  Trochäen,  die  spondeische  Forin 
an»   Indessen  kann  auch  nach  unserer  dipodi- 


i 

r  • 


» 
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sehen  Messung  der  zweite  Trochäus  nicht  zum 
Spondcus  werden: 

—  U    —    w>    I    -+  — 

weil,  wie  früher  erwähnt  ist,  unmittelbar  vor  der 
Schlussform  diese  Veränderung,  der  gehäuften 
Längen  wegen,  nicht  statt  findet.  Die  Verse, 
Welche  Hermann  ithyfallisch  nennt,  haben  of- 
fenbar dipodische  Messung,  weil  sie  mit  dipo- 
dischen  Versen  verbunden  sind,  z.  B.: 

ViUe  summa  brevis  spem  nos  veUt  inchoarp  Ion- 

gam: 

und  ähnliche.  Damit  wird  aber  nicht  geläugnet, 
dass  es  ausser  diesem  noch  einen  wirklichen  Vers 
gebe,  welcher  drei  Trochäen  in  derselben  Reihe 
vereinigt : 

—   U   —   UU   —   t>u|—'«-r—   O   —  u 

Schön  aufblühte  das  goldene  Morgenroth  der  Liebe, 
nämlich  den  tripodischen  Mononieter.   Nur  muss 

- 

er,  wie  hier  gezeigt,  im  tripodischen  Metrum  vor- 
kommen, sonst  hat  er  keine  tripodische  Messung. 
Ob  man  vormals  beide  Gattungen  ithyfallische 
Verse  nannte,  oder  welche  von  beiden,  wird  sich 
jetzt  schwer  ausmitteln  lassen.  Für  das  dipodi- 
sche Maass  spricht  der  Umstand,  dass  die  ithyfal- 
^lischen  Gedichte,  welche  aus  dem  Alterthum  auf 
uns  gekommen  sind,  den  ithyfallischen  Vers  mit 
dem  iambi sehen  Trimeter  verbunden  enthalten, 
z.  B.  bei  Athenäus  III.  p.  556.  Ed.  Schw.  nach 
Porsons  Lesart: 


I 

I 

5i6   Kcm.  Theil.    j.Btirh.    i.  Haupt  it.   *.  Abaehnitt. 

ferner  im  Gesang  der  Ithy  fallen  bei  Athenäus  XIV* 

-  vvuycc  dvaytt&  xtopov  iv^v^togiav 
tta  Gey  noiitrt, 

und  in  mehren  von  Gaiaford  p.  265  angerühr- 
ten Gedichten. 

* 

%.  608. 

3.   Der  vollzalige  Dimeter  erster  Ord- 

■ 

nung: 

—  O  —  %ß    I   —  — 

Imminente  Lmia 
Morgcnglan»  flea  Früiiiigs. 

Es  ist  derselbe  Vers,  der,  wie  eben  erinnert, 
von  vielen  als  ein  brachykatalektischer  Dimeter 
verkannt  wird.  Nach  allgemeinen  Grundsätzen 
des  Rhythmus  nimmt  er  nicht  im  letzten  Tro- 
chäen der  Dipodie  spondeischc  Form  an  (365), 
sondern,  wenn  der  Dichter  die  Lange  gebrau- 
chen will,  so  müsste  er  den  ersten  Trochäen 
in  den  Spondeus  verwandeln: 

—  u  —  u    I   —  — 

J/JJMJ.J. 

v 

•hnUungvoil  herabsank. 

» 

So  finden  wir  sie  im  anakreontischen  Vers,  des- 
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sen  trochäische  Form  sich  von  diesem  Dimetcr 
nur  durch  den  Auftakt  unterscheidet  s 

I J  «N    I  J.J 

v' 

und  dun  Gram  fortscheucht  und  Schwertuutftw 

« 

Dieser  Vits,  oder  richtiger  ein  diesem  Verse 
gleicher  Rhythmus  bcschliesst  sehr  oft  die  Verse, 
welche  Asynarteten  genannt  werden,  und 
die  man  deswegen  als  eine  etwas  lockere  Zu- 
sammensetzung eines  Verses  mit  dem  ithyfalli- 
schen,  in  den  Theorien  zu  betrachten  pflegt, 
Oft ,  wenn  der  erste  Theil  des  Verses  unbezwei- 
felt  dipodische  Messung  fordert,  ist  der  soge- 
nannte ithyfallische  Vers  dieser  Dimetcr  z.  B; 

—  —  . .  •> 

U     —  u  —  o    I  —  o  —   I  —  o  —  u    I  —  — 

m   I  0  •  #  «    I  0  0  0.  I  0  0  0  0    I  0.  0 

v 

imoq  n»ix  ImiOTOig  iitlaptytv  aarttf*.  Eurip. 
Ei»  Mitternacht  durch  schwärmt  deu  Hayn  frohe  Lust 

der  Jugend. 

—  v  —  V   I  —  v  —  o   I  —  o  —  o   1  —  «- 

J  .NJ  / 1  J  /  J  .N  J  /  J  / 1  J  J 

am  ragf  iyto  ovdtslvdtuv  naoetr  oW  tQuvvotv. 
Roaenglut  von  sarter  Lilien  reinem  Schnee  hinweg- 
haucht. 

Avdiav  ist  gleich  Lilien  hier  durch  Synek- 


5i8   Bes.  Theil.    1.  Buch.    1.  HaupUt.   a.  Abschnitt. 

*  *  , 

fonesc  zweisylbig.     Hermann   übersiebt  dieses 
und  bildet  einen  gesanglosen  Vers: 
/  /  .  / 

—    w>    —    KJ    —  —    W    —   |   —    U    —    Ü    —  %J 

iyo)  und  ovdi  zieht  er  richtig  zu  drei  Sylben  zu- 
sammen. 

«  9 

_ 

-  Ü  Ü  -  U    I  —    I    —  o  —  o  —  | 

^.N  JM  J  .N.l  J  .N  JM  J.J. 

V 

Ana  c  r  e  o  n. 

Frölich    iii  reicher    BlUtcnpracht  riaht  «ich  schon  der 

Friiliijg. 

 --ww-U-l-v,  

Solvilur  actis  hiems  grata  vice  veris  et  favoui.    Ho  rat. 
Lieblicher  grünte  die  Flur  und  es  zwitscherte  Lenagesang 

im  Buchhaiji. 

Es  scheint  als  hätten  einige  Dichter  diesem  ithy- 
fallischen  Verse  den  Auftakt  vorgesetzt  z.  B. 
Kallimachus: 

[ätififjTpi  tti  TwXanj,  T?i  toutoy  6  vx  IliXaayMv. 
Durch  machten  Ton  der  Lyra  besiegt  die  Macht  des 

Hades. 

Denn  es  folgt  diesem  Vers  der  eben  sogenautc 
Asynartetus  des  Archilochus,  der  mit  dem  itby- 
fallischen  Vers  schliesst,  und  so  entsteht  zwi- 
schen beiden  Versen  beinahe  ein  solches  Ver- 
hältnisse wie  zwischen  dem  Horazischen: 

Lydia  die  per  omnes 
Te  Deos  oro,  Sybariu  |  cur  properaa  amando, 


» 
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wo  die  zweite  Hälfte  des  langem  Verses,  dem 
kurzen  gleich  ist,  und  beide  dem  ithyfallischen 
ähnlich,  nur  dass  der  erste  Fuss  daktylische 
Form  hat.  Von  der  Verbindung  des  ithyfallischen 
Verses  .mit  dem  iambischen  Trimeter  ist  am 
Schluss  des  vorigen  Paragrafs  gesprochen. 

Folgende  Verse  lassen  durch  ihre  Verbin- 
dung zweifelhaft,  ob  die  ithyfallische  Hälfte  di- 
podisches,  oder  tripodisches  Maas  habe : 

o  —  uo  —  uu  —  ul  —  u  —  o  —  u 
EQuo/iOvidti  Xapikat,  xQfH*a  T0*  Y&°i°* 
Es  blüht  an  dem  schäumenden  Becher  Myrtenzwei^ 

und  Rose. 

—  U  —  u  —  v#l—  w»  —  u  —  v 
dtvgo  divrt  Moiaat,  %QixstQv  Xixoiout.  Saffo. 
Nicht  vom  hohen  Pindus,  nicht  vom  Rand  des  Indus, 

und  mehre  andre  in  ähnlichen  Zusammensetzung 
gen.  Der  ferekratische  Vers,  der  ebenfalls 
als  eine  Variation  dieses  ithyfallischen  Thema's 
ist,  wird  bei  den  logaödisch  äolischen  Versen 
seine  Erklärung  finden.  Der  priapische  Vers 
.scheint  durch  ihn  einen  ithyfallischen  Schluss- 
fall zu  bekommen.  Könnte  man  die  alten  Tem- 
pel und  Mysterienmelodien  wiederherstellen;  so 
würden  auch  viel  Versarten  ihrem  Gesang  und 
ihrer  Beziehung  nach  richtiger  beurtheilt  wer- 
den können. 
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§.  609, 

■. 

4.  Der  vollzälige  Dimeter.  zweiter  Ordnung. 
Nach  Servius  Metrum  Alcmanium,  nach  Plo- 
lius  Anacreonlicum: 

—  u  —  u  I  —  v  —  V 

ig  ftavtjyvQfig  $to>QHv 

Jeden  Ankömmling  sich  anschaun. 

Dieser  Vers  ist  bei  den  alten  Dichtern  sehr  ge-r 
wönlich.  Vorzüglich  bildet  er  die  trochaischen 
Systeme,  welche  sich  nach  Art  der  anapästischen 
mit  einem  kalalektischen  (arsisch  sclilicss  enden) 
Dimeter  endigen: 

Ttjg  tQvyog  xe  TtjS  ykvxaag, 
Trtg  iwviag  rt  rrjg  ngog 

1 

'     IQ)   CfQtCtTl,  TQ)V  T  iXot(ÜV 
ttiV  -JtoOovpiV,  *VU  TQVTÜiV 

Tfjvdi  vuv* 
njv  ötov  itQogHnaxt. 

* 

Kommt  herbei,  bekennt  den  Frevel, 
Bettelbuben,  Straßenjungen, 

KesselreparaturgeseJlen , 

All* ,  die  Prügel  ihr  gewohnt  seid , 
%  aus  der  Schul'  und  aus  dem  WirUuhaus : 

Für  gemeiue  Stadt  wird  dasmal 
Lend  und  Rücken 

euch  mit  blauem  Ruhm  bedekt. 

Dergleichen  trochäische  Systeme  scheinen  d<r 
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alten  Tragödie  fremd  gewesen  zu  seyn ,  wenig- 
stens finden  wir  sie  nur  in  den  L  iberresten  der 
alten  Komödie.    Vielleicht  schien  den  Tragikern 
die  Bewegung  zu  leicht  für  den  Ernst  ihrer 
Werke.    Indessen  enthielten  sie  sich  des  tro- 
chäischen Dimeter  selbst  nicht,  nur  gebrauchten 
sie  ihn  nicht  in  der  Form  von  Systemen.  In 
diesen  Systemen  findet  die  spondeische.Form  au 
der  gewönlichen  Stelle  Statt,   desgleichen  die 
tribrachische.    Daktylen  wird  man  selten  finden; 
sie  würden  die  Verse  der  flüchtig  -  daktylischen 
Gattung  zu  nahe  bringen.    Die  Vorsicht  bei  dem 
Abschnitt  mit  der  ersten  Dipodie,  die  spondei- 
sche  Form  zu  vermeiden,  gebraucht  Arislofanes 
im  Dimeter  fast  noch  weniger,  als  im  Tetrame- 
ter, wie  schon  obiges  Beispiel  zeigt,  und  so  zer- 
fallt   sein  Dimeter    oft   in   zwei  Monometer. 
Wollte  man  den  Dimeter   ernsthaft  brauchen 
und  ausbilden,   so  würde  der  Abschnitt  nach 
der  ersten  Dipodie  ganz  zu  vermeiden  seyn.  AK 
lerdings  bekam  er  aber  dadurch  einen,  für  den 
burlesken  Gebrauch  etwas  zu  feierlichen,  An- 
strich,  und  war  für  den  Ernst,  wegen  der  ganz 
ermangelnden  arsisohen  Hauptcäsur,    zu  weich 
und  zu  flüchtig.     In  ähnlichen  Systemen  von 
drei  Dimetern  und  einem  Katalckükus  schrieb 
Anakreon  eine  Ode: 
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IloiXe  ßptixtt,  ti  dtj  pe 
kolov  opfiaat  ßXenovaa 
v^Xmg  (f  tv/ng,  Souetig  de 

fi  ovdev  iuttvcu  ooyov  o.  s.  w. 

Die  neuere  Poesie  macht  bekanittlich  sehr 
häufigen  Gebrauch  von  diesem  Dimeter  in  der 
accentirten  Gattung.  Er  ist  der  Hauptvers  der 
spanischen  Romanze  und  des  spanischen  Drama, 
und  in  neuerer  Zeit  auch  von  den  Deutschen 
in  beiden  Gattungen,  bald  in  Reimen,  bald  as- 
sonirend,  bald  allein,  bald  im  Wechsel  mit 
dem  männlich  schliesscnden  angenommen  worden: 

RÖthlich  bliihn  Granada1«  Gärten, 

Golden  stehn  Alhanibra's  Bürgen, 

Moren  harren  ihrer  KöVgin, 

Fleuch   mit   mir   durch'«   thau'ge  Dunkelt 

de  la  Motte  Fouque*. 

Dass  die  spanische  und  italische  Sprache  wohl- 
klingendere Assonanzen  haben,  weil  auch  die  k 
thetische  Sylbe  volllautcnde  Vokale  hören  lässt 
(caro,  amato,  piano),  als  die  deutsche,  deren 
Thesis  gewönlich  in  einem  dumpfen  £  hinstirbt, 
(Vater,  bahnen,  fragen),  ist  bekannt;  doch  tra- 
gen davon  einen  grossen  Theil  der  Schuld, die 
Dichter,  welche  unsre  volllautenden  Assonanzen 
(Ohnmacht,  vormals,  emporsah,  Hoflart)  unbe- 
nutzt ruhen  lassen.  Allerdings  verleiten  sie  bei 
unbedachtsamem  Gebrauch  zu  einiger  Schwer- 
fälligkeit, die  aber  in  den  meisten  Fallen,  der 
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durch  die  stumpfen  E,  En  und  Et  verwöhnte  Le- 
ser in  dem  Ungewöhnlichen  zu  bemerken  glaubt« 
Nahmen  doch  Kritiker  sonst  an  Wahrheit 
und  Klarheit  ein  Aergerniss,  und  lobten  sich 
Wahres  und  Klares  dafür.  In  assonirenden 
Nordländischcn  Weisen  hat  Fouque  oft  voll 
und  wohllautend  gedichtet* 

■  i  ► 

§.  610. 

5.  Der  Trimeter  erster  Ordnung  (Trimeter 
brachycatalecticus) : 

—  \J  —         \   —  U  —  w»    I   —  — 

oi  di  Ttgog  &qovov^  iota  tioXovr«;  E  u  r  i  p.  Orest  1 4  3  6, 
Widerhall  tönt  laut  vom  Ruf  des  Jubels. 

ist  vorzüglich  von  neuern  Dichtern  gebraucht 
worden,  sowol  gereimt  und  mit  männlichem  Vers 
wechselnd,  als  reimlos  und  ohne  solchen  Wech- 
sel, auf  die  Art,  wie  ältere  Dichter  die  Jlende- 
kisyllaben  gebraucht  haben,  von  welcher  Vers- 
art dieser  trochäische  Trimeter,  das  einfache 
Grundschema  ist,  z.  B. : 

Fleuch  davon,  ein  schwarz  verhatst  Geflügel, 

welche  im  Hendekasyllabus  nur  im  zweiten 
Fuss  daktylische  Form  bekommen : 

Fleuch  von  dannen  ein  schwara  verbatst  Geflügel 

■ 

und  im  Saftischen  Metrum: 
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Sive  per  Syrtea  iter  aestuosas, 

daher  deun  auch  Servius  jenen  trochäischen  Vera 
Metrum  Sapphkum  nennt.    Sein  Beispiel  aber: 

Rex  pater  qui  Juppiter  et  Deorum, 
ist  ein  wirklich  saffischer  Hendekasyllabus,  wenn 
man  nicht  Jupiter  (tribrachisch)  lesen  will. 

Ob  ein  Vers  mit  fünf  Trochäen  nicht  viel- 
mehr dem  tripodischen Metrum  angehöre  uud  so: 

xu  messen  sei,  wird  die  Stelle  der  spondeischeu 
Form  ausweisen  ,  was  aber  im  acceutirten  mo- 
dernen Vers  keiu  sicheres  Merkmal  gibt,  weil 
dieser  die  Laugen  überall  häufen  kann ,  wenn 
er  nur  die  letzte  Kürze  (gleichsam  das  rhyth- 
mische Subsemitonium  modi)  rein  hält;  doch 
sieht  man ,  dass  selbst  dieses  nicht  alle  neuen 
Dichter,  die  Freiheit  des  acceutirten  Verses  miss- 
brauchend, stets  beobachten.  Neuere  Dichter 
brauchen  diese  Vepsart  bekanntlich  oft  zu  klei- 
nen Erzählungen,  z.  B.  Gothe: 

Waa  ist  weisses  dort  am  grünen  Walde? 

und  zu  andern  kleinen  Gedichten;  z.  B. : 

Euch  bedaur»  ich,  unglückselge  Sterne, 

die  ihr  schön  seyd  und  so  herrlich  leuchtet.  Der«. 

§.  6ll. 

6.  Der  Trimeter  zweiter  Ordnung  (Tri- 
incter  acatalecticus) : 


1 
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-*  o  —  v  I  *•*  w  —  v  I  —  u  v 
Wenn  um  Mitternacht  das  Geisterheer  emporsteigt 

So  f.  Oed.   Coi.  io9i. 

Der  Vers  empfielt  sich  nicht  durch  schönen 
Rhythmus.  Hermann  zweifelt  mit  Bentley, 
dass  die  Alten*  ihn  gehraucht  haben,  und  hei 
der  Unsicherheit  der  Ahtheilungen  >  besonders 
lyrischer  Verse,  lässt  sich  nicht  viel  Bestimmtes 
darüber  ausmachen.  Gaisford  halt  das  obige 
Beispiel  für  acht.  In  neuern  Zeiten  versuchten 
einige  Dichter    (vielleicht    durch  den  iambi- 

■ 

sehen  Trimeter  bewogen)  diesen  Vers,  statt  des 
vorigen  su  gehrauchen,  doch  fanden  sie  wenig 
Nachfolger;  denn  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass 
der  Vers  etwas  Schleppendes  hat,  und,  wo  er 
dieses  vermeiden  will,  geht  er  leicht  in  tripo- 
dischts  Maas: 

— >„-Z\-u-»-Z 

über.    So  steht  er  auch  gewönlich  in  gereimten 
Strofen; 

In  der  Myrten  Schatten, 

Gatte  treu  dem  Gatten.  —  Schlegel, 

wenn  man  diese  nicht  lieber,  als  thetische  Di- 
xneter  messen  will.  —  Servius  nennt  diesen 
Trimeter  den  Sotadischen  Vers. 
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7.  Der  Tetrameter  erster  Ordnung  (Tetra- 
meter brachycatalecticus) : 

Wenn  der  Mitternacht  Beschattung  Flur  und  Wald  um- 

duiikelt 

Hieher  gehört  der,  ohne  Grund  für  einen  Asy- 
narteten  geachtete: 

dm  tagf  */<u  ovdt  Avdutv  naoav  outf  tgawap. 

Uiberhaupt  ist  dieser  Vers  das  trochäische  Grund- 
schema der  vielgestaltigen  Sotadischen  Verse, 
unter  welchen  er  auch  in  schier  einfachen,  tro- 
ohäischen  Form  sich  noch  findet: 

ws  ntvttf  &iX(ov  i%HV >  ***  nlouoiOQ  nXiov  atfiv, 
ingleichen  das  Schema  des  Archilochischen  so- 
genannten Asynartcten,  der  die  ersten  beiden 
Dipodien  nur  mit  Daktylen  und  Sppndceu  aus- 
füllt. Servius  nennt  auch  diesen  Vers  den  So- 
tadischen. 

§.  6i5. 

8.  Der  Tetrameter  zweiter  Ordnung  (Te- 
tram. acataL)  Auacreonticus  nach  Servius: 

—  C»  —  \s  I  —  u  —  W  l-  — ■  ^/  — •  V«;  1  —  v  —  yj 

Anacrer»n. 

llöro  doch  den  Alten,   schöncelocktes ,    goltl  umflorte* 

Mädchen. 
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In  griechischen  Dramen  findet  sich  dieser  Vers 
nicht,  um  so  häufiger  aber  in  der  Römischen 
Tragödie  und  Komödie,  wo  er  octonarius  ge- 
nannt wird,  von  der  Zal  der  acht  Füsse.  Die 
Behandlung  der  Sprache  in -solchen  Stellen  hei 
den  Römischen  Dichtern  ist  etwas  zu  genial, 
als  dass  sich  viel  darüber  sagen  liess.  Selbst 
aus  Hermanns  ileissigcu  Bemühungen  um  diese 
Yersart  bei  den  Römischen  Dichtern  geht  nichts 
anders  hervor,  als  dass  die  Freiheiten,  welche 
sie  sich  gestatteten,  nur  nicht  so  gross  waren,  - 
um  alle  Spur  des  beabsichtigten  Verses  zu  ver- 
wischen. Späterhin  ging  auch  dieser  Tetrame- 
ter, wie  der  katalcktische,  in  die  accentirte  (po- 
litische) Gattung  über,  wovon  der,  angeblich 
von  D.  M.  Luther  herrührende,    damals  auch 

in  anderm  Sinn  politische  Vers: 

t  * 

Cnncti*  rebus  iam  peractis,   nulla  tides  est  in  pactf*, 
Ittel  in  ore,  verbo  lacles,  fei  in  corde,  frau«  in  fHeiis 

ein  Beispiel  ist.    Deutsche  Dichter  zerlegeu  den 
Vers  gewönlich  in  zwei  Dimetcr. 

Eine  Veränderung  dieses  Verses  ist  der,  von 
Hcfästion  unter  deu  Asynarteten  angeführte: 

—      vr  —     U      I     —  \J  I     —  U  —      sJ       l    —   U      —  v> 

J     f  I  i  JU'I  i  J*J  J*  I  j  ;j  .s 

v  VC 

S«;)iJ  mir  dorli  mrtn  ,chöues  Kind,  mit  den  geddnea 

Zottel1ör\chrTn.  Hüricr. 
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der  statt   der   zweiten  Dipodie   die  kretische 
Form  hat. 

Zweite  Abtheilung. 

Von    iambischen  Versen. 

$.  6i4,  f 

Wenn  die  trochäische  Periode  mit  dem  Auf- 
takt vermehrt  wird,  so  entseht  die  i ambische: 

U  I  -  v  - 

Der  Auftakt  ist,  wie  früher  erinnert  worden, 
die  reelle  Schlussthesis  einer  in  ihren  übrigen 
Momenten  nur  ideellen  Periode;  die  iamhische 
Dipodie  schliefst  deswegen ,  wenn,  man  von 
dem  thetischen  Auftakt  zu  zalen  anfängt,  auf 
der  Arsis ,  weil  sonst  in  der-  ersten  Dipodie  eine 
Thesis  mehr  seyn  würde,  als  in  der  zweiten: 

- 

fangt  man  aber  von  der  Arsis  an  zu  zalen,  so 
ist  jede  Periode  vollständig: 

w  I  —  ü  -  w  I  -  v  —  — 

Die  letzte  ausgenommen,    welche  die  vorausge- 
nommene Thesis  kompensirt. 

Jede  iambischc  Reihe  ist  also,  metrisch  be- 
trachtet, eine  trochäische  mit  dem  Auftakt.  So 
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betrachtet  sie  auch  die  musikalische  Notirung, 
und  wer  mit  einiger  Bildung  für  Musik  Jam- 
bische Verse  lieset,  zweifelt  nicht,  dass  es  sich 
also  mit  ihnen  verhalle.  Gleichwol  haben  ge- 
lehrte Metriker,  noch  vor  nicht  gar  langer  Zeit, 
diese  Gleichheit  sehr  in  Zweifel  gezogen ,  und 
in  den  iambischen  Vers  einen  vom  trochäischen 
ganz  verschiedenen  erblicken  wollen.  Man  wird 
sich  hierüber  weniger  wuudern,  wenn  man  be- 
denkt« dass  gelehrte  Filologen  gewönlich  we- 
nig, oder  gar  keine  Kenntniss  von  Musik  haben. 
Nun  hielt  es  bekanntlieh  schwer,  und  dauerte 
viel  Jahrhunderte  lang,  ehe  die  Musiker  selbst 
zu  einer  bestimmten  Messung  und  Bezeichnung 
ihrer  Musikrhythmen  gelangten;  wie  sollte  man 
es  wol  den  nicht  sehr  mit  Melodien  und  ihrer 
Bezeichnung  beschäftigten  Filologen  verübeln 
können,  wenn  sie  in  der  verschiedenen  Bezeich« 
nnng,  und  in  der  Verschiedenheit  des  Rhyth- 
mus, nicht  die  metrische  Gleichheit  der  trochäi- 
schen und  iambischen  Verse  bemerkten?  Bent- 
ley  machte  zuerst  darauf  aufmerksam,  vorzüg- 
lich aber  Hermann,  und  ihm  ist  es  hauptsäch- 
lich zu  verdanken,  wen.i  heutzutage  niemand 
leicht  an  eine  wesentliche  Verschiedenheit  des 
Maasses  trochäischer  and  iambischer  Verse 
denkt. 

Sieht  man  hingegen  vom  Metrum  ab,  und 
betrachtet  die  iambischen  und  trochäischen  Verse 
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von  Seiten  ihres  Rhythmus,  so  ist  allerdings  die 
Verschiedenheit  unter  ihnen  nicht  zu  verken- 
nen, und  hätten  jene  Filologen  Metrum  und 
Rhythmus  deutlich  unterschieden,  so  könnte  ih- 
nen die  wahre  Beschaffenheit  der  Sache  nicht 
entgclin.  Man  vergleiche  zuerst  die  Extreme,, 
eine  rein  trochäische  Reihe: 

i 

Morgenrotfie  leuchtet  golden, 

* 

und  eine  rein-iamhische: 

■ 

v/  —  ^  —  I  u  -  y  — 
Verrath  besiegt,  Gewalt  bezwingt. 

Die  letzte  wird  durch  das  stete  Anschliessen  der 
Kürze  an  die  folgende  Länge ,  ausser  dem  Cha- 
rakter der  Heftigkeit,  auch  den  Schein  erhallen, 
als  sei  ihre  Kürze  etwas  kürzer,  als  die  der  tro- 
chäischen Reihe,  was  aber  bloss  rhythmische 
Illusion  ist,  die  auf  das  Metrum  keinen Eiofluss 
hat.  In  wirklichen  Versen  bekommt  nun  zwar 
durch  die  Cäsur  der  trochäische  Vers  etwas  vom 
iambischeu  Charakter,  und  umgekehrt  der  iam_ 
bische  etwas  vom  trochäischen;  die  einzelnen 
Rhythmen  aber,  welche  die  Cäsuren  bilden, 
lassen  sich  immer  als  iambisch  und  trochäisch 
unterscheiden,  und  so  ist  der  rhythmische 
Charakter  der  Jamben  und  Trochäen  verschie- 
den, wiewoldas  Metrum  eins  und  dasselbe  ist. 

Im  iambi.schcn  Vers  ist  also  die  Grundform 
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der  Periode  die  trochäische  Dipodie ,  und  man 
sollte  ,  um  konsequent  zu  seyn ,  den  iambischen 
Vers  nach  trochäischen  Dipodien  messen; 
allein  es  isl  eine  lang  eingeführte  Gewohnheit, 
diesen  Vers  nach  iambischen  'Dipodien  zu 
messen,  was  freilich  weder  metrisch  noch  rhyth- 
misch richtig  ist ;  denn  die  Rhythmen  in  iam- 
bischen Versen  richten  sich  nicht  nach  der  iam~ 
bischen  Dipodie.  Ein  jambischer Trimeter,  z.B.: 

Das  Band  dta  Irrthum«  nahm  von  uns  allmächt'ge  Hand. 

besteht  also  aus  drei  iambischen  Dipodien ,  oder 
richtiger  ausgedrückt:  er  ist  ein,  auf  der  zwei- 
ten Arsis  schliesscnder,  trochäischer  Trimeter 
mit  dem  Auftakt. 

3i-.-:i~.-Ci  

Wir  folgen  hier  der  üblichen  Bezeichnung, 

§.  6i5. 

Nach  der  Lehre  der  Grammatiker  nehmen 
die  trochäischen  Verse  in  den  gleichen  Stellen, 
d.  i.  im  zweiten,  vierten,  sechsten,  achten  Tro- 
chäus den  Spondcus  auf,  die  iambischen  Verse 
hingegen  in  den  ungleichen  Stellen,  d.  i. 
im  ersten,  dritten,  füuften  Iambus.  Diese  schein- 
bare Verschiedenheit  deutet,  wie  Hermann 
richtig  erwiesen  hat,    auf  kdie  Gleiohheit  beider 
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Versarten ;  denn  die  spondeischen  Stellen  sind 
nach  trochäischem  Maass  im  Verse  dieselben, 
und  haben  nur  die  verschiedene  Zal,  jenach- 
d'em  man  von  dem  Niedertakt  des  Trochäen, 
oder  dem  Auftakt  des  Jamben  die  Füsse  zu  zä- 
Jen  aofangt: 

1        *-  j     3      4-       5  6- 
t        a  3       4  $  6 

c    —  /  ü    —    I    O    —  /  U    —    I    V    —  /  O  — 

ZU  jnJ.M  J  J^JMJ.N 

v  v 

1 

Da  indessen  die  Grammatiker  nach  iambischen 
Dipodien  maassen,  so  drückten  sie  sich  über  die 
Sache  ganz  richtig  und  consequent  aus. 

■ 

§.  616. 

* 

Nach  den  Grammatikern  hat  die  trochäisch« 
Dipodie  folgende  Form : 

- 

U  \J  \J  \J  O  \j 

—  xj  \J  <J  v/ 

denn  der  Trochäus  nimmt  durch  Auflösung  tri- 
brachische  daktylische,  und  in  der  letzten 
Stelle  der  Dipodie  <  auch  antidaktylische  (anapä- 
s  tische)  Gestalt  an.  Indem  sie  nun  die  iambi- 
sche  Dipodie,  als  die  Umkehrung  der  trochäi- 
sche ansahen,   so  entstanden  ihnen  ganz  natüx- 
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lieh  folgende  Formen  der  iambischen  Di- 
podie: 


über  welche  nach  keiner  Theorie  ein  Zweifel 
statt  findet.  Sie  setzten  aber  zu  diesen  noch 
die  anapästische  Form: 

\j  \j  —  \j  u 

wozu  sie  vielleicht  von  Seiten  der  Theorie  durch 
die  umgekehrte  Ansicht  der  daktylischen  Form 
in  der  trochäischen  Dipodie  veranlasst  werden 
mochten,  vielleicht  aber  auch  durch  die  Ana- 
pasten,  welche  sich  bei  den  Dichtern  finden, 
und  welche  sie  auf  die  angezeigte  Art  ihrer  Theo- 
rie anpassten.  Dass  die  Um  kehr  ung  der  For- 
men in  der  trochäischen  Dipodie  zu  Bildung 
der  iambischen,  keine  wissenschaftliche  Ansicht 
der  Sache  sei,  ist  einleuchtend.  Es  erklären  sich 
auch  die  Formen: 

w  —  \j  — 
—  /  t 


ganz  leicht  ohne  jene  Umkehrung  aus  der  Auf- 
lösung der  Länge  des  Trochäen,  und  der  pro- 
sodischen  Unbestimmtheit  der  Auflaktsylbe.  Es 
fragt  sich  aber,  wie  kommt  die  auapästische  Form 
der  iambischen  Dipodie: 

» 

w  V  —  U  \J  — 

s 
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nicht  sowol  in  die  Theorie,  als  in  den  Vers, 
wo  sie  sich  ganz  unbezweifelt  ündet? 

Aei  chy  1. 

Monument  der  Knechtschaft,  aufgebaut  durch  eigno 

Hand. 

An  eine  Auflösung  der  Auftaktlänge  ist  hier 
nicht  zu  denken >  da,  wie  oft  erinnert,  diese 
Länge  keine  metrische,  sondern  hloss  eine  pro- 
sodische  Lange  ist.  Uibrigens  kommt  der  Ana- 
päst in  der  Theorie  der  Grammatiker,  wie  in 
dem  Vers  nicht  allein  im  ersten ,  sondern  auch 
in  dem  zweiten  Jamben  der  Dipodie  vor,  wo 
auch  der  Schein  jener  Erklärung  wegfällt.  Als 
vierzeitigen  Anapäst  (  v  w  _  -  f  j\  J  ),  konnten 

sich  ihn  die  Dichter  überhaupt  nicht  in  dem 
iambischen  Metrum  denken,  ohne  das  Mehrum 
aufzuheben;  welches  ist  also  das  Maas  dieses 
Anapästen,  oder:  wie  hörten  ihn  die  Dichter 
selbst  in  dem  iambischen  Vers? 

In  der  trochäischen  Dipodie  hören  wir  den 
vorkommenden  Daktylus  im  Zeitverlauf  des  Tro- 
chäen  (_„  uSf  J*JV=J  Ver- 
wandeln wir  eine  trochäische  Dipodie  mit  dak- 
tylischer Form : 

—    \J    KJ  yJ 

4  4  4 

I 

durch  den  Auftakt  in  eine  jambische: 
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V 

co  erhalten  wir  statt  des  zweiten  Iamben  die 
anapästische  Form,  und  zugleich  deren  wahres 
Maas.  Allein,  damit  ist  noch  nicht  die  anapa- 
stische  Form  des  ersten  Iamben  der  Dipodie, 
besonders  im  Anfang  des  Verses,  wo  sich  der 
Anapäst  gerade  am  öftersten  findet,  erklärt; 
denn  mit  den  beiden  letzten  abgebrochenen  Syl- 
ben  des  flüchtigen  Daktylus  den  Vers  anfangen: 

würde  etwas  sonderbar  anzusehn  seyn.  Die  Sa* 
che  ist  übrigens  ganz  leicht.  Der  iambische  Auf- 
takt enthält  eine  Zeit  (mora  (r^fwr)j  wird  also 
diese  eine  Zeit  an  zwei  Sylben  vertheilt,  so  ist 
nichts  natürlicher,  als  dass  beide  Sylben  zusam- 
men den  Gehalt  Einer  Zeit  haben  ,  denn  durch 
Zerfällung  kann  dem  Zerfällten  weder  etwas 
.  verloren  gehen,  noch  zuwachsen«  Das  Maas  des 
anapästischen  Auftaktes  im  iambischen  Vers« 
ist  mithin: 

izorctfiot  nuQOS 
Diadems  Verlust. 

und  es  lässt  sich  kein  andres  Maas  desselben 
denken.    Diese  Halbkürzen  scheinen  wenigstens 


336   Bes.  Theil.    i.  Öuch.    i.  Rauptet.    2.  Abschnitt. 

* 

die  älteren  Dichter  deutlich  gefült  zu  haben, 
&ie  waren  daher  bemüht,  den  anapüstischen 
Versauftakt  durch  ein  Wort,  mit  anapäs tische tn 
Auftakt  im  Wortrhythmus,  darzustellen: 

Aes  c  hy  1. 

71  ota  in  ot   tzvqoq    danvovxtq   aypuug  yradoig. 

Derselbe. 

t  X  tt  T  0  Y  XUQtlVOV  71(30?  ßiuv  XHQOVfiivov.  Der«, 
norajuw»  Tf  irrtycti ,  ttqvuow  t(  xi/iar«*.  D e r s. 
uqtxov  ocAua&at  yrtg  tn  in^aroig  L{>uig.  Der*. 
iigvij  t  ipitnow  Innoßafiova  ffrowrw.  Snf. 

denn  in  solchen  Worten  eilt  die  Sprache  selbst 
schon  flüchtiger  über  die  Auftaklkürzen  nach 
der  Arsis  hiu,  als  über  einsylbige  Worte.  Doch 
darf  die  Ungeschicklichkeit  eines  Rhapsoden,  der 
in  einsylbigen  Wörtern  sich  verirren  kann,  den 
Dichter  nicht  mehr  beschränken,  als  die  Natur 
der  Sache.  Diese  verlangt  nämlich,  dass  er 
nicht  Sylben  als  Halbkürzen  brauche,  welche 
entweder  viel  logisches  Gewicht -haben,  oder 
die  Sprachorgane  anhalten,  oder  die  gar  durch 
einen  logischen  Einschnitt  getrennt  sind.  Stel- 
lungen wie: 

Von  mir  abgewandt ,  Eleuoer !  eilet  du  hin,  zu  ihm? 
bis  zum  Tod  in  freudlos  trüber  Einsamkeit  verweint. 
12  r,   der  Allen  wonlthat ,  seines  Volks  Abgott  und 

Hort. 


■ 
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wären  allerdings  zu  tadeln,  nicht  aber  die  ein- 
aylbige.  Küpe  des  Artikels: 

De»  Verratha  Belohnung,    schützt  \ errathvollbringcr 

nicht. 

6  ötog  a  ißovln  ip  öoftot?  i/hv  Iutqiv.  Eurip. 

und  ähnliche  Stellungen.  Die  Zusamraenziehung 
desöfog  in  dieser  Stellung,  und  ähnlicher  Worte, 
besteht  eben  in  einem  schnellen  Abfertigen  der 
Sylbe  als  Halbkürze;  denn  öog  ,las  man  ohne 
Zweifel  nicht,  das  f  ward  vorübergehend,  d.  i. 
als  Halbkürze  vernommen. 

> 

Dass  dieser  Aüapäst  ein  anderes  Maas  haben 
müsse,  &l§  das  des'  aufgelösten  Spondeus 
(J^jNJ  =^  J),    fangen  endlich  die  Melriker 

an  zuzugeben;  allein,  anstatt  den  natürlichsten 
Weg  einzuschlagen,  und  sie  als  Halbkürzen  zu 
messen,  oder  in  der  Mitte  des  Verses  alsSchluss- 
sylben  des  flüchtigen  Daktylus,  ergreifen  die 
Musikseheuen  einen  sonderbaren  Ausweg,  und 
nennen  diese  Kürzen  irrationale.  Was  soll 
tjenn  dieser  aus  der  Mathematik  entlehnte  Aus- 
druck in  der  Metrik?  Kann  wol  in  dem  Sinn 
des  Mathematikers  in  einem  Rhythmus  etwas 
irrationales  vorkommen,  und,  wär  es  der  Fall, 
müsste  nicht  der  Metriker  das  einzelne  Irratio- 
nale  dem  Ganzen  des  rhythmischen  Maasses  an- 
eignen (temperireu),  wie  der  Harmoniker  die 
mathematische  Reinheit  der    einzelnen  Töne, 
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der  Gcsammtheit  der  Tonleiter  aneignen  ( tem- 
periren)  muss?  Bei  solchem  Widerstreben  der 
Metriker  erinnert  man  sich  unwi  11  kührlich  des 
ehemaligen  Streites  der  Musiker  für  die  unvoll- 
ständige deutsche  Tabulatur  gegen  die  italische, 
und  wie  Werkmeister  zu  Anfange  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  noch  einmal  alle  Gelehr- 
samkeit aufbot,  die  deutsche  Tabulatur  zu  rüh- 
men und  zu  erhalten,  was  ihm  freilich  nicht 
gelingen  konnte,  da  man  angefangen  hatte,  mehr 
selbst  zu  prüfen ,  als  die  Meinungen  der  Gelehr- 
ten nachzusprechen. 

Um  nur  cinigermaassen  zur  Anschauung  zu 
bringen,  wie  sich  die  Messung  nach  irrationa- 
len, Kürzen  zu  unsrer  angegebenen  Messung 
der    spondeischen    Trochäen  (_^)  flüchtiger 

Anapästen  und  Daktylen,  verhalte,  möge  hier 
eine  irrational  notirte  Stelle  aus  Böckh's  Ab- 
handlung DeMctris  Pindari  S.  109  Platz  finden: 


Man  wird  hier,  umgekehrt  wie  sonst,  sich  durch 
die  metrischen  Zeichen  über  die  Musikzeichen 
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verständigten  müssen;  an  diesen  aHein  möchte 
der  Musiker  leicht  irre  werden.  Zuerst  möge 
also  Sylbe  auf  Sylbe  dem  metrischen  Schema 
angepasst  werden: 

—    w  — *       v—  VJ        —  O    w  \J  \J 

Harfe  tönt  umgrünt  von  Lorbeer  Todtengeaang  in  die 

Nacht  hin. 

Welkat  du  schon,  Myrtenkranz?  Sank  in  dem  Sturme 

der  Schlacht  die  Blüte? 

Wir  finden  hier  keine  irrationalen  Kürzen ,  son- 
dern den  sehr  natürlichen  Gesang,  den  wir  nach 
der  üblichen  Art  so  noliren: 

Fast  scheint  es,  als  habe  selbst  der  gelehrte  Her- 
ausgeber des  Pindarus  diesen  Gesang  gemeint; 
denn  in  der  Hauptsache  weicht  sein  Rhythmus 
nur  darin  von  dem  unsern  ab,  dass  er  unsern 
dritten  Takt  in  zwei  Takte  ausdehnt  (gleichsam 
per  augmentationein ).  Allein  abgerechnet,  dass 
ihm  dadurch  ein  etwas  unmclodischer  Fünfer 
entsteht)  so  ist  in  den  Sylben  kein  Grund  ab- 
zusehn,  warum  der  Daktylus  hier  sechszeitig  seyn 
soll,  der  wenig  Takte  darauf  dreizeitig  bezeich- 
net wird.  Wahrscheinlich  also  meinte  Böckh 
den  von  uns  notirten  Gesang;    aber  er  wollte 
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ihn  nicht  ganz  nach  der  Strenge  unsrer  Sechs- 
achteltaktnotirung  vorgetragen  haben,  um  den 
irrationalen  Kürzen  ihr  Recht  nicht  zu  nehmen, 
und  um  dem  Krctikus  nicht  die  dreizeiüge  Länge 
zu  geben.  Diesen  seinen  Sinn  aber  hätte  er 
besser  und  verständlicher,  als  im  $  Takt,  in  dem 
|  Takt  mit  Hülfe  der  Triolen  ausgedrückt : 

iftftiftHismHirriftriftri 

was  war  aber  damit  gewonnen?  Der  Krelikus 
§  JT  J  hat  durchaus  gar  keinen^  Unterschied 
im  Maas  von  diesem  |  J  f  J  In  beiden  Mes- 
sungen ist  die  letzte  Note  ein  Hauptmoment, 
an  Werthe  den  beiden  vorhergehenden  gleich. 
Heisst  es  nun  nicht  blosser  Eigensinn,  wenn 
man  die  dreizeitige  Bezeichnung  im  Metrum 
verwirft,  und  doch,  nur  mit  andrem  Zeichen, 
die  Drei  zeitigkeit  selbst  behauptet?  Uiberdiess 
vergisst  Böckh  selbst  sein  Verwerfen  der  Drei- 
zeitigkeit,  indem  er  im  fünften  Takt  dcnSpon- 
deus  so  J  J    bezeichnet.     Wie  sieht  ^  es  nun 

mit  dem  Grund  aus,  der  (S.  92)  unsre  Theorie 
schwächen,  ja  zu  Boden  werfen  soll:  quod  ve- 
teres  triam  brevium  syllabas  non  agnoscunt? 
Der  gelehrte  Bestreiter  der  Dreizeitigkeit  braucht 
*ie  ja  selbst!    Den  irrationalen  Kürzen  ist  aber 
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durch  die  veränderte  Messung  auch  nicht  ge- 
holfen.   Wenn  Böckh  beaeichnct: 

i 

i 

—  o  -  - 

40  muss  das,  der  irrationalen  Kürze  vornerge- 
hende Yierlel  etwas  vou  seinem  Gehalt  abge- 
ben,   wenn  es  mit  dieser  Kürze  zusammen  die 
bezeichneten  £  ausmachen  soll.     -Nun  soll  aber 
die  irrationale  Kürze  gleich  seyn  1  £  Kürze1 
(Achtel)  folglich  bleibt  d  em  Viertel  (d.  i.  der 
Länge)  nicht  mehr,  als  derselbe  Gehalt  der  ir- 
rationalen Kürze  1  -J  mora;    wodurch  unter- 
scheidet es  sich  nun  als  Länge  von  der  irratio- 
nalen  Kürze  ?  Unsre  prüfende  Reduktion  auf  J 
Takt  zeigt  daher  diesen  irrationalen  Trochäus  zu 
Ende  des  zwcitcnTaktes  in  gleichem  Maasse  bei- 
der Sylben ,  was  die  Natur  des  Trochäus  wieder 
aufhebt.     Zeigt  sich  also  die  irrationale  Kürze 
als  ein  Unding,    und  ist  der  Krctikus  J  T  *  J 

ganz  diesem  J  £  J  gleich ,    so   fragt  man  wol 

mit  Recht:  Wozu  sollen  wir  aus  den  unaus;;e- 
bildeten  Vorstellungen  der  Grammatiker  eine 
Bezeichnungart  erwählen,  die  uns,  bei  flüchti- 
gem Anblick,  über  das  Bezeichnete  ungewiss  macht, 
bei  genauer  Untersuchung  aber  mit  schwer  über- 
sehbarer Umständlichkeit  dasselbe  darstellt,  was 
wir  in  unsrer  üblichen  Nol.rung  leicht  und  un- 
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zweideutig  übersehn?  Was  würde  man  dem  er- 
widern,   der  uns  jetzt  die  deutsche  Tabula tur 
in  der  Musik  nicht  allein  empfelen  wollte,  son- 
dern überdies  verlangte wir  sollten  unsre  Mu- 
sik so  spielen  und  vernehmen,    wie  er  sie  aus 
einer  mangelhaften  Kenntniss  jener  alten  Tabu- 
lator zu  vernehmen  glaubt?  So  machen  es  unsre 
Metriker!  Uibrigens  zeigen  sich  augenscheinlich 
in   diesen   irrationalen   Kürzen  Uibergangsfor- 
mationen  der  Theorie  von  dem  Unmaass  zum 
Maas;  denn  noch  in  der  Vorrede  zur  Hekabe, 
sagt  Hermann  (p.  XLIV)  vom  Anapäst:  Hic 
pes  Semper  et  ubique  evertit  numerum 
iambicum,  quia  nulla  omnino  via  exeogitari 
potest,  qua  per  numeri  quidem  leges  anapaestus 
iambi  vicem  sustinere  queat.    Jetzt  aber  ist  die- 
ser absolut  unmögliche  Weg  aufgefunden,  näm- 
lich in  den  irrationalen  Kürzen:    Is  daktylus 
vel  anapästus  (nämlich  in  trochäischen  und  iam- 
bischen   Versen)  aperte   temporum  mensura 
minor  est  iusto  daetylo  vel  anapaesto,    ita  ut 
duae  syllabae  breves  non  sint  uni  longae  pares 
sed  potius  non  muh  um  unius  brevis  mensuram 
excedant.    (Hermann  DeMetr.  N.  E.  L.  I.  Cap. 
V.  2).    Das  non  multura',    und  das  Irrationale 
gehört  der  Uibergangsperiode  an ,  und  man  wird 
bald  einsehn,    dass  die  Takttheorie  das  wahre 
Maass  im  J     f    und  j  schon  wirklich 

Aufgestellt  hat.    B  a  c  c  h  i  ü  s , .  von  dem  diese  Ir- 
t 


- 
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rationalilät  vorzüglich  herrührt,  vergas*  in  sei- 
ner beschrankten  Theorie  neben  seiner  irratio- 
nalen Einschaltung  zwischen  lang  und  kurz,  das 
noth wendige  Corrclat  auf  der  andern  Seite,  näm- 
lich die  unvollkommne  Kürze  (  #»$  ),  die  das 

Complement  jener  unvollkommnenLänge  (  ) 

ist,    und  mit  ihr  eine  vollkomnine  Länge  (  J  ) 

bildet.    In  wiefern  beide  irrational  genannt  wer- 

■ 

den  können,  ist  oben  (9a.  127.)  erwähnt. 

Es  ist  also  auch  bei  der  anapästischen  Form 
des  Iambcn  an  nichts  Irrationales  zu  denken, 
sondern  ihr  Maas  ist  zu  Anfange  des  Verses 
£  |  J  in  der  Mitte  entsteht  er  durch  die  Kür- 

'  zen  des  flüchtigen  Daktylus;  man  hat  hier  also 
nicht  den  Anapäst ,  sondern  den  Daktylus  selbst 
zu  messen« 


■ 


$.  617. 

Der  Anapäst  in  den  Iaroben  hat  noch  zu  ei- 
ner, in  neiiern  Zeit  sehr  häufig  verhandelten, 
Frage  Veranlassung  gegeben,  nämlich:  ob  die 
«inapä'stischc  Form  auch  nach  der  tribi achischen 
und  daktylischen  Form  des  Iambcn  »Statt  lin- 
den könne?    Der  Fall  ist  im  Vers  folgender: 

- 

xai    tioipuxiov,   ort    $n    GUuvq  \pi)latiii>¥. 

A  r  i «  t  o  f . 

Als  »ebtn  e  r  1  i  c  h  •  Melodie  des  Trauermgs  beganv. 
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wo  der  Anapäst  auf  den  Tribrachys ,  und 

dvrog  xccxiujv  r/tvno  ntjxiQa  xtavoiv.  Eurip. 
s   Dort  zeigt  das  Denkmal;  wo  die  Legion  ausfocht 
'  .  x  die  Schlacht 

wo  der  Anapäst  auf  den  Daktylus  folgt. 

Nach  den  Grammatikern,  welche  den  Ana- 
päst an  allen  Stellen  des  Verses  zulassen,  scheint 
,v  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  ihm  über- 
all ein  Tribrachys',  und  in  den  ungleichen  Stel- 
len auch  ein  Daktylus  vorgehen  könne;  auch 
hat  man  lang  keinen  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
dieser  Stellung  gehegt,  bis  endlich  Dawes, 
zuerst,  und  nach  ihm  Porson  und  Hermann, 
sie  verdächtig  fanden,  und  ein  weites  Feld  von 
kritischen  Emendationen  erolFneten. 

- 

Dawes  (Miscell  Crit.  p.  25o.  f.)  behauptet, 
er  habe  die  Unrichtigkeit  dieser  Stellung  zuerst 
entdeckt,  und  zugleich  den  Grund,  warum  sie 
unzulässig  sei.  Der  streitige  Punkt  beruht  also 
auf  dem  Urlheil  eines  neuen  Kritikers,  und 
die  ganze  Bemerkung  fällt  mit  dem  Grund,  wei- 
chen diesen  Kritiker  angibt.  Er  sagt :  „lila  (ra- 
tio) autem  ex  accentuum  quam  supra  trarlidi- 
mus  indole  atque  iugenio  petenda  est.  Nempe 
hoc  paclo  efficitur,  ut  proxirai  duo  accentus  qua- 
tuor  syllabarnm  intervallo  ab  invicem  disjtent, 
non  sine  gravi  aurium  oifensioue: 


• 
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»        *  »  '» 

*v  TOttH  robote  typctipo*  A&tjvaioi  xerAo* 

Rcscribo  vero,  conspirante  et,  syntaxeos  et  ac- 
centuum  ratione:  m 

In  der  Lehre  von  den  Accenten,  auf  welche 
Dawes  sich  hier  bezieht,  hatte  er  von  dem 
Proceleusmatikus,  der  statt  eines  Trochäen,  oder 
Jamben  s lehn  könnte,  gar  nicht  gesprochen,  son- 
dern bloss  vom  Proceleusmatikus  in  anapästi- 
sehen  Versen,  dessen  Accent  (ictus)  er  richtig 
auf  die  vorletzte  Sylbe  verweist  (u 
Soll  nun  der  Satz:  dass  zwei  Accente  (ictus, 
Arses)  nicht  durch  drei  Syiben  von  einander 
getrennt  seyn  dürfen ,  im  Allgemeinen  wahr  seyn, 
so  müsste  er  auch  von  anapästischen  Versen  gel- 
ten, und  folglich  müssten  nicht  allein  Stellen  wie : 


rtjv  ßuodida  ttjw  fiovvrjv  Xowrjv.  3ofokI.  Antig. 

sondern  auch  ganze  anapästische  Verse  in  fort- 
gehender proceleusmalischcr  Form  wegemendirt 
werden',  z.  B.  der  bekannte  des  Aristofanes: 

tu;  6#ta  ßa&vxofict  ruf  int'ovio  ßqotwv, 

und  mehr  ähnliche,  man  mag  sie  anapästisch 
oder  dipyrrhiebisch  messen.  Soll  er  nur  von 
trochäjschen,  oder  iambischen  Versen  gelten,  so 
hätte  er  so  ausgedrückt  werden  müssen ;  In  ei- 


5*ü   lie«.  Theil.    i.  Kueh.    1.  Haupttt.'  s.  Abschnitt. 

ner  Versart,    welche  die  Accente  (ictus)  nur 
durch  zwei  Stellen  trennt  (iwuJwv  =  Ju^oX 
dürfen   nicht  Trennungen  durch    drei  Stellen 
(vouo  —  o)  vorkommen.  Dann  ist  er  wahr, 
in  sofern  man  unter  Stelle  nicht  das  zweideu- 
tige:   Sylbe,    sondern  das  bestimmte:  Zeit, 
(mora.  ottfiuov)  versteht.    Von  Sylbe  verstanden, 
wär  der  Satz  schon  deswegen  falsch,    weil  die 
bloss  gleiche  Entfernung  der  Sylben  die  Stel- 
lung   s  u  £  0  u  jl    unerlaubt,     und  diese 

>  u  0  ±  ±  erlaubt  machen  würde.    Im  tro- 

chaischen  und  i ambischen  Proceleusmatikus  ist 

m 

nun  zwar  ein  ictus  von  dem  andern  durch  drei 

•  » 

Sylben  gelrennt,  aber  nicht  durch  drei  Zei-» 
ten,  sondern  nur  durch  zwei: 

U  l>  \J  <-»  — 

r 

wie  die  wahre  Messung  zeigt;  denn  zwei  Halb- 
kürzen  (  Jl  £  )    machen     Eine    Zeit   (  f  ). 

Hatte  Dawes  in  Seiner  Accentlchre,  wo  er  (|>. 
189)  jedem  Fuss  in  verschiednem  Metrum 
•eiuen  Aecent  vollkommen  richtig  anweiset,  die- 
ses berücksichtige!,  so  hätte  er  ohne  Zweifel 
den  Daktylus  vor  dem  Anapäst  nicht  als  unme- 
trisch proklamirt  und  manche  Emendationen 
wären  ausgeblieben.     Sem«  angeführte  Lehre 
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von  den  Acceutcn,  so  richtig  sie  ist,  zeigt  übri- 
gens, Wie  unendlich  weit  zurück  die  Metriker  im 
Hören  des  Rhythmus,  sind,  dass  man  ihnen 
solche  Dinge  sagen  muss,  und  als  feine  Bemer- 
kungen wiederholen  (wie  Gaisford  in  seinem 
Hefaslion  thut) ,  welche  jeder  Musikmeister  in 
den  ersten  Lehrstunden  seinen  Schülern  bekannt 
macht. 

Dawes  verwechselte  also  Sylben  mit  Zeiten, 
und  aus  dieser  Verwechselung  ging  auch  ohne 
Zweifel  ein  anderer  von  ihm  ausgedachter  Satz 
in  die  Meinungen  der  Metriker  über:  dass  näm- 
lich die  kurze  Endsylbe  eines  mehr  als  zweisil- 
bigen Wortes  keinen  ictus  haben  könne  (Mise, 
p.  311  und  5ao ),  woraus  wiederum  ein  Quell 
vieler  Emendationen  sich  den  Metrikern  eröff- 
net hat.  Die  Füsse,  welche  Dawes  (p.  189) 
accentirtv  sind  insgesammt  Zeitfüssc  und  von 
diesen  ist  es  allerdings  vollkommen  richtig,  dass 
die  kurze  Stelle  eines  mehr  als  zweisylbigen  Zeit- 
fusses  keinen  Accent  (ictus)  haben  kann ;  denn 
die  kurze  Schlussteile  hat  allezeit  thetische  Natur, 
und  ist  folglich  das  Entgegengesetzte,  der  Arsis. 
Allein,  welch  ein  Sprung,  das  auf  Wortfiisse 
anzuwenden,  was  einzig  von  Zeitfüssen  ausgesagt 
werden  kann!  Die  Logiker  führten  ehemals  eine 
solche  Behauptung  auf  einen  vierfüssigen  Syllo- 
gismus zurück;  nnsre  Metriker  schreiben  sie 
nach,  und  emendiren  die  Dichter  danach.  Wenn 
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aber  einmal  emcndirt  wird,  wie  halten  sich  di« 
unemendirt  gebliebenen: 

ig    jfi&og   Haßt   fte   %vvoq    ayQiov  o£crf. 

Diog.  La  ort.  r.  Diog. 

wtg    oQia    ßa&vxopa,    tu?    inwvro  ßgoruv. 

Artet 

und  wie  die  zallosen  Beispiele  von  Pentaraeter- 
schlüssea,  welche  nicht  durch  angebliche  Posi- 
tion gerechtfertigt  werden  können,  z.  B.: 

oidctT* ,    anoimivat        outf    oaov  lOyvttt. 

MeJeigcr. 

*n7*r#s,    xou    x$vtaX(av    ^ommtjg  Tunayoe. 

derselbe. 

nebst  unzäligen  andern,  und  wie  die  Endsylbea 
andrer  arsisch  -  seid iesseu den  Verse  ?  der  Triinc- 
ter  und  Tetrameter,  deren  Schlusskürze  nicht 
immer  in  einem  einsylbigen,  oder  zweisylbigen 
Wort  steht,  sondern  oft  in  vielsylbigen ,  z.  B.: 

iöo^ttT^v    (40i    dvo   yvvatic  tvtiuove. 

Aeschyl  Pen.  i8l. 

Dat.  724. 

dergleichen  sich  ebenfalls  unzälige  finden,  — 
wo  die  letzte  Sylbe  des  mehrsylbigen  Worte« 
in  der  Arsis  steht  ?  Im  Gegentheil  steht  schon 
im  Wortrhythmusjdie  kurze  Endsy  be  eines  drei- 
sylbigen  Wortes  leichter  in  der  Hebung,  als  die 
eines  zweisylbigen,    was  in  der  oft  erwähnte» 
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Natur  der  dritten  Stelle  liegt;  folglich  passt  das 
Ende  eines  dreisylbigen  Worlfusses  auch  sehr 
wohl  zum  Anfang  eioes  Zcitfusses  im  Verse,  indem 
es  die  Arsis  des  Verses  leicht  aufnimmt. 

Hermann  gibt  den  Grund,  warum  diese 
Stellung  unmetrisch  seyn  soll,  (Metr.  §.  i53 
n.  a.  a.  O.)  so  an:  die  Folge  des  Anapäst  nach 
dem  Tribrachys  oder  Daktylus  widerspreche 
derJNatur  des  trochäischen  Rhythmus-,  indem 
dadurch  der  Trochäus  in  einen  Proceleusmati- 
kus  verwandelt  wird: 

3l     -  v  I- 

w   I     yj       yJ  U     \  — 

Die  Verwandlung  hat  ihre  Richtigkeit;  aber  dass 
sie  der  Natur  des  trochäischen  Rhythmus  wi- 
derspreche, ist  wieder  ein  Satz,  der  auf  Au- 
torität hingestellt  wird,  und  so  lange  gilt,  all 
der  Leser  gutwillig  Kredit  gibt.  Im  Grunde  ist 
es  die  Dawes'sche  Behauptung  mit  andern  Wor- 
ten. Warum  aber  widerspricht  denn  der  Pro- 
celeusmatikus  der  Natur  des  trochäischen  Rhyth- 
mus? Doch  nicht  weil  er  vierzeitig  ist,  und 
der  Trochäus  dreizeitig?  Wir  haben  dreizeitige 
Daktylen  und  dreizeitige  Anapästen  kennen  ge- 
lernt; kann  der  Proceleusmatikus  in  ihrer  Ge- 
sellschaft nicht  auch  dreizeitig  seyn,  und  muss 
er  es  nicht  seyn,  wenn  er  von  dreizeitigen  Füs- 
sen gebildet  wird?  Der  trochäisohe  Anapäst  hat, 
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wie  wir  gesehen  haben,  Halbkürzen  (uv-  =  Jfc  Jl  j  J) 
die  Dipodie,  welche  aus  Sem  Tribrachys  (oder 
Daktylus)  und  dem  Anapäst  besteht,  hat  also 
dieses  Maas: 

1  V 

Auf  zu  dem  Paradies, 

wo  der  Proceleusmatikus  dem  Trochäus  durch- 
aus gleich  ist.  Wie  steht  es  aber  bei  dieser  er- 
wiesenen Gleichheit  um  jenen  diktatorischen 
Satz:  Die  Folge  des  Anapäst  nach  dem  Tribra- 
chys, oder  Daktylus  widerspricht  der  Natur  des 
trochaischen  Rhythmus ;  indem  dadurch  ein  Tro- 
chäus in  einen  Proceleusmatikus  verwandelt 
wird?  —  und  wie  mit  dem  Heer  von  Emenda- 
tionen, die  sich  auf  diesen,  durchaus  falschen 
Satz  gründen?  Die  Grammatiker  möchten  also 
wol  in  dieser  Hinsicht  weniger  Unrecht  haben, 
als  ihre  Tadler. 

§.  618. 

Hermann  tadelt  indessen  die  Grammati- 
ker nicht  allein  deswegen ,  dass  nach  ihrer 
Theorie  der  Proceleusmatikus  an  der  Stelle  des 

- 

Trochäen  Statt  finden  könne,  sondern  auch, 
dass  die  untadelhafte  Repräsentation  des  Ia  m- 
ben  durch  den  Proceleusmatikus  mit  ihrer  Theo- 
rie nicht  vereiniget  werden  könne« 
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Wenn  nämlich  nach  einem  anaphstischen 
Auftakt  diu  Lange  in  zwei  Kürzeu  aufgelösct 
wird,  z.  B.: 


irortpä  TMXQuvumq  avrov  iigaywv  */.w.  Aristof. 
Ob  ich  wol  der  Verrücktheit  ihn  x-.ierst  anschuldige. 

oder  in  der  Mitte,  wenn,  was  dasselbe  ist,  nach 
dem  Daktylus  statt  des  einen  Trochäen,  die 

Länge  des  folgenden  Trochäen  aufgclöset  wird: 

■ 

—  -  — 

Das   bräutliche    Diadem   goldner  Lockenpracht 

vereint , 

so  entsteht  auf  diese  Weise  an  der  Stelle  des 
Jamben  ein  Proceleusmatikus,  wie  diese  Bei- 
spiele zeigen.  Diesen  Proceleusmatikus  an  der 
Stelle  des  Iamben  hält  Hermann  für  erlaubt, 
weil  er  aus  dem  Auapäst  entstehe  (  w  w  ), 

dessen  Kürzen  schon  ein ,  von  andern  Kürzen  ver- 
schiedenes, Maas  hat  zugestanden  werden  müssen. 
Sind  nun  aber  die  Kürzen  des  iambischen  Proce- 
leusmatikus sich  nicht  gleich  (0  w  4  u  =j*^j*> 

warum  soll  der  trochäische  Proceleusmatikus 
nicht  ebenfalls  auf  gleiche  Art  (UUUW=ATJ^) 
gemessen  werden  können?  Diese  Einseitigkeit 
der  Theorie  ist  doch  unmöglich  zu  verkennen« 

Falsch  ist  es  auch,  wenn  Hermann  behaup- 
tet:    der  Proceleusmutikus  statt  des  Iaoiben  wi- 


I 

I 
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derspreche  der  Theorie  der  Grammatiker.  Frei- 
lieh fuhrt  Hefästion  den  Proceleusmatikus 
nicht  unter  den  Formen  der  lamben  in  dem 
Verzeichnis  auf;  indessen  nennt  er  eben  so  we- 
nig den  Proceleusmalikus  nnter  den  Formen  des 
Trochäen.  Findet  •  man  ihn  hier  durch  Zu- 
««immensteil  ung  der  i  am  bischen  Formen 
/  _  in   dem    dadurch  entstandenen 

-  u  y   U  u 

Trochäen,  warum  übergeht  man,  dass  der  iam- 
bische  Proceleusmatikus  hei  Hefästion  durch 
Zusammenstellung  der  trochäischen  Formen 

z  v  „  6  u  -        -  V  °-w  Z  =  Mttt?) 

V 

sich  bildet?  Beide  Procelcusmatiker  sind  also 
der  Theorie  der  Grammatiker  angemessen,  und 
Hermann  tadelt  ohne  Grund  die  Grammati- 
ker, so  wie  er  aus  ganz  falschem  Grund  ihren 
trochäischen  Proceleusmatikus  verwirft.  Oder 
sollte  vielleicht  der  trochäische  Proceleusmati- 
kus nur  in  iambischen ,  der  jambische  aber  nur 
in  trochäischen  Versen  unzulässig  seyn?  Mit 
welchem  Schein  wollte  man  eine  solche  Will- 
kührlichkeit  vertheidigen  ? 

Wir  brauchten  also,  da  die  Dawes  -  Porson  - 
Hermannscbe  Anfechtung  des  trochäischen  Pro- 
celeusmatikus in  ihrem  Grunde  als  eine  Ver- 
*  kennung  des  Maasses  und  mithin  als  grundlos 
erwiesen  ist,  uns  auf  die  Untersuchungen,  ob  . 
nnd  unter  welchen  Bedingungen   ein  Anapäst 

— ■ 

■ 

■ 
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nach  einem  Tribrackys  oder  Daktylus  in  iambi- 
sehen  Versen  folgen  könne,  gar  nicht  einzulas- 
sen; indessen  ist  es  der  Vollständigkeit  wegen 
nöthig,  den  gegenwärtigen  Stand  dieses  Streites 
in  möglichst  kurzen  Sätzen  zu  bezeichnen. 

Nach  den  Grammatikern  kann  der  Ana- 
päst in  iambischen  Versen  überall  auf  den  Tri- 
braehys,  oder  Daktylus  folgen,  und  der  dadurch 
entstehende  Proceleusmatikus  vertritt  sowol  die 
Stelle  des  Trochäen ,  als  die  des  Iamben. 

Nach  Hermann  kann  der  Anapäst  auf  den 

Daktylus  niemals   folgen,    weil  durch  diese 

»  » 

Zusammenstellung  statt  des  Trochäen  ein  Proce- 
leusmatikus entsteht  z.  B.:  v 

—  vu  —  —  v> 

A  r  i  «  t  o  f. 

Wo  sich  so  etwas  findet,  muss  die  Lesart  ver- 

- 

ändert  werden;  aus  diesem  Verse  machte  daher 
Hermann : 

-  UV  -  —  u 


1  späterhin:  ; 


—  SJ\J 


-  I  „  

otg  vre  toetvov  re  km  XQ*0**  Ttpoitp  Trorf. 
Eben  so  Porson  aus: 

aurog    *«xmp    eyevtro    fifjTtqa  *tavmf. 

Eur  ipides. 
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um  den  Procelcusmatikus  Ton  der  verdächtigen 
Stelle  wegzubringen: 

y  -  y  -*  I  V;  "*  v     —     I  U  -  w  • 

aviog  xaxiu»  f*VT*9   h***w  *™™*\ 

Ein  Daktylus  und  ein  Anapäst  folgen  zwar  al- 
lerdings auch  in  dieser  Emendation  auf  einan- 
der, was  sich  sogar  in  Wortfüssen  darstellen 
lasst: 

o  —  o  —  I  o  -  v     —     I  O  —  o  — 
Mutvoll  de«  Lorbeers  e  w  iges  Diade  ra  erring. 

»*  * 

indessen  steht  der ,  dadurch  gebildete  Proceleus- 
niatikus  auf  der  Stelle  des  Amfibrachys,  wo  er 
sich  auf  ganz  gewönlichc  Weise  erklärt.  Wenn 
hingegen  der  Anapäst  auf  einen  Tribrachys 
folgt,  so  ist  zu  unterscheiden,  ob  der  dadurch 
entstehende  Proceleusmatikus  auf  die  Stelle  des 
Trochäus,  oder  des  Iamlms  fällt.  Im  letztem 
Fall  ist  er  untadelhaft,  z.  B. : 

o  u     -  u-Iv-o-Iü-ü- 
nouQct  nagavoiag  avrov  iiaay(ov  &w. 

nur  lese  man  richtig  in  zweisylhi gern  Auftakte: 

nOTtgd  naoavoictg, 

nicht  im  eiusylbigen : 

Tioit qu  Txaoavoiag, 

sonst  rückt  der  Proceleusmatikui  auf  die  Stella 
des  Trochäen.     Dass  diese  Messung  den  Ictu« 


■ 

* 
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auf  die  letzte  Sylbe  eines  dreisylbigen  Wor- 
tes (notfQa)  bringt,  ist  von  dem  Theoretiker  un- 
beachtet gelassen  worden,  mit  Recht  allerdings, 
aber  nicht  mit  Consequcnz,  da  er  übrigeus  die- 
sen Ictus  verwirft.  Im  ersten  Fall  ist  die  Les- 
art verdächtig;  doch  nimmt  auch  dieses  Her- 
mann in  der  Folge  zurück  und  glaubt,  die  Grie- 
chen haben  manchmal  bei  einer  Interpunktion 
den  Rhythmus,  wegen  der  Pause  des  Sprechers, 
mitten  im  Verse  gleichsam  von  Neuem  angehen 
lassen.    So  erklärt  er: 

u  —  o     —     |     o  —  v  —  I  —  —  o  — 

aXfXTQvovcCj    xot«    tovto,    xcu    rovs  a(>$fv«. 

Ariatof. 

Soll  nun  die  Pause  der  Interpunktion  immer 
auf  den  Rhythmus  solchen  Einfluss  haben,  was 
hindert  uns  durch  Interpunktion  jeden  Spon- 
deus  an  jeder  Stelle  zu  rechtfertigen  ?  z.  B. : 

IJinabtaucht,  wieder  aufsteigt  -,  liust  das  Steuer  nach. 

Euripides  schrieb  aber  bei  denselben  Inter-  . 
punktionen,    den  Rhythmus  wohl  vom  Metrum 
unterscheidend,  nur: 

eintauchet,  aufsteigt  wieder;  Iksat  da«  Steuer  nach. 

Oder  soll  die  Interpunktion  nur  aushelfen,  wo 
die  Theorie  eben  ihre  Hülfe  braucht? 

4  • 

Nach  unserer  Ansicht  sind  die  Grammatik« 

- 

r 
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von  Dawes,  Fbrson  und  Hermann  mit  Un- 
recht getadelt.  Der  Anapäst  kann  dem  Tribra- 
chys  und  dem  Daktylus  folgen,  ohne  Unterschied, 
ob  der  dadurch  entstehende  Procelcnsmalikus 
an  die  Stelle  eines  Trochäen,  oder  lamben,  ode» 
Amfibrachys  trete.  Zäit  man  nicht  Sylben, 
sondern  misst  man  Zeiten,  und  zwar  nicht  ein- 
mal  (beim  Iambus)  unter  denselben  Verhaltnis- 
sen anders,  als  das  andreraal  (beim  Trochäus): 
so  wird  man  sich  überzeugen,  dass  die  Gram- 
matiker richtiger  die  Ver.se  der  Dichter  mit  ih- 
rem Sinn  vernahmen,  als  ihre  Tailler.  Frei- 
lich hatten  sie  es  in  der  Kunst  iler  Darstellung; 
nicht  eben  sehr  weit  gebracht.  —  Mehr  hierüber 
wird  noch  bei  Gelegenheit  dt«  iainbischen  Tri- 
meters  erinnert  werden. 

■ 

§.  6jq. 

Wenn  auch  der  Anapäst  an  beiden  Stellen 
der  Dipodie  stehn  kann,  so  wird  man  ihn  doch 
selten,  oder  niemals,  in  der  letzten  Stelle  des 
Verses  finden,  z.  B. : 

Die  Erd*  ernähret  Alles,  doch  verschlingt  sie  es  am- Ii. 

Der  Grand  hiervon  ist  kein  metrischer,  sondern 
ein  rhythmischer;  denn  da  die  Schlussform  den 
Rhythmus  charakterisiert,  so  darf  sie  sieh  nicht 
von  dem  Charakter  seiner  eigenlhümlich?n  Bewe- 
gung entfernen.    Der  lambiis  ist  also  die  sehick- 


Digitized  by 


Zweit.  AbtMhi*  w  .  ^biwhen  VW  55, 
Hcliste  Schiassform  iambischer  Verse;  wu.  , 
nach  allgemeinen  Grandsätzen  die  lange  schlies- 
sende  Arsis,  durch  eine  prosodische  Kürze  re- 
präsentirt  werden  kann,  so  kann,  statt  des  letz- 
ten Iamben  im  Verse,  auch  ein  Pvrrhichius 
«tehn,  z.  B.: 

Aesch  ylus. 

4  1 

La«st  euch  de«  Schicksal*  dunkles  Wort  ankündigen. 

Die  Form  der  letzten  Dipodie  im  iambischen 
Vers  ist  also  diese: 

'  u       -     u    -  •    ,  . 

Was  aber  früher  hei  der  Schlusssyibc  des  ele- 
gl  sehen  Verses  und  des  trochäischen  Tclrame- 
ters  erinnert  wurde,  findet  ebenfalls  bei  den 
Schlusssylbcn  iambischer  Verse  Stau.  Sorgfäl- 
tige Dichter  werden  sich  hiilcn,  den  Vers  mit 
eiuer  kurzen  Sylbc  statt  der  langen  zu  schiies- 
sen,  wenn  der  logische  Satz  unaufhaltsam  aus 
dem  Ende  des  \  erses  in  den  Anfang  des  künf- 
tigen übergreift ,  z.  B. : 

Dort  klagt  er  einsam,  jede  Nacht  dnrhwacheud  in 
namloser  Banguisa,  überall  umdreht  von  des 
furchtbaren  Felseilaudes  grausen  L'ngchcurru 

Ein  kräftiger  Worlfuss  verbirgt  die  Gewalt  der 
Brechung  etwas: 
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unwirthbarer,  rosshuftvandelndcr 
Kentauren  rechtlos,  ungesahint,  kraftstolze  Schaar. 

vorzüglich,  wenn  das  Scblusswort  ein  abgeschh 
nes  Bild,  oder  einen  selbständigen  Begriff  gibt« 
Unbedeutende  Verbind angwörter  entstellen  mit 
ihrer  kurzen,  die  ausfüllende  Pause  nicht  ge- 
stattenden, Endsylbc  den  Verschluss.  So  augen- 
seheinlich  dieses  ist,  so  finden  wir  doch  diese 
Vorsicht  von  den  alten  Dramatikern  eben  nicht 

sehr  beobachtet: 

.    .    .  xwa 
OQ(f$  tvovaccp  £t][tiav  ;  dtöccfrxe  pt.  Acschyl. 
vntQ  r'  ifiavrov,  tov  &tov  xi,  xrjgdi  xt 
yijg,  Sofokl. 

welche  Uiberbeugungcn  nicht  viel  weniger  ge- 
waltsam sind,  als  wirkliche  Worth  rech  ungen. 
Vielleicht  wollten  die  Komiker  dergleichen  Frei- 
heiten der  Tragiker  durch  Karikatur  parodiren, 
und  brachen  am  Ende  des  Verses  Worte  reelit 
absichtlich  auf  einer  kurzen  Sylbe.  II  e  f  *  s  t  i  o  u 
führt  als  Beispiel,  wie  die  Komiker  auf  dies« 
Art  scherzten,  einen  Vers  des  Eupolis  an: 

«AA-*  ov%i  Svvctcov  iürif  ov  yetQ  dXXo  t%qq~- 
ßQvltvtta  ßuatet^ovat  r»;e  nolttog 
Wer  in  der  elegantesten  Literatur  hat  *ölchc>  £e- 
aangloso  Tollhausverse  noch  jemals  verbucht? 

§.  620. 

Die  Schlusslange  eines  arsisch  schliessenden 
jambischen  Verses  kann  nicht  nufgrlöset  werden: 
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deun  sonst  wurtlo  der  Vers  aufhören  ein  ar- 
•  isph  schliesseudcr  zu  seyn.    Falsch  war  also: 

Mutloser  Feigliugy.Weiberher«,  unkriegeroches ! 

In  Systemen  jedoch  findet  diese  Aufläsung  am 
Ende  der  eiuzelnen  Verse  statt,  z.  B. : 

'     SteU  ödor  ward  der  öde  Wald  , 

und  scluucriiiht-r  x 


•  <  tw  m  * 


sank  auf  die  Flur  das  Naclifgraun, 

■ 

wenn  der  Satz  in  den  folgenden  Vers  übergreift, 
in  solchen  Fällen,  würde  eine  Auflösung  die- 
ser Art  auch  ausser  dem  System  zu  rechtferti- 
gen seyn.    (Vgl.  641). 

•  ■ 
§.  621. 

Spondcen  finden  sich  bei  sorgfältigen  Vers- 
bilduern  in  den  gleichen  Stellen  jambischer 
Verse,  d.  h.  in  der  zweiten  Stelle  der  jambi- 
schen Dipodie  nicht.  Ob  die  Dichter  im  drama- 
tischen Verse,  wie  iu  lyrischen,  vor  der  dakty- 
lischen Form  des  Trochäus  die  spondeische 
brauchten  z.  B.: 

■ 

V    I    —  o  — '  i»  o    f   —  u  —  u    I  —  O  •*•  \ 

Schon  hiJlt  Kriegsdoniier ,  die  Schlapht  beginpt,  laut 

brüllt  der  Tod. 

möchte  jetzt  nicht  leicht  mehr  entschieden'  wer- 
den können.  Fast  scheint  auch  diese  Stellung 
für  den  dramatischen  Vers  etwasTzu  lyrisch. 
Bei  den  Tragikern,  die  sich  überhaupt  der  dak- 
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tylischen  Form  des  Trochäen  möglichst  errtliaK 
ten,  wird  der  Fall  eines  solchen  Spondeen  nicht 
leicht  eintreten.  Vielleicht  [brauchten  ihn  die 
Komiker. 

§.  622. 

Unter  den  iambischen  Versen  unterscheiden 
wir,  wie  bei  dem  trochäischen ,  Verse  mit  arsi- 
schem  und  mit  thetischem  Schluss. 

I.    Verse  mit  arsischem  Schlüsse  sind: 
i.    Der  Monometcr  C Monometcr  acata- 
lecticus): 

o      -  u  - 

JM.'JJ  '  ' 

v 

Ankündigung. 

r 

Wie  der  trochaische  Monometer  ,und  der  ana- 
pä'stische,  so  steht  auch  dieser  jambische  oft 
am  Schluss  iambischer  Systeme  vor  dem  eigent- 
lichen Schlussverse: 

'    «er*  roig  xoXoig 
£q»7TW£  xOA^c  top  uvd()a.  Aristo!. 

Wie*«  auch  ergeht, 
5 lata  freun  wir  uas  und  rühmen'«. 

In  modernen  Versen  ist  dieser  Monometcr  auch 
nicht  selten ,  theils  auf  einander  folgend ; 

*  ♦ 

Finrlst  keine  Ruh, 
Rothkehlehen  klein? 

Hält  ich  wie  da  ;  1 

Zwei  Flügelein.   K  i  u  tf . 

■ 
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wo  er  auch  wol  zu*  Chören  iu  Wirklichkeit  und 
Dichtung  gebraucht  worden  ist: 

Allom  —  allons, 
allons,  tuons, 
mettons  du  fen 
dana  chaque  maison! 

■ 

4 

Hat  einer  genug 

und  will  noch  menr, 

der  wilde  Zug 

macht  alles  leer. 

Da  sackt  man  auf 

uud  brennt  das  Haus  , 

da  packt  man  auf 

uud  rennt  heraus.  —  G  ö  th  e. 

« 

theils  -mit  andern  Versen  wechselnd : 

Wie  herrlich  leuchtet 

Uim  die  Natur!  Göthe. 

und  in  unzu'ligcn  andern  Zusammensetzungen 
mit  langern  und  kurzem  Versen. 

§.  6a3. 

2.  Der  balbvollzalige  Dimeter  (Di- 
meler  brachycatalccticus): 

u  —  u  —   I    o  — 
Durch  dunkle  Waldesnacht. 

Wo  diese*  Vers  als  Dimeter  steht,  ist  die  zweite 
Hälfte  fiter  letzten  Periode  ideell  durch  Pausci» 
«füllt: 

•   1  m  m  m  m   )  #.  £ 
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Die  vorletzte  Sylbc  nimmt  die  Länge  nicht  an, 
^viewol  sie  die  letzte  in  der  Periode  ist;  dage- 
gen wird  nach  allgemeinen  Sätzen  von  dem  Vor- 
rücken der  repräsentirenden  Lange  der  zweite 
lambus  spondeische  Form  zulassen: 

u     —  o  —  u  — 

;u  .n  jm  j.  t 

V  v 
Durch  Eichwalddunkcl  achweift. 

So  kommt  er  zuweilen  als  ionische  Form  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Galliambischcn  Verses  vor: 

vul     —    u  —  <->  I  —  —    ,   u  u  I  -  W  -  1/  |  - 
tibi  tympana  non  inani  sonitu  mater  deum. 

Auch  in  modernen  Versen  kommt  er  nicht  sel- 
ten vor,  besonders  im  Wechsel  mit  dem  luetisch 
schliesscuden  Dimeter: 

Ergrimmt,  wie  Unboldiniirn , 
Gnm röschen  ins  Gesicht.  Kind. 

Allein  dieser  Vers  gehört  unter  die  zweideuti- 
gen uuil  kann  auch  tripodisches  Maas  haben: 

O      — '  v»  —  u  — 

V 

In  diesem  Maasse  kommt  er  hei  den  alten  Dich- 
tern vielleicht  öfter  vor,  als  im  dipodischen. 
Z.  B.  in  der  Verbindung  mit  dem  dochmischen 

Vers :  ' »    • . 


- 
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\J  — r    O    —    O    —  \   O       —    —    U  — 

#*o*  viomQOi  naXawvQ  vopovg  ,  Aeschyl. 
Rald  ttiirat  die  neue  Macht  alt  ehrwürdges  Recht, 

oder  mit  einer  andern  Form  der  Tripodic: 

o  —  v  —  —  I  u  —  o  —  o  — 

feSoixa  d  opßQOv  xtvnov  dojuoaqa?.^ ,  Aeschyl. 
O  kaltes  Brautbett  in  dunkler  Todteiigruft , 

t 

die  man  fälschlich  für  die  jambische  Pcnthemi- 
meris  angesehen  hat.-  Mit  diesem  tripodischen 
Vers  ist  also  der  iambische  halbvollzalige  (oder 
kürzere)  Dimeter  nicht  zu  verwechseln.  —  Ser- 
vius  nennt  diesen  Dimeter  den  Anakreouti- 
sehen  Vers. 

§.  624. 

5.  Der  voll  zä]  ige  Dimeter  (Dimeter 
acatalecticHs)  nach  Servius  Metrum  Arclii- 
1  o  c  h  i  w  m : 

o-ü—  lu-u  — 
Tvxrovüt  ft  ot  svvcojuOTCti.  Aristof. 

Durch  rebgcklüft  rauscht  jhhe  Flut.  Voss. 

- 

Dieser  Vers  bildet  in  der  griechischen  Komö- 
die die  iambischen  Systeme: 


.V  i    Jica.  Theil.    i.  nuth.    1.  Ha»iptst.    2.  Ahaclinitt. 
TT otf'  avrov  updgiytuirtntt  xcu 

Ktu  roig  xolotg 

ywnwg  xoXq  xov  tudpot.  Aii»iof. 

Wir  klrf^n  hier  anf  Schadenersatz: 
"  Eis  hat  er  uns  vortragüdirt, 
ScLut*^  koniödirt ,  litl:  xnuiit  'rt. 
Ein  gaiu#»r  IUandwinler  starrt* 
im  Theater  «tets,  da^  on  erfror 

vi*!  Meilen  weit 
der  Wein ,  und  kellert  Ewig. 

■> 

Wie  in  allen  Systemen,  so  hängen  auch  in  den 
iambischen  die  Verse  engverbunden  zusammen; 
die  Schlasssylbe  der  einzelnen  Dimeter  ist  da- 
her nicht  unbestimmt,  gestaltet  die  Auflösung  und 
die  Wortbrechung,  auch  findet  statt  des  ktzlen 
lamben  in  den  Dimetern  die  anapästische  Form- 
slatt. 

Die  Casur  nach  der  ersten  Dipodie,  welche 
in  den  anapästiseben  Dimetern  gern  das  Ende 
eines  Worlfusses  fordert,  wird  in  den  iambi- 
sehen,  als  einer  leichtern  Gattung,  nicht  beob- 
achtet. 

Wenn  auch  die  Schlussyll>e  des  Dimeters, 
als  solches,  im /System  nicht  die  prosodische 
Kürze  zulässt,  so  ist  doch  kein  Zweifel,  dass 
der  arsische  Schluss  einer  rhythmischen  Reihe 
überall,  auch  im  System  die  unbestimmte  Sylbe 
zulasse.     Uiberhaupt  liegt  der  Vermuthung,  als 

■ 
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konnte  die  letzte  Sylbe  des  iainbischen  Dirne- 
meters  im  System  kurz  seyn,  die  irrige  Ausicht 
zum  Grunde,  als  sei  diese  Sylbe  die  Schlussyl- 
be  der  metrischen  Reihe.  Dieses  ist  sie  aber 
nicht,  soudern  die  Anfaugkiirze  der  folgenden 
Dipodie  ist  es,  wie  die  Musikzeichen  dartbun: 

I  >  I 

•  4  # 

Die  eigentliche  Scblussstelle  der  Periode  ist  also 
im  jambischen  System  ebenfalls  unbestimmt, 
d.  b.  sie  nimmt  die  reprasentirende  Lange  an. 
So  hebt  sich  die  Schwierigkeit  von  selbst,  an 
die  weder  Hermann,  noch  andre  Metriker  ge- 
dacht haben:  warum  nämlich  nur  in  auapästi- 
schen  und  iambischen  Systemen  der  Zusammen- 
hang aller  Verse  Grund  seyn  soll,  dass  die  un- 
bestimmte Schlusssylbe  in  einzelnen  Versen 
nicht  Statt  finde,  da  doch  in  den  nicht  weniger 
zusammenhängenden  trochaischen  Systemen  je- 
der einzelne  Vers  die  unbestimmte  Elidsjlbe 
hat.  Die  Endsylbe  der  iambischen  und  ana- 
pästischen Verse  in  den  Systeme  ist  nämiicli 
nicht  Endsylbe  der  metrischen  Reih*?;  sie 
duldet  also  nur  dann  die  unbestimmte  Sjlbe, 
wenn  sie  die  Schlusssylhc  eines  arsischen  Rhyth- 
mus ist.    (Vergl.  Ä71.) 


360   Bes.  Theil.    1.  Buch.    1.  Uauptit.   a.  Abscluiitt. 

Die  limbischen  Systeme  der  Komiker  wer- 
den, nach  Art  der  anapästischen  und  trochäischen, 
mit  dem  sogenannten  katalektischen  Dimeter  ge- 
schlossen, wie  obige  Beispiele  zeigen.  Ob  die 
Tragiker  auch  iambischc  Systeme  gebildet  haben, 
vielleicht  mit  anderm  Schluss,  als  die  Komiker,1 
lasst  sich  nicht  mit  Sicherheit  behaupten ;  denn 
wenn  auch  die  Bemühung  der  Kritiker  hie  und 
da  aus  Materialien  in  alten  Tragödien  derglei- 
chen  Systeme  bildet,  so  ist  doch  das  Nachhel- 
fen zu  merklich,  als  das  man  die  Sicherheit  ha- 
ben konnte,  der  Dichter  habe  wirklich  so  ge- 
schrieben. Wenigstens  sind  die  kritischen  Bemü- 
hungen in  den  zweifelhaften  und  unbekannten 
Versarten  so  lang  verdächtig,  bis  man  diese 
Versarten  in  vollkommen  vernehmlichem  Gesang 
wird  aufgezeigt  haben* 

* 

§.  625. 

Ausser  den  Dramatikern  haben  auch  die  alten 
Lyriker  häufig  diesen  Dimeter  gebraucht.  Nach 
HefäStion  schrieb  Anakreon  ganze  Gedichte 
in  aufeinanderfolgenden  iambischen  Dimetern. 
Ein  Beispiel  davon  findet  sich  bei  Athc- 
näus  X.: 

Mrfi  cJ<m  KVfta  novriov 
laXute,  ttj  noXvxQOTij 
qvv  laaiQodMQij  xccraxvfo;v 
mvovoa  rtjv  imartov. 
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Auf  gleiche  Art  Ausonius: 

Pcrge,  o  libelle,  Sirmiurn 
Et  die  hero  meo,  ac  tuo : 
.  Ave  atque  salve  plurimum 

U.  3.  W. 

Im  Kirchengesang  bediente  man  sich  dieses  Di- 
meters  ebenfalls  in  ununterbrochener  Folge: 

Veni  Creator  spiritns 
Mentes  tuorum  visita 
u.  w. 

nnd  nun  ging  er  bald  in  die  accentirte  Gattung 
über. 

Horatius  verbindet  den  Dimeter  mit  dem 
heroischen  Vers: 

Nox  erat,  et  coelo  fulgebat  luna  sereno 
<  Inter  minora  sidera,  • 

auch  mit  dem  Trimeter: 

* 

Beatus  ille,  qui  proeul  negotii*, 
ut  prisca  gens  mortaliiun. 

Seine  Verbindungen  mit  dem  sogenannten  dak- 
tylischen Penthemimeres  sind  früher  unter  den 
Asynarteten  erwähnt  worden. 

626. 

Von  neuern  Dichtern  wird  dieser  Vers 
ebenfalls  sehr  häufig  gebraucht,  theils  unver- 
mischt : 
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An  einem  schönen  Abend  fuhr  * 

Irin  nnt  seinem  Sohn  im  Kahn  u.  s.  w. 

thcils  in  gereimten  Gedichten  mit  weiblichen 
Versen,  oder  männlichen  von  mehr  oder  weni- 
ger Fussen  wechselnd. 

■ 

§.  627. 

4.  Der  kürzere  (halbvollzalige)  Triinc- 
ter.  (Trimelcr  brachycatalccticus)  Metrum  Ale  - 
manium  nach  Servius: 

U        —    U    —  I  V         —    «J    —  I   O  — 

V  V 

Spernic  decorae  virghiis  thoro* 

O  sing'  noch  einmal,  meine  Nachtigall! 

Plotius,  der  diesen  Vers  ebenfalls  Metrum 
Alcmanium  nennt.    (P.  i>643)  gibt  das  Beispiel: 

Das  lateinische  Beispiel  führt  Servius  an.  Mehr 
als  bei  den  alten,  ist  dieser  Vers  bei  den  neuern 
Dichtern  in  Gebrauch,  wo  er  als  zehnsylbiger 
iambischer  Vers  im  Wechsel  mit  den  elfsylbigen, 
den  dramatischen  und  epischen  Vers  der  mo- 
dernen Poesie  ausmacht,  und  zugleich  einen 
grossen  Theil  lyrischer  Gedichte  bildet.  In  süd- 
lichen Sprachen  scheint  er  mit  den  prosodischen 
Freiheiten  des  acceuürten  Verses  noch  besondre 
rhythmische  zu  verbinden,  in  nördlichen,  z.  B. 

- 

der  englischen,    mehr  wegen  der  langenreichen 


Digitized  by 


Zweite  Abtheilung.    Vou  jambischen  Versen«.  569 

Sprache,  die  Prosodie  zu  umgehen.  Im  Deut- 
schen schwebt  dieser  iauabische  Vers  zwischen 
prosodischer  Bestimmtheit  und  accentirter  Ln- 
gebundeuheit,  was  zum  Theil  der  schwanken- 
den Kritik,  welche  die  Dichter  missleitet,  zuzu- 
schreiben  ist,  zum  Theil  vrol  auch  dem  etwas 
bedenklichen  -  und  verschämten  Charakter  des 
Deutschen,  der  überall  lieber  das  Gewand  der 
.Regel  sehn  lassen  will,  als  den  eignen  Glieder- 
bau, und  sich,  wenn  er  etwas  übriges  thut,  lie- 
ber ein  um  lim  iiiiges  Pas  verstauet,  als  eiuen? 
nicht  stift -hof-  und  tafelfaltigeu,  eigenthümli- 
chen  Freudcnsprnng.  Da  dieser  Vers  im  Deut- 
schen also  zum  Theil  die  Regel  quamitirender 
Verse  befolgt,  so  muss  hier  von  ihm  die  Rede 
sejn,  indessen  wird  es  sich  von  ihm,  um 'Wie- 
derholung zu  vermeiden,  bequemer  sprechen 
lassen,  wo  vom  thelischen  Trimeter: 

Rajch   vom  Gebirg  her  schwangen  sich   die  Geyer. 

V  o  s  •. 

die  Rede  seyn  wird. 

§.  V128. 

5.  Der  vollzälige  T ri meter  (Trimeter 
acatalecticus): 

g-u-lu-u-lo-ü- 

Furornc  caecus,  an  rapit  vis  acrior?     Ho  rat. 

Rewst  blinder  Wahnsinn,  reisst  Gewalt  von  oben  euch. 

Von. 

24 


3;i>     ttes.  Thtil.    1.  Buch.  1.  Ilauptst.    a.  Abschnitt. 

Kein  Vers,    kaum  den  heroischen  Hexameter 
ausgenommen,    ist  wol  mit  der  sorgfältigsten 
Auslührlichkcit  so,  bis  in  das  Einzelne  bebnn- 
delt  worden,  als  dieser  iambische  Trimeter ,  der 
den  vorzüglichsten  Vers  des  alten  Drama  bildete, 
und  daher  in  der  nicht  unbedculeuden  Zal,  der 
auf  uns  gekommenen  alten  Dramen,  den  Kritikern 
Gelegenheit  genug  gegeben  hat,  Theorien  die- 
ses Verses  auszusinnen,  zu  bestätigen ,,  und  zu 
-widerlegen-     Besonders  haben  in  der  neuern 
Zeit  Porson  und  Hermann   sich  um  die 
Theorie  dieser  Versart  viel  bemüht,  und  wenn 
man  auch  ihren  Ansichten,    die  zuweilen  auf 
Missverständniss  der  Sache  beruhen,  nicht  über- 
all beipflichten  kann,    so  bleibt  es  doch  inter- 
essant,   die  Irrthümer  gelehrter,    und  nur  in 
vorgefassten  Meinungen  zu  sehr  befangener  Man- 
ner,  in  ihrem  ersten  Abwcs  von  der  Wahrheit 
zu  beobachten. 

Die  Römer,  welche  nicht  Dipodicn,  sondern 
Füssc  zähen,  nennen  . diesen  Vers  von  der  Zal 
der  Füsse  Scnarius,1  so  wie  sie  den  trochäi- 
schen Tetrametcr  septenarius  und  octonarius 
nannten ,  nachdem  er  volJzälig  ist,  oder  nicht. 
Wir  bchalleu  den  Namen  Trimcler,  als  den 
schicklicheren,  und  zugleich  üblichem  bei. 

Schon  vor  Alters  unterschied  man  vier  Gat- 
tungen dieses  Trimeters,    den  eigentlich  iam- 
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bischen,  den  tragischen,  den  komischen 
nnd  den  satirischen,  richtiger  wol  den  ly- 
rischen und  den  dramatischen,  der  dann 
wieder  in  jene  drei  Untergattungen»  nach  den 
verschiedenen  Arten  des  Drama  zerfällt.  Der 
Unterschied  zwischen  diesen  vier  Gattungen 
wird,  freilich  sehr  oberflächlich ,  so  angegeben: 

Der  iambische  Trimetcr  soll  flüchtiges 
Ganges  gewesen  seyn,  und  hauptsächlich  aus 
Inniben  und  ihrer  Auflösung  in  Tribrachen  mit 
wenig  Spondeen  bestanden  haben.  Archilo- 
chus  wird  unter  den  Iambografen  dieser  Art 
vorzüglich  genannt,    und  dabei  die  Anekdote 

■ 

von  der  bis  zum  Selbstmord  geisselnden  Spott* 
kraft  seiner Iamben  erzalt.  Horatius  und  Ka- 

♦ 

tullus  haben  bekanntlich  einige  lyrische  Ge- 
dichte in  reinen  Iamben  verfertigt: 

Phallus  ille,  quem  videtis,  hospites, 
nit  fui»se  navium  celerrimus.     Ca  tu  11. 

doch  scheint  der  gewönliche  Senarius  der  Bö- 
rner auch  in  lyrischen  Gedichten  den  Ernst  des 
tragischen  in  abwechselnden  Spondeen  ange- 
nommen zu  haben,  wie  die  meisten  iambischen 
Gedichte  bei  Horatius  zeigen. 

Der  tragische  Trimeter  forderte  die  Ein- 
mischung von  Spondeeu  in  den  ungleichen  Stel- 
len, und  wenn  er  auch  nicht  alle  Auflösungen 
verbannte,  so  fanden  sich  diese  doch  seltner  in 
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1 

ihm,  als  in  dem  komisehen  Trimeter,  was  denn 
allerdings  dem  ernsten  Charakter  der  Tragödie 
zusagt ,  ohue  dass  man  eine  besondre  Gattung 
des  Verses  dabei  anzunehmen  braucht.  Wie  in 
den  trochüischen  Versen  indessen,  so  scheinen 
auch  in  den  iambischen  Versen  sich  spätere 
Dichter  etwas  bequemer  eingerichtet  zu  haben, 
und  bei  Euripides  Huden  sich  Verse,  wie: 

öaQOW  ntifivyag  top  ipov  IxSgwv  Am, 

nicht  allzuselten. 

Der  komische  Trimeter  ist  weniger  sorg- 
fältig in  Ansehung  der  Auflösungen,  und  braucht 
ausser  dem  Tribrachys  den  Daktylus  und  den 
Anapäst,  dessen  siehdie  Tragiker  möglichst  ent- 
halten, oft  und  an  allen  Stellen,  mit  Ausnahme 
der  letzten: 

tl{?  aifiaroimnjg  itrriv  6  r  dXXccg,  %o}  dqaxwv. 

Aristo  f. 

Seit  Menschengedenken,  schreibet  der  Rcchtsganj;  nach 

»lern  Ziel, 

überhaupt  befolgt  er  im  Allgemeinen  nicht  die 
Vorsischt  in  Casaren  und  Wortfussen  ,  welche 
die  Würde  des  tragischen  Verses  fordert.  Das 
hindert  aber  nicht,  dass  man  in  den  Komödien 
einzeln  und  nicht  selten  Trimeter  findet,  welche 
dem  Rhythmus  nach  in  jeder  Tragödie  steint 
könnten.  Vergleicht  man  einige  Seiten  des  Ari- 
slofanes  und  Aeschylus,  so  wird  man  sieh  leicht 
in  der  Verschiedenheit  der  Füsse  und  Cäsnren 


•  ■ 
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'  von  dem  Unterschied  des  Trimeters  iti  der 
Komödie  und  der  Tragödie,  besonders  der  al- 
tern, überzeugen» 

Der"  satirische  Trimetcr  soll  das  Mittel 
gehalten  haben  zwischen  dem  komischen  und 
tragischen.  Aus  den  wenigen  Uiberrcslcn  des 
satirischen  Drama  lässt  sich  nicht  bestimmtes 
darüber  urtheilen.  Vielleicht  parodirte  er,  wie 
das  ganze  Satirspiel  die  Tragödie,  den  tragi- 
schen Vers. 

Bekanntlich  charakterisirtc  A.  W.  Schle- 
gel drei  Gattungen  des  Trimeters  in  folgenden 
Versen : 

Wie  rasche  Pfeile  sandte  mich  Archilochus, 
Vermischt  mit  fremden  Versen,  doch  im  reinsten  Man«, 
Im  Rhythmenwechscl  meldend  seines  Muthes  Sturm. 
Hoch  trat  und  fest  auf,  dein  Kothurngaug,  Acachylos; 
Cjrossartigou  Nackdiuck  schallten  Doppellä'ngen  mir, 
Sammt  angeschwellten  Wörterponips  Erhöhungen. 
Fröliclieren  Fes- t.i uz  lehrte  drauf  Aristofancs 
Labyrinthischcren,  die  verlarvte  Schaar  anführend  ihm, 
Hingaukl»  ich  zierlich  in  dar  beflu3«lten  Füuchen  KU. 

4 

1 

* 

und  anschaulich  genug,  wenn  auch  nicht  durch- 
aus vollendet,  ist  diese  Nachbildung  allerdings 
zu  nennen. 

Wir  betrachten  hier  im  tragischen  Triineter 
die  vorzüglichst  ausgebildete  Gattung  dieses  Ver- 
es.      Die  Freiheiten  des  komischen  Trimeters 
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werden  sich  dann  leicht  am  gehörigen  Orte  be- 
merklich  machen  lassen. 

$.  63o. 

Unter  den  Formen  ist  die  Haupt  form  des 
tragischen  Tri meters  die  iamhische  mit  der  spon* 
deischen  in  den  ungleichen  Stellen  :J 

fitjf  iv  fiava wie  xuyQKHS  710*9 1774  «a**.  AeschyL 
Manch  Götterantfitz  hab  ich  oft  furchlloa  geschaut. 

Es  ist  vielleicht  nicht  ganz  unnütz,  hier  noch 
einmal  darauf  hinzudeuten,  dass  die  spondeische 
Form,  durchaus  nicht  von  dem  Ende  ; einer 
rhythmischen  Reihe  abhängig  ist,  sondern 
einzig  und  allein  dem  Ende  der  metrischen 
Reihe  angehört,  sie  mag  nun  durch  die  proso- 
dische  Länge  ihrer  Schlussthesis  sich  mitten  in 
einer  rhythmischen  Reihe  anschliessen  ( ^  X 
oder  eine  mit  ihr  zugleich  endende  rhythmische 
Reihe  aushallen  lassen  (  ^  \  Die  unbestimm- 
ten Sylben  im  iambischen  Trimetcr  sind  summt-» 
lieh  Schlussthcsen  metrischer  Reihen: 

—  -.  —  o 

w   —  u  —  I  o   -  u  -  I  u   —  u  — 

Vij/j  ju/j  .tu.n 

V  V  V 

bald  verbindende  (  £  ),  bald  aushallende  (  *  ); 

daher  findet  die  spondeische  Form  nicht  etwa  nur 
am  Ende  eines  Wortes  oder  einer  rhythmischen 
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Reihe  Statt,  was  man  aus  der  IIcrmannischen 
Theorie  \erni utlie n  sollte,  sondern  eben  so  Drit- 
ten im  Wort  und  mitten  im  Rhythmus: 

cJ?    (i    fiopov    qiv^oiuO^    *Ekhivtg  xuxov. 

Aeschylus  Per«. 

Weil  nichts  der  Schicksalgötler  Mach tiuis«pr ach  bewegt. 

Behalt  man  diesen  Grund  der  spoudeischen  Forai 
fest  im  Auge,  so  orientirt  man  sich  sehr  leicht 
über  alle  Schwierigkeiten,  welche  die  gelehrten 
Forscher  zu  den  sonderbarsten  Meinungen  ver- 
leitet haben,  indem  sie  eine  metrische  Eigen- 
heit aus  rhythmischen  Gründen  abzuleiten  un- 
ternahmen. Ob  die  Meinung  der  Metriker:  We- 
gen der  übergrossen  und  für  einen  Vers,  wel- 
cher die  gewöuliche  Rede  darstellen  solle,  un- 
passenden Mühseligkeit,  in  reinen  Iambcn  zu 
schreiben,  haben  die  Iambografen  die  Freiheit 
ersonnen,  Spondcen  den  Iambcn  einzumischen. 
(Porson  Suppl.  praef.  ad  Hec.  XX.)  auf  wissen- 
schaftlichen Grund  Anspruch  machen  könne, 
entscheidet  der  unbestochene  Leser  leicht. 

♦ 

§.  65 1. 

Bei  Gelegenheit  des  trochäischen  Tetramc-» 
ters  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  sorgfältige, 
um  Wohlklang  besorgte  Dichter  vermieden  ha- 
ben, die  spondeische  Form  des  Trochäen  in 
der  ersten  und  dritten  Dipodie  zu  brauche», 


- 
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wenn  mil  diesen  Dipodien  eine  rhythmische  Reihe 
oder  auch  ein  Wortfuss  sich  eudigl.  Verse, 
welche  auf  dieser  Stelle  den  Spondeus  am  Ende 
des  Khythmus  oder  des  Wortes  aushallen  las- 
sen ): 

%QO)Hi&  ovötv,  uMa  rovtoig  rotg  novtjQotg 

%akxioig.  Ariatof. 
Zeigt  im  Lich  gefiid  Ofympos,    auf  dem  ErdkreU 
s  Eine  mir, 

erlaubte  sich  kein  Tragiker.  Der  Grund  des 
Uibellautcs  ist  das  Hervorschallen-dcr  lyrischen 
Cäsur,  welches  den  Vers  iu  Dipodien  ohne  Zu- 
sammenhang zerstückelt,  und,  wo  es,  wie  in 
der  ersten  Dipodie,  gleich  vor  der  lyrischen 
Hauptcäsur  tönt,  oder,  wie  in  der  dritten,  gleich 
nach  derselben,  widrige  Eintönigkeit  verursache. 
Uiberging  ein  solcher  Tetrameter  in  der  Mitte 
die  bestimmte  lyrische  Cäsur,  so  würde  der  Li- 
bellaut  des  aushallenden  Spondeus  in  der  ersten 
oder  vierten  Dipodie  nicht  entstehen,  der  Vers 
selbst  aber  hätte  allerdings  seinen  Charakter  mit 
der  Hauptcäsur  verloren,  was  bei  dem  tragi- 
schen Tetrameter  seltene  Ausnahme  ist. 

Der  Grund,  welcher  im  trochäischen  Tetra- 
meter das  Aushallen  der  nächsten  Dipodie  vor 
und  nach  der  lyrischen  Cäsur  untersagt,  ver- 
bietet es  auch  im  Jambischen  Trimeter  an  die- 
ser Stelle.  Der  Fall  kann,  weil  der  Vers  bloss* 
drei  Perioden  enthält  nur  am  Schlussder  zwei- 
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ten  vorkommen,  wenn  die  erste  lyrischen  Schluss 
hatte.    Der  Vers: 

- 

<->    —  u  —  I  u     —  u  —  I  o    —  ü  — 

-tu  n  ■ 

o  o 

rpttoy    St    %tuQUv ,    iit     otytiXtiv  (irßtvt. 

l'ilemon. 

Mit  jeder  Gattin  wird. das  Unglück  dir  vermalt. 

zeigt  dieses,  und  wie  unschicklich  der  aushal- 
lende Spondeus  hier  steht.  Angemessener  steht 
an  dieser  Stelle,  wenn  sie  eine  CÜsur  enthalt, 
der  Trochäus,  der  den  Wiederklaog  der  lyri- 
schen Cäsur  dampft,  und  das  Zerfallen  der  Di- 
podien  dadurch  mildert: 

# 

aj&ooct  &t/T}TOv g '  xai  q>Xoy  cona  orjtictTCt.  Aeschyl. 
Mit  jeder  Gattin  wird  die  Reue  dir  verinklt. 

Schloss  hingegen  die  erste  (trochäische)  Periode 
nicht  in  lyrischer  Cäsur,  so  ist  in  der  zwei- 
ten keine  Wiederkehr,  folglich  auch  kein  Miss- 
laut des  lyrischen  Schlusses: 

o    —  u  —  I  u     —  v  —  1    0    —  U  — 

V  V  o 

yfvXag  6  %a\x£Qiai  vtoroig  ovqccvov.  Enrip.  Ion. 
Durchirrt'die  Waldeinöden  angstvoll  Tag  und  Nacht. 

Beide  lyrische  Casuren  wird  also  ein  sorgfälli- 
ger Dichter  in  demselben  Verse  nicht  unmittel- 
bar nach  einander  tönen  lassen,    nur  hüte  sich 
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aber  der  Rhapsode  oder  der  Kritiker,  dass  er 
iiicbt  eine  zweite  lyrische  Cäsur  in  den  Vers 
biueinlese,  an  welche  der  Dichter  nicht  gedacht 

turip.  Iphig.  in  A.  1213. 
Mit  Zauber  Wohllaut  rief  deu  FelsblocL  mir  daa  Lied, 

wo  ^0*  (mir)  dem  vorgehenden  Wort  angeschlos- 
sen werden  mnss,  als  war  es  ein  Theil  dcssel- 
hen  Worlfusses.  Bei  sorgfältigen  Dichtern  wird 
man  nach  dem  aushallenden  Spondens  der  zwei- 
ten Periode,  wenn  die  erste  lyrisch  geschlossen 
hatte,  immer  ein  einsylbiges  leicht  an  das  vo- 
rige anschliessbares  Wort  finden: 

XQivt)  oi  vixav,  xcu  naoet  iv  f  ig  fioi  xalwg. 

Aeschyl.  Choeph.  yo. 

xat  fit]v  Ixtivog  ovxev  total  oo*  ßaovg 

E  u  r  i  p.  Hei. 

Wo  die  frühere  lyrische  Casur  fehlt,  ist  diese 
Vorsicht  unnöthig: 

'Azlus    0   %u).xtoiGt>    vonotg    ovQavor , 

Ii  u  r  i  p  i  d.  on.  I . 

VQOVQto  napattv&oa  qvltxxag  vwfiarQg,  Das.  22. 

wo  indessen  Porson,  der  auf  den  Unterschied 
der  Cäsuren  hierbei  nicht  achtet,  qvkaxt  lesen 
will.  Ferner: 

cqyv  al  nfqaafiai  xaivog,  \  wonto  aqu>  tiutqij 

wo  Porson  alg  txqw  <rpai  norgt  emendirt  eben  so: 
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ii  1?  iyxQctrttg  fpevyovoiv  J  ovdiv  %du  novtiv, 

Sofokl.  Oed.  II.  1022. 

und  mehr  Stellen  bei  Porson  (Snppl.  praef.  ad 
Her.  XXXVII.),  "welche  von  ihm  wegen  dieses 
Spondeen  verändert  werden,  weil  er  den  Grund 
der  Unzulässigkeit,  und  dessen  Abwesenheit  in 
diesen  Stellen  nicht  bemerkte.  Selbst  bei  frühe- 
rer, aber  verdeckter  lyrischer  Cäsur ,  d.h.,  wenn 
kein  wahrer  rhythmischer  Abschnitt,  sondern 
nur  das  Ende  eines  Wortfusses  in  den  Schluss 
der  ersten  Periode,  fällt,  haben  die  sorgfältigsten 
Tragiker  den  aushallenden  Spondeus  in  der 
zweiten  Periode  nicht  tadelswerth  gefunden: 

z  .  ,  Aeschyl.  Per«.  »S21. 

%Ul  OTtpfUXTOVT*  JCttf  xaTUQXtG&>  *'  doxu, 

JEurip.  Heralid.  53o« 

doch  vermeiden  sie  dann  das  spondeisehe  Aua- 
hallen  des  Wortendes  am  Schluss  der  ersten  Pe- 
riode, was  lyrischen  Charakter  gegeben  haben 
würde,  wie  diese  Beispiele  zeigen. 

So  leicht  und  natürlich  dieses  alles  aus  dem 
Wesen  des  Metrum  und  des  Rhythmus  folgt, 
so  viel  Schwierigkeit  und  Umständlichkeit  ha- 
ben die  Metriker  Porson  und  Hermann  über 
diese  Sache  verbreitet,  weil  sie,  ohne  das  We- 
sen der  Sache  zu  bemerken ,  nur  die  Einzelhei- 
ten   beobachteten   und    bald    diese  an  ihren 
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Theorien,  bald  ihre  Theorien  an  den  Beispielen 
alter  Dichter  veränderten. 

Wie  in  den  trochüischen  Versen,  so  bemerkt 
Porson  auch  in  den  jambischen  Versen  richtie 
den  Gebrauch  der  tragischen  Dichter,  dass  sie 
sorgfältig  vermieden,  statt  der,  die  Länge  ge- 
stattenden ersten  Kürze  des  fünfteu  Iamben,  eine 
lange  Sylbe  zu  brauchen;  welche  die  Endsylbc 
eines  mehr  als  einsilbigen  Wortes  sei.  Indes- 
sen kann  auch  ein  cinsylbiges  Wort,  wenn  es 
sich  eng  an  das  vorhergehende  anschlicsst  (wie 
schon  bei  dem  ähnlichen  Fall  im  trochäischen 
Tetrameter  erinnert  ist),  denselben  Uibcllaut 
verursachen: 

Wo    dumpf   die   Wind  braut   durch    den  Wald 

heult,  hiugebannt , 

« 

und  der  Vers  des  Euripides  Alcest.  io83: 

tyvcoxa  kccvtoq,  dkk'  igwc  zig  fi  iluyn, 

verlangt,    wenn  das  p  nicht  gestrichen  werden 
soll,  einen  sehr  geschickten  Sprecher. 

Eben  so  richtig  bemerkte  Porson,  dass  ein 
nachfolgendes  einsylbiges  langes  Wort,  welches 
dem  vorhergehenden  sich  eng  anschlicsst,  jene 
Regel  aufhebe,  allein,  wie  er  übersah«  dass  nur 
die  Wiederkehr  der  lyrischen  Cäsur  diese  Länge 
widerräth,  so  missbilligte  er  auch  diesen  Spou- 
deen,  wenn  kerne  lyrische  Casur  vorhergegangen 
war,  und  zerstreute  sich,- das  Wahre  übersehend 
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in  irrige  Einzelheit«  (Vgl.  die  angeführten  Stel- 
len Suppl.  praef.  ad  Hec.  XU.  ff.) 

Hermann  will  nicht  glauben,  dass  sich  ein 
andres  Wort  als  uv  nach  einer  Elision  (tfaotgt 
ßV)dcm  vorhergehenden  eng  genug  anschliessen 
könne,  z.  if.: 

woran  indessen  ausser  ihm  wol  niemand  zwei- 
feln möchte,  und  versucht  nun  eine  Erklärung, 
die  man  kaum  glauben  würde,  Ii  essen  seine 
Worte  nur  einigeu  Zweifel.  Er  bemerkt  rich- 
tig, dass  in  den  Porsonischen  Beispielen  nicht 
die  gewönliche  Cäsur  (Penthemimeris  ) 

den  Vers  anfängt,  sondern  die  Hefthemimeris 
(ü-wi-iu-u)»  ot*tT  e,I1,J  ana<re.  Statt 
aber  das  so  nahe  liegende  Wahre  zu  ergreifen, 
erklärt  er  die  Sache,  Porson  Unachtsamkeit  auf 
die  uugewönliche  Cä'sur  vorwerfend;  so: 

Wenn  der  Trimeler  mit  dem  Hefthemime- 
res  anfangt,  so  würde  der  zweite  Theil  des  Ver- 
ses  einen  sehr,  unschicklichen,  und  zum  er- 
sten Theil  keinesweges  passenden  Rhythmus  er- 
halten, wenn  mau  ihn  so  bildete: 

■ 

ijxaj  vtHOOJV  xtud'fton'u  |  xcti  oxotou  nvXa^'. 

Es  disputirt  sich  allerdings  nicht  gut  mit  Theo- 
retikern über  Wohllaut  und  LibeJlaut,  aber  fra- 


•  w 
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gen  muss  man  doch  zuerst,  warum  dieser  zweite 
Theil  sogar  ungeschickt  dorn  ersten  nachfolgen 
solle?  Der  einzelne  Accent  über  der  ersten  Ar- 
sis  und  die  Folgerung,  dass  deswegen  die 
Tragiker  den  zweiten  Theil  in*  zwei  Reihen 
gctheilt  haben,  lässt  vermuthcn,  dass  er  nur  als 
eine  Reihe  Tür  unschicklich  gehalten  werde« 
Warum  aber  dieses?  Ist  er  zu  lang?  Allein  die 
vorhergehende  erste  Reihe  ist  ja  noch  länger, 
und  das  Kürzere  nach  dem  Langem  ist  ja  sogar 
der  Hermannischen  Theorie  ganz  angemessen. 
Oder  ist  er  zu  kurz?  Dann  thaten  ja  die  Tra- 
giker doppelt  Unrecht,  wenn  sie  das  zu  Kurze 
durch  Zerstückelung  in  zwei  Reihen  noch  kür- 
zer machten.    Was  will  also  diese  Erklärung? 

Die  Tragiker  fulten,  nach  Hermann,  das 
Unschickliche  einer  solchen  Reihe.  Hatten  sie 
aber  dann  diese  von  dem  Metriker  getadelte 
Reihe  so  oft  gebraucht?  Um  die  Willkührlich- 
keit  der  Hermann ischen  Behauptung  zu  bewei- 
sen ,  mögen  hier  bloss  einige  Beispiele  aus  den 
ersten  dreihundert  Versen  des  Prometheus  stehn, 
denn,  wo  die  Sache  so  klar  spricht,  braucht  man 
nicht  an  mehren  Orten  Zeugnisse  zu  sammeln* 
Folgende  Verse  haben  wörtlich,  die  von  Her- 
mann getadelte  Reihe: 

op&ootctfhiv ,  ttvnvvq,  \  ov  xctpirrmp  yovv 
n  top  Ofotg  t%ö((tiov  |  ov  anr/m  &t0¥ 
t«  urjdw  (oqtXovvTa  |         novn  peerrjv 


■ 

■ 
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■«« 

ti  vtv  OTvyuq;  novtav  y*Q  ,  |    o>£  ttulqt  Ao/aj' 
ivi  av&a  vir*  i>ftQi£t ,  \  xtu  &tt»v  yt$u 
tov  ftrj  diontQaio&tvras  |  U£  %  AiQov  (w?mv 
<$o'£fi  de  7icuy;  ti$  tkmg;  \  ov%  ogag,  6it 
ijfiuprts;  atg  tf  i]}iayTt$,  \  ovr  i^ot  Xtyttv 
au  6'  ovdtnta  runnvog,  \  ovd*  itxetg  xuxoig, 

wie  die  Verglcichung  mit  seinem  als  Muster  der 

■ 

unschicklichen  Reihe  aufgestehen  Verse: 

tjxw  vfxQOiv  xtvfrficova  |  xui  oxotov  TivXag, 

zeigt.  Folgende,  in  demselben  Stück  des  Pro- 
metheus enthaltene,  haben  im  zweiten  Theile  gar 
nur  ein  einziges  Wort,  also  ohne  allen  Zwei- 
fel nur  Eine  Reihe: 

aracig  t  it>  dkhjkoioip  \  <o(jodvvtro 

TO  (ItlXoV  fj  XQUIVOITQ  \  TTQOVTtti tOlUXH 

TOiavT    iftoi  Xoyoiaiv  I  i^rtyovfi6POv 
ixovO  ixovTt  Zrjpt  |  ov/LCTa^aarccrfiv 
o  ratr  Oojjv  tv(j(xvpq$  |  (u^tXr^evos 

nnd  ungleicb  grösser  ist  in  demselben  Anfang 
des  Prometheus  die  Zal  solcher  Reihen: 

top  SvyzaTaoTtjaarra  \  xi]V  TVQavvtöa 

tXOH',  IX0)V   >}t(«()TOI\  |    OVX  U$l>t]00(lUt 

7ia(r%np  ftev  tilyuvauuv,  \  otxrnaiaiv  tfotv, 

■ 

welche  der  getadelten  ganz  gleich  zusetzen  sind. 
Ungefähr  also  der  zehnte  Tbcil  der  Verse,  in 


3fl4  Be*.  TheiL    i.  Buch.    i.  Hauptat.   3.  Atwchu. 

dem  Anfangt  des  Prometheus  allein,  bat  die- 
selbe Reibe,  welche  nach  Hermann  die  Tragi- 
ker unschicklich  gefunden  haben  sollen.  Sollte 
man  nicht  nach  solchen  Beweisen  an  der  Rich- 
tigkeit in  den  Beobachtungen  dieses  Metrikers 
einige  Zweifel  hegen  dürfen,  so  wie  an  seinem 
Gefül  für  rhythmische  Schicklich keit,  welches 
hier  sq  ofFenbar  mit  dem  Gefül  der  sorgfältig- 
sten Dichter  in  Widerstreit  gerath? 

Weil  also  —  sagt  Hermann  ferner  —  die 
Tragiker  dieses  füllen,  so  zogen  sie  es  vor,  die- 
sen   TheiJ    des    Verses    in    zwei    Reihen  zu 
-  theilen :  * 

was  einen  ernstern  und  schicklichem  Rhythmus 
gibt,  und  nun,  urtheilten  sie  richtig,  wird  anch 
dieser  erste  Trochäus  mit  einer  langen  Sylbe 

* 

schlössen  können.  —  In  der  Thal,  viel  Irrthum 
in  wenig  Zeilen! 

Im  ganzen  Prometheus  kommt  diese,  an- 
geblich von  den  Tragikern  vorgezogene  Abthei- 
lung der  zweiten  Vershälfte  ein  einzigesmal 

■ 

vor : 

r*  TittQ&twfifU  daQOv ,  i$ov  cot,  yctfiov,  —  r.  64g. 

und  über  dieses  auch  hier  nur  scheinbar  für 
das  Auge,  denn  dass  i£ov  aoi  unzertrennbar  zu- 
sammengehören, weiss  jeder,  weicherlesen  kann, 
und  spricht  es  wie  den  molossischen  Wortfuss  in : 


- 
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TTuayiiv  fitv  txXyuvaioiv ,  \  oixrgaiüiv  d%  iduv. 

Die  Trennung  der  zweiten  Hälfte  des  Verses  in 
den  Trochäus  und  Kretikus  überhaupt  kommt 
in  den  ersten  dreihundert  Versen  des"  Prome- 
theus  nicht  mehr,  als  zweimal  vor',  und  beide- 
mal ohne  die  lange  Sylbe.  Kann  man  nun  also 
Wol  sagen:  die  Tragiker  zogen  es  vor,  diesen 
Verstheil  in  zwei  Reihen  zu  thcilen?  Dass  die- 
ser Trochäus  übrigens  bloss  als  Wortfuss  im 
Verse  steht,  und  gar  keine  eigentlich  rhythmi- 
sehe  Reihe  bildet , .  widerlegt  die  Sache  .  nach 
mehr. 

-  •  .  •   im/  rf 

Wäre  dem  aber  auch  so*  wie  komrnV  Jenn 

dieser  Trochäus  zur,  langen  Enü)sylbc  ?  Weil 

eben  diese  Endsylbe  das  Ende  dieser  kleinen 

trochäiseheri  Reihe  ist  ^  Als  Reihe  aber  offenbart 

«ich  dieser  Trochäus  doch  bloss  i   indem  er  ein 

■ 

Wortfuss  ist.  Daun  müsste  aber  auch  der  Tro- 
chäus die  Lange  anuehmen,  wenn  er  an  einer 
andern  Stelle  vorkonvmt*  z.  B.:. 


«  ■  t 


In  stiller  Waldung,  ein  «am,  fern  von  Menschen  lebt, 

und  selbst  die  Schlusssylbe  der  Hcftheraimeris 
im  Trimeter  müsstö  als  rhythmische  Endsylbe 
die  Lange  annehmen.  k  Warum  würde  aber  der 
Dichter  nicht  schreiben  i 

Leicht  wird  die  Last  des  Unglücks,  trä'^t  ein  Mann 

*5 
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anstatt : 

Leicht  'wird  des  Unglücks  Bürde  ,  trägt  ein  Mann  es 

leicht, 

wenn  die  rhythmische  thetische  Endsylbe 
unbestimmt  war?  Es  ist  offenbar,  dass  Her- 
mann sich  vergeblich  bemüht,  eine  Sache  rhyth- 
mischerweise za  erklären,  die  bloss  metrisch 
erklärt  werden  kann. 

Durch  dergleichen  verworrne  Sätze  und  of- 
fenbar falsche  Behauptungen  über  den  Gebrauch 
der  Dichter  meint  nun  Hermann  die  Aus- 
nahme von  der  Regel  besser,  als  Porson  er- 
klärt zu  haben,  der  den  Spondeus  da  zulässig 
findet,  wo  sich  ihm  das  folgende  einsylbige 
Wort  eng  anschliesst,  und  er  also  die  spondei- 
sche  Natur  verliert,  indem  er  nun  mit  dem  fol- 
genden angeschlossenen  einsylbigen  Wort  einen 
Molossus  bildet.  Porson  hat  darin  vollkom- 
men Recht:  wenn  nach  der  Cäsur  in  dem  Pen- 
themimeres  der  Spondeus  ein  Wort  auf  der 
Stelle  des  vierten  Trochäen  schliesst,  dann  ist 
das  einsylbige  Folgewort  nöthig,  um  die  Wieder- 
kehr des  lyrisch  aushallenden  Schlusses  aufzu- 
heben. Hat  aber  der  Vers  nicht  in  der  ersten 
trochäischen  Periode  lyrisch  geschlossen,  so  ent- 
stellt ihn  auch  der  wirkliche  lyrische  Schluss 
auf  dem  Ende  der  zweiten  Periode  nicht,  z.B.: 

AtXaq  o  ^ulntoiöi  vourots  ovparov.  Eurip. 
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und  so  scheint  auch  in  dem  Vers  des  Euri- 
pides : 

tu  outtyoQ*  ßaptia  ß(jtjxajv  ovfipctxmv.  Rhe«.  733. 

die  Acnderung  in  Sgrjut  ovftpaxip  des  Spondeus 
wegen  unnöthig.  Dasselbe  gilt  bei  mehren,  von 
Porson  (a.  a.  O.  S.  XLI.  IT.)  emendirten,  Ver- 
sen. Was  [I ermann  von  der  Theilung  der 
zweiten  Vershälfte  sagt,  wenn  die  erste  nach 
dem  dritten  Jamben  schloss: 

■ 

. 

4 

ubergehen  wir,  als  gleich  unerheblich.  Kommt 
in  dergleichen  Versen  jener Spoudeus  vor,  a.D.: 

u  f  ivfratf  it%ov  aya&\  \  dxovcov  pov  nötig, 

so  ist  er  untadelhaft,  weil  die  frühere  lyrische 
Ciisitr  feit,  selbst  wenn  das  einsylbige  Folgewort 
sich  nicht  anschlöss.    Z.  B. : 

%toQUi*  utxuXh  vvv  au  d*  *]t*t¥,  OiSntovg» 

S  o  f.  Oed.  Co!.  io38. 

■ 

> 

In  dem  Fall,  wenn  die  Cäsur  nicht  nach 
dem  Hefthemimeres ,  oder  nach  dem  dritten 
Jamben  gefallen  ist,  findet  Hermann  die  lange 
Endsylbe  in  der  ersten  Stelle  des  fünften 
Fusses  sehr  hart.  Seine  Beispiele  aber  spre- 
chen seinem  Gehör  die  Competenz  eines  Ur- 
theils  ab;    denn   das   einsylbige  nachfolgende 
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■ 

Wort  hebt  die  Cä'sur,  -welche  misslauten  würde, 
auf: 

itH&uv  iiKfdovo,  ejg&*  oficcQteiv  (tot  mrQug, 

wie  Porsons  richtiger  Sinn  sehr  wohl  bemerkte. 

Der  Grund  des  Uibellautes  (denn  Härte  ist  es 

doch  eben   nicht),    welchen  Hermann  angibt, 

gränzt   wieder  an   das   Unglaubliche.    Es  soll 

nämlich  unangenehm  sejn,    wenn  die  Stimme 

am  Ende  einer  längern  Reihe  angehalten  wird, 

als  folge  «ine  grosse ,  gehaltvolle  Reihe ,  zu  der 

man  Kraft  sammeln  müsse,    da  doch  nur  eine 

kurze  Reihe  folgt: 
» 

:  w     JL  u  |  i  y  - 

Angenehmer  sei  es,  wenu  die  kürzere  Reihe 
vorhergehe  und  die  längere  folge: 

 I  -  o  — 

Es  ist  sonderbar,  dass  dieser  Metriker,  der 
sonst  nur  das  Kleinere ,  oder  höchstens  Gleiche 
aus  Etwas  will  hervorgehn  lassen  ,  es  hier  auf 
einmal  angenehmer  findet,  wenn  die  längere 
Reihe  auf  die  kürzere  folgt.  Oder  soll  die  neue 
Reihe,  als  eine  neue,  ohne  Bezug  und  Wechsel- 
wirkung auf  die  vorhergehende  seyn?  wie  kämen 
wir  dann  zur  Betrachtung  der  Unschicklichkeit 
in  der  Folge,  die  doch,  um  gedacht  zu  werden, 
Beziehung  und  Causalverhältniss  des  auf  einan- 
der Folgenden  voraussetzt?  Wiederum  aber  irrt 
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den  Mctrikcr  seine  Verwirrung  metrischer  lind 
rhythmischer  Reihen.  Oder  soll  vielleicht  das 
Unangenehme  nicht  in  der  vorhergehenden  lan- 
gern Reihe  liegen,  sondern  in  der  verlängerten 
Eudsylbe,  welche  Kraftsammlung  andeutet  i  Hier 
zeigt  freilieh  unsre  Bezeichnung: 

o 

(ülf  0(f  t]yUT   oixoQ&v.     Soloki.  Aiax  noi. 

dass,  wo  die  prosodisch  lange  Thesis  die  Reihe 
schlicsjt  (  h eben  an  keine  Kraftsammlung 
.zudenken  ist 5  allein,  abgesehnvon  uusrer Theo- 
rie, nach  welcher  Hermann,  sich  nicht  wird  wol- 
len beurtheijen  lassen,  so  vergass  der  Metriker 
bei  seiner  Behauptung,  dass  er  im  trochäischen 
Dimeter  die  gleichlautende  Tbeilung: 

-  v  I  -  u  - 

fovQ   d»  iHTiots  zyvotatg.    Pind.  Olymp.  3. 

nicht  iibellautend  findet,  und  eben  so  weni^ 
die  ähnliche  im  jambischen  Dimeter; 

u  *■*  u  ~  v/l-*u  — 

vw  avug  "JaOpov  foojroTu 
toiaiotv  orjycug  tutftaL 

üi'dwxf  d*  uvtcj  qtQTazog.     Find.  I&thm.  o. 

Ist  nun  also  nicht  offenbar,  dass  der  Gruud 
des  Misslautes  nicht  in  derTheilung  selbst,  son- 
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dem  im  Verse  liegen  muss,  in  welchem  sie  vor- 
kommt?  Und  so  ist  es.  Im  Dimeter  ist  ,  der 
aushallende  Spondeus  nicht  Widerklang  einer 
eben  erklungenen  Bewegung;  denn  er  bildet 
selbst  die  erste  Casur.  Im  Tetrameter  aber, 
wo  eben  diese  Cäsur  nur  erst  verklungen  ist: 
oo  — 

—  U   —   V*  I    -  W  ll-V*--|-u- 

Mit  der  orkandurchwülten  Meerflut  rang  des  Fähr- 
manns sichre  Kraft, 

wird  ihre  Wiederkehr  feierhaft;  eben  so  im 
Trimeter,  wenn  sie  in  dem  Pentheniiineres  eben 
gehört  worden  ist: 

v-o-'-l-u  I  —  u  — 

Feuidüdfces  Schicksals  harten  Ausspruch  knnd- 

Wo  daher  die  Cäsur  selbst,  oder  auch  das  Ende 
eines  Wortfusses  auf  diese  Stelle  kommt,  da 
vermeiden  die  Tragiker,  als  sorgfältigere  Yers- 
bilduer,  wenigstens  das  Aushallen  der  Schluss- 
sylbe  im  Spondeus,  und  brauchen  die  natürli- 
che  trochäische  Form: 

xaxov  tt  jiaoxHW  top  S*  xnnorov  >  «wjfW. 

Eurip.  Her.  ^9. 

Aeschjl.  Septem.  5o3. 
Aua  tiefem  Wohnplatz  nachtumhülltes  Schattenreichs. 

Diese  einfache  Ansicht  gibt  über  Regel  und  Aus- 
nahme die  sicherste  Nachweisung,  während  Her- 
manns unhaltbare,  wiükührliche  Behauptungen 
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Dunkel  und  Verwirrung  über  die  an  sich  klare 
Sache  verbreiten. 

§.  632. 

Wie  die  Komiker  im  trochäischen  Tetrame- 
ter die  Wiederkehr  der  lyrischen  Cäsur  in  der 
dritten  Periode ,  nicht  sorgfältig  vermeiden,  so, 
dass  nicht  selten  der  aushallende  Spondeus  jede 
der  drei  ersten  Perioden  fcschliesst,  eben  so 
lassen  sie  auch  im  iambischen  Trimeter  nach 
dem  Penthemimeres  den  Spondeus  am  Schluss 
der  zweiten  .(trochäischen)  Periode  im  Wort- 
ende aushallen: 

r 

IL    top  Ata,  top  'Eg/itiv,  top  Ilooadm. 

2*t.    vi]  Ata,      Arist,  Ar*<p.  1254. 

'/vwfiep  TiopiiQQtv  ovv  tQaOTtjp  nyayftatiap. 

Das.  i45<j. 

(itra  ttjp  vyaup  y<*Q  *o  riXovrttp  iwupiQit. 
xaXog  de  xttPdP    ioitv  ttia^QOP  Otjotop. 

Analandridee  Thesaur.  bei  Athen.  XV. 

Mehr  als  Gesundheit  ist  ja  Roichthum  vorzu- 

aiehn , 

imd  ein  schöner  Habnichts  bleibt  ein  elend  ar«» 

ines  Thier. 

Allerdings  wird  dadurch  der  Feierlichkeit  des 
tragischen  Verses  ausgewichen;  indessen  wird 
der  Vers  eintönig,  was  dem  komischen  Charak- 
ter eben  auch  nicht  günstig  ist,  besonders  wenn 
dieselbe  Eintönigkeit  unmittelbar  wiederkehrt, 
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i 

wie  in  dem  angeführten  Fragment  de«  Anaxan* 
drides. 

Mo ra tiu 6  hat  in  seinen  Trimetcrn  den 
misslautendtn  Sponflcus  nach  dem  Penthcmi- 
meres  zwar  oft  vermieden,  <}och  findet  er  sich 
auch  eiuigemal  z.  B.: 

Ut  Argonautas  praeter  o?nnes  candidnm, 

so  dass  es  scheinet,  als  hahe  der  .Dichter  den 
wahren  Sinn  des  Triraeters  in  den  griechischen 
Vorbildern  nicht  ganz  aufgefasst;  denn  d»$s  ein 
lyrischer  Dichter  sich  die  Freiheit  des  koni- 
schen Verses  zum  Muster  wale,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich; auch  zeigt  die  Mehrzal  der  hora zi- 
schen Trimeter,  dass  es  dem  Dichter  auch  hier, 
wie  anderwärts,  um  möglichst  wohlklingende 
Verse  zu  thun  war.  Der  Wohlklang  aher  vertragt 
sich  auch  im  kömischen  Trimeter  nicht  wohl  mit 
diesem  Widerklang  der  lyrischen  Cäsar. 

§.  655. 

Ausser  der  spondeischen  Form  nimmt  der 
Jambus  im  Trimeter  die  tribrachische  an,  in- 
dem die  hmgeSylbe  in  zwei  kurze  aufgelöset  wird ; 

%.  B.: 

■ 

—  —  o  u  — 

o  —  o  —  1  v  —  u     —   I  u  -  v  - 

ioco    Siotg    il&ovöu,    Stu    tiXovq  yuveti* 

Sof.  Aisx  685. 

T)er  Krd*  enUchmingen ,  flog  er  «u  dem  Olympus  auf. 
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Steht  der.  aufgelösete  Iambus  im  Anfang  der 
Dinodie,  wo  die  Kürze  prosodische  Länge  an- 
nimmt, so  verwandelt  «ich  diese  tribrachische 
Form  in  eine  (prosodi&ch,  nicht  metrisch)  dak- 
tylische: 

- 

u  ~ 

Welche  dieses  Maas  hat:, 

v 

und  also  mit  dem  flüchtigen  Daktylus  (JJ  £ 

nicht  zu  verwechseln  ist.  Sic  hat  den  Accent 
auf  der  zweiten  Sylbe: 

♦ 

U    \J  \J 

iJ  (iittQov  tjOog,  xat  yvvatxog  votiqov.  Sophold. 
Schon  vqii  den  Geblrghoh'n  rauscht  hernieder  Flut 

- 

um  Flut. 

Allerdings  brauchen  die  Tragiker  diese  Auflö- 
sungen ungleich  sparsamer,  als  die  Komiker, 
welche  oft  in  demselben  Vers  mebre  Langen 
aul  losen: 

v  -  u  —   I    u  —  o  —   I   ^  —  u  — 

%at  (fQtva  ^tu  oux  i&tlovoctp  vftooai,  xc*#'  Uquv, 

Aristo  f.  BaT{t.  101. 
Heilige  Ceduld,  o  entweiche  von  dem  Volk,  das  dich 

entehrt  \ 

iudessen  sind  sie  doch  bei  den  Tragikern ,  selbst 
bei  den  altern,  nicht  als  blosse  Ausnahmen  zu 
betrachten,  z.  B.: 

Aeachyl.  Dum. 


I 


< 
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«HO  #*o*£  tXOovaa,   diu  rtXovg,  yv*ai. 

SofokJ.  A?a\.  685. 

Ivvaipov  an o  xaXovvrtS;  iug  o*k  aQxeoi. 

6  o  f  o  k  I.  Aiax.  ,727. 

itklovs   xvQavvovQ   avrov    ovrcc  ßaoiXict. 

^  Eun  p.  Hei.  519. 

tiyen  tov  aßQov  Sri  not*  *V  Tgouf  noSa. 

Eurip.  Troad.  5 10. 

Besonders  oft  findet  sich  die  Auflösung  der 
Länge  in  der  Hauptarsis  der  zweiten  Periode 
(im  dritten  Iamben): 

xcw  yam  noMow  ovopccTwv  poppt}  pia.  Aeachyl. 

ogta  ngo  %ilQ^v  HoXvidov  tov  ficcvuwg.  Sofokl. 
Uiber  die  Zu  lässig  keil  der  tribrachischen  und 
daktylischen  Form,  statt  des  fünften  Iamben: 

v>  —  u  —   |    u  —  o  —   I    u  —  <j  — 

ist  auch  viel  unter  den  Metrikern  verhandelt 
worden.  Porson  behauptete  in  seiner  Ausgabe 
der  Hekuba:  statt  des  fünften  Iamben  könne 
niemals  im  tragischen  Trimetcr  der  Daktylus 
5 lehn.  Einen  Grund  gibt  er  zwar  nicht  be- 
stimmt für  diesen  Satz  an;  doch  sieht  man  aus 
seiner  Lehre  von  der  Pause,  dass  ihm  der  leicht 
zu  befürchteude   Uibelstand   des  aushallenden 

Spondeus  dabei  vorschwebt,  z.  B.: 

—  —  o 

O   —   O   —   U/—   U   —   Ü/O    U    O  — 

Dein  Zau  heran  ruf  hallte  machtvoll  mir  in  die  Brost 

eine  Stellung,  die  allerdings  dem  tragischen 
Trimeter  nicht  geziemt.     Da  nun,  wie  Her- 
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mann  (Praef.  ad  Hecab.)  bemerkt,  die  meisten 
Trimeter,  welche  die  Länge  des  fünften  Jamben 
auflösen,  mit  einem  viersylbigen  Worte  schlies- 
sen  : 

iyto    d*  aripog    t)    xuXaiva  ßctQvxorog, 

AeschyL  Eum.  767. 

so  würde  die  Verlangung  der  dem  Schlussworte 
vorgebenden  Sylbc  oft  jenen  Misslaut  verursa- 
chen. Allein,  wenn  man,  wie  es  der  Wissen- 
schaft geziemt,  nicht  die  Regel  von  beding- 
ten Erscheinungen  abzieht,  sondern  diese  nach 
der,  von  dem  Wesen  der  Sache  ausgesproche- 
nen, Regel  benrtheilt,  so  folgt  ans  jenen  Bemcr- 
kungen  von  dem  viersylbigen  Endwort  nicht  die 
Unzulassigkeit  des  Daktylus  statt  des  fünften 
Iamben  im  Allgemeinen,  sondern  nur  für  die 
Falle;  wenn  nach  vorhergehender  Cä'sur  'auf 
dem  Penthemimcres  die  spondeische  Form  des 
vierten  Trochäus  einen  lyrisch -aushallen- 
den Schluss  geben  würde.    Wo  dieses  nicht  der 

■ 

Fall  ist,  z.  B.: 

—  —  -vw 

Sj    —    U    —    U    —    U    —    O    —    U  — 

»So  reicher  Aromith  Zauberkraft  wohnt  in  dem  Gesang, 

» 

Durch  sanfte»  Aug«  huldvolle,  jungfräuliche  Gewalt, 

und  in  nnzäligcn  andern  Stellungen,  ist  ein  Grund 
für  die  Unzulässigkeit  der  daktylischen  Form 
nicht  abzusehn;  denn  mit  Hermann  (Praef. 
atl  Hecnb.)  anzunehmen:  gegen  Ende  des  Ver- 
ses seien  die  Lungen  so  erschöpft,  dass  sie  die 
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Auflösung  4cr  Lauge  nicht  mehr  aushalten  könn- 
ten, passt  mehr  in  eine  scherzhafte  Parodie  einer 
Theorie,  als  in  die  Theorie  selbst.  Uiherdieses 
setzten  die  Tragiker  bei  ihren  Sprechern  oft  ge- 
nug die  nothige  Lungen  Vollkommenheit  voraus; 
denn  die  fünfte  Länge  findet  sich  nicht  viel  sel- 
tener aufgelöset,  als  die  erste  und  zweite,  weun 
auch  nicht  so  oft,  als  die  dritte.  Seidler  (de 
daetylo  et  tribr.  in  quinta  senarii  sede,  an  sei- 
nem Buch  de  versibus  dochmiacis)  gibt  als  Re- 
sultat seiner  Belesenheit  die  Bemerkungen:  am 
häufigsten  finde  man  bei  Auflösung  der  fünften 
Länge  den  Trimeter  mit  einem  viersilbigen  Wort 
geendiget  ( ßaütkta) ,  oder  es  fange  doch  mit  der 
Auflösung  der  fünften  Länge  ein  Wort  an ,  wenn 
es  auch  den  Schluss  des  Verses  nicht  ganz  er- 
fülle : 

xttTTtfiip  iy<a  vir ,  a£ta>?  fap  odi  y  avtjQ. 

Wo  dieses  nicht  sei,  da  enthalte  die  Auflösung 

grösstenteils  die  Vokale  icc  oder  #o,  oder  den 

Konsonanten  gi 

all9  ix  Atog  yag  Xa^TTga  paQrvQtv  naprjp 
TOtctwa  fit»  xa&  tW'    d («formet,  fMHiv. 

Ruhte  diese  gelehrte  Verzeichnung  nur  auf  ir- 
gend einer  metrischen  Idee  (wenn  dieser  Aus- 
druck gestattet  ist),  so  wäre  der  Fleiss  darin 
sehr  schätzenswerth ;  wenn  mancher  ohne  Rück- 
sicht auf  Rhythmus  oderJVIaas,  bloss  Sylben  und 
Buchitaben  verzeichnet  findet,  kann  man  es  danu 
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dem  ideenreichen  Gelehrten  (z.  B.  Heeren  in 
Heyne's  Leben)  verargen,  wenn  er  in  den  For- 
schungen der  Metriker  eitle  Mühe,  Sylbenstc- 
chcrei  und  Zeigesucht  findet,  bei  Gelegenheit 
einer  verdächtigen  Sylbe,  Massen  von  Gelehr- 
samkeit in  Emeudalionen  und  Begründungen 
derselben,  anzubringen? 

Bei  den  Komi  kirn  findet  man  den  Daktylus 
statt  des  fünften  Iamben: 

nuGotfud*  dv  top  %Qriij^ov  ^fitav  6,  n  von, 
wo  indessen  wegen  der  mangelnden  Casur  auf 
dem  Penthemimeres  kein  Mislaut  entsteht«  Al- 
lein aach  nach  dieser  Casur  findet  sich  bei  ih- 
nen ein  solcher  Daktylus : 

iiiQtVTo  dovlov,   ßiQOodeyrjV  Tlaepkayovu >9 

Aristof.  7awr.  44. 

dessen  Lange  ein  Wort  in  der  zweiten  lyrischen 
Casur  schliesst,  was  den  Vers  nicht  wegen  der 
daktylischen  Form  des  Iamben,  sondern  wegen 
des  oft  erwähnten  Wiederklangs  der  lyrischen 
Casur  entstellt,  oder  doch  zum  Gebrauch  in  der 
Tragödie  untauglich  macht. 

$.  634. 

Von  dieser  daktylischen  Form  des  Iamben, 
deren  sich  die  Tragiker  sehr  oft  bedienen,  ist 
die  daktylische  Form  des  Trochäus  wohl  zu 
unterscheiden.  Sic  entsteht  ebenfalls  aus  dem 
Tribrachys: 

—  u 
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der  aber  den  Accent  nicht,  wie  der  iambische, 
auf  der  zweiten  (  ^  ^  0  ) ,  sondern  auf  der  er- 
sten Sylbe  bat.  Wird  diese  accentirte  Sylbe  des 
Tribrachys  bis  zur  unvollkommenen  Länge  ge- 
hoben ,    so    entsteht  ein    flüchtiger  Daktylus: 

(  u  o  v  ~  £  £  JN  )•  Dieser  Daktylus  auf  der 
Stelle  des  Trochäen  ist  also  ein  wirklich  me- 
trischer Daktylus;  jener  aber  auf  der  Stelle 
des  Jamben,  nur  ein  proso  di  scher;  denn 
seine  Länge  ist  nicht  eine  metrische,  sondern 
eine  prosodische:   (Z  6  w  —      I  f 

Steht  der  trochäische  (nicht  iambische)  Tri- 
brachys auf  der  zweiten  Stelle  der  (trochäischen) 
Dipodies 

—  u  —  u 

so  nimmt  seine  dritte  Kürze,  als  Endkürze  der 
Dipodic ,  die  prosodische  Lange  an : 

—  v  —  o 

und  so  entsteht  aus  dem  Trochäus  ein  Ana- 
päst, was  allerdings  beim  ersten  Anblick  son- 
derbar scheint;  allein  dieser  Anapäst  ist  kein 
metrischer,  sondern  ein  prosodischer : 
(  o  o  3  nicht  —  J*J*J  sondern  f  f  f  )  ; 
denn  seine  Länge  ist  keine  metrische,  sondern 
eine  bloss  prosodische  (  f  ) .    Der  Accent  die- 

.V 

ses  Anapäst  fällt  wegen  seiner  trochäischen  Na- 
tur auf  die  erste  Sylbe:      ^  wie  bei  dem 

* 
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Antidaktylus:        u  J*'^J),  daher  man 

jenen  auch  vielleicht  richtiger  einen  prosodischen 
Antidaktylus  ah  einen  Anapäst  (w  0  ±  =     >\  J) 

ßeuueu  könnte. 

* / 

1 

%.  635. 

Der  Iambus  hingegen  nimmt  die  metrische 
Form  des  Anapästs  an,  und  diese  wiederum 
auf  doppelte  Art,  entweder  bldsr  metrisch 
und  daher  mehr  scheinbar  im  metrischen  Sy- 
stem, als  im  Rhythmus],  wenn  ein  Trochäus 
daktylische  Form  angenommen  hat,  und  also 
seine  beiden  Kürzen  mit  der  Länge  des  folgen- 
den Trochäus  einen  scheinbaren  Anapäst  bilden: 

—  u  u  —  u 

oder  zugleich  rhythmisch,  wenn  die  Kürze 
des  Iamben  sich  in  zwei  Halbkürzen  aufgelöset 
hat: 

Diesen  letzten  Fall  sollte  man  eigentlich  bloss 
unter  der  anapästischeu  Form  des  Iamben  ver- 
stehen; denn  der  erste  Fall  gibt  die  daktylische 
Form  des  Trochäen ,  dessen  Kürzen  man ,  etwas 
unschicklich,  von  neuem  zur  Benennung  einer 
Form  gebraucht.  Der  Wortfuss  muss  hier  den 
Ausschluss  geben,  welcher  von  beiden  Arten 
der  Anapäst  angehört«    Ist  vor  den  beiden  Kür- 
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zen  ein  rhythmischer,  oder  ein  Worteinschnitt,, 
und  scb Hessen  sich  die  beiden  Kürzen  an  die 
folgende  Länge,  so  hat  der  lambus  die  anapä- 
steche  Form: 

ntpnH  d*  ^yafttftvuvj  wontp  (TO*  yguGcu  radt. 

Iph.  Aul.  i()Q\. 
Ward  wicht  Polyneikes  auch  geaeugt  von  Oedipus. 

1 

Allezeit  ist  dieses  der  Fall,  wenn  der  Anapäst 
statt  des  lamben  den  Vers  anfängt: 

Kanavtus  ff  in  'Hkextgatfiiw  tikntfv  nvloug* 

Gehören  aber  beide  Kürzen,  oder  auch  nur  eine 
davon,  zu  der  vorhergehenden  langen  Sylbe: 

Durch  böses   Verhangniaa  Weit  vom  Hchuathland 

*  verdrängt: 

Aoschyl.  Choeph.  654« 

to   Xomov  ^  vfivrjoovat   xavQOTtolav  &tavß 

Enrip.  Iph.  Taur.  i456. 

so  hat  der  Trochäus  daktylische  Form«  In  bei- 
den Fallen  wird  das  Versinaas  nicht  gestört; 
man  hört  aber,  dass  die  wahre  anapästi&che 
Form  ofes  lamben  dem  Charakter  des  i  am  bi- 
schen Verdes  mehr  zusagt,  als  die  daktylische 
des  Trochäen.  Vielleicht  ist  dieses  der  Grund, 
warum  sorgfältige  Dichter  die  anapästische  Form 
im  Trimeter  am  liebsten  und  fast  einzig  im  An- 
fange des  Verses  brauchen,  wo  sie  unzweideu- 
tig anapästisch  ist,  und  nicht  einem  Daktylus 

zugehören  kann.     So  finden  wir  es  bei  deu 

> 

* 

■ 
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griechischen  Tragikern  beobachtet,  Welche  sich 
mit  richtigem  Gefühl  des  Daktylus  im  Trimeter 
möglichst  enthielten.  Mit  demselben  Recht,  als 
im  Versanfang,  wird  sie  aber  auch  nach  jeder 

* 

unbezweifelten  arsischen  Cäsur  stehen  können, 
wo  keine  daktylische  Bewegung  möglich  ist: 

row  i%afia(rto*t   Ii?  öiove,   rov  tytjf4tgot?i 

Aeschyl.  Promcth.  tj43i 

Der  anapästische  Wortfus*  hilft  ebenfalls  de* 
anapastischen  Bewegung  etwas  auf: 

So  f.  Aiax.  *oo8< 

*  •  % 

$.  636. 

Die  proceteusma tische  Form,  welche 
nur  metrisch  ist,  und  niemals  prosodisch  vor- 
kommt, kann  sowol  auf  der  Stelle  des  Trochäen^ 
als  auf  der  des  Iamben,  iiri  Trimeter  Statt  Gn- 
den,  nur  stehn  im  letztem  Fall  die  Halbkürzen 
zu  Anfang :        ^  —         f  J*  )  ,    im  ersten 

zn  Ende:  (?y       —  >  f  $     ).    Es  zeigt  sehr 

absprechende  Einseitigkeit,  wenn  Hermann 
die  Grammatiker  tadelt ,  dass  nach  ihrer  Theo* 
rie  der  Proceleusmalikus  statt  des  Trochäen 
stehn  könne,  was  uunictrisch  sei,  und  doch  hin- 
zusetzt: teiteridunr  est,  dactylura,  qui  trochaei 
loco  ponkur,  breves  habere  irrationales,  eoque 
non  esse  spondeo  parem.    Warum  können  die 


- 
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Grammatiker  nicht  dieselben  Worte  zurückge- 
ben: tenendum  est,  proceleusmaticum ,  qui  tro- 
chaci  loco  ponitur,  breves  habere  irrationales, 
coque  non  esse  spoudeo  parem?  und  wo  bleibt 
nun  Hermanns  Tadel?  Was  übrigens  diese  bre- 
ves irrationales  seien,  ist  oben  (6x6.)  ausführlich 
erörtert  worden. 

§.  65?. 

Halt  man  die  gegebene  Ansicht  fest,  so  he- 
ben sich  die  scheinbaren  Widersprüche  leicht, 
dass  sich  im  Trimeter  der  Iambus  sowol,  als 
der  Trochäus  in  die  entgegengesetzten  Formen 
verwandele,  und  der  Anapäst  dem  Iambus  so- 
v,o\  als  dem  Trochäus  gleich  sei ,  und  eben  so 
der  Daktylus. 

Der  Iambus  hat  nämlich  zu  gleichen  For- 
men metrisch  den  steigenden  Proceleusuiati- 
kus  und  den  dreizeiügen  Anapäst,  wozu  noch 
der  prosodi sehe  Daktylus  kommt. 

Der  Trochäus  hat  zu  gleichen  metri- 
schen Formen  den  sinkenden  Proceleusinati- 
kus,  den  flüchtigen  Daktylus  und  den  blos 
prosodischen  Anapäst. 

Folgende  Tafel  zeigt  das  wahre  Verhältniss  : 
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'Trochäu«. 

lambut. 

#  # 

£  1 J 

metrisch   w  u  v  u 

u  y   ij  y  metriscb. 

W      V     v  v 

metrisch        u  v 

w  v  -  metrucü« 

prosodi'sch    ^  u  ^ 

^       v  prosoditcli« 

*  *  * 
4  e?  4 

•  V 

v 

und  wie  alle  Formen  aus  der  Grundform  ent- 
springen. Die  prosodischen  wird  man  allerdings 
nur  auf  den  ihnen  zugehörigen  Stellen  der  Pe- 
riode zu  suchen  haben,  die  anapiistische  näm- 
lich auf  der  letzten  der  trochäischen,  und  die 
daktylische  auf  der  ersten  Stelle  der  Jambischen 
Dipodie.  Hoffentlich  versucht  Niemand,  sich 
aus  dieser  Tafel  die  Formen  des  Choriamben  zu 
entziffern,  und  mit  den  so  gebildeten  Ungeheu- 
ern  unsre  Theorie  zu  bekämpfen.  Was  bei  ei- 
nem solchen  Versuch  allenfalls  erhellen  könnte, 
wär,  dass  der  Choriamb  so  wenig  nach  unserer 
Theorie,  als  seiner  Natur  nach,  aus  einem  Tro- 
chäus und  einem  Iambus  bestehe. 

$.  638. 

Alle  diese  Formen  können  im  iambischen 
Trimeter  vorkommen,  ohne  das  Maas  desselben 
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4u  stören.  Wenn  die  Zusammenstellung  eini- 
ger von  ihnen  unmetrisch  schien ,  z.  B.  der  tro- 
chäischen und  anapästischen,  statt  zweier  Ia rei- 
ben, so  bemerkte  man  entweder  nicht,  dass  die 
eine  dieser  Formen  nicht  eine  metrische,  son- 
dern nur  eine  prosodische  war,  oder  man  irrte 
über  das  Maas  der  Form  selbst,  wie  Hermann, 
wo  er  den  Proceleusmatikus  statt  des  Trochäen 
nicht  dulden  will. 

Eine  andre  Frage  aber  ist  es:  ob  für  den 
tragischen  Trimeter,  welchem  nicht  nur 
Richtigkeit,  sondern  auch  jede  Schönheit  und 
Würde  des  Verses  eigen  seyn  soll ,  eine  jede 
dieser  Formen  schicklich  sei? 

Hier  ist  nun  nicht  zu  verkennen,  dass  die 
daktylische  Form,  wo  sie  metrisch  ist, 
also  statt  des  Trochäen  steht,  dem  Verse  sowol 
die  iambischen,  als  den  ernsten  Charakter 
schwächt.  Wir  finden  auch  in  der  That,  dass 
die  Tragiker  sich  dieses  Fusses  möglichst,  und 
noch  sorgfältiger  im  iambischen  Trimeter,  als 
im  trochäischen  Tetrameter,  enthalten  haben* 
Die  wenigen  Stellen,  in  welchen  sich  ein  Dak- 
tylus finden  könnte,  sind  grösstentheils  durch 
den  Fleiss  der  Kritiker,  wo  nicht  hergestellt 
(denn  dass  dem  sorgfältigsten  Dichter  nicht  eine 
Nachlässigkeit  entschlüpfen  könnte,  lässt  sich 
doch  nicht  behaupten),  doch  gewiss  verbessert« 
So  liest  Porson  statt: 
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ovx  dp  ytpono  rro#'  ovrog  tvycptjg  dvrto, 

Sofokl.  Aiax.  bi\. 

ungleich  wohllautender: 

oux  dp  no&  ovrog  fvyep>;g  ytpon  dvijg. 

Irrthum  aber  war  es,  wenn  die  Kritiker  den 
sogenannten  Anapäst,  den  dieser  *  Da  kty  Urs  bil- 
det, nur  in  den  ungleichen  Stellen  zulassen 
wollten)  wahrscheinlich  durch  den,  nur  an  die- 
sen Stellen  zulässigen,  Spondeus  getäuscht,  und 
das  Maas  dieses  Anapästen  nnVskennend.  Me- 
trisch hat  er  auf  jeder  Stelle  Platz,  die  letzte 
ausgenommen,  in  Beziehung  auf  Schönheit  des 
tragischen  Trimeters  auf  keiner  von  allen.  Iii 
Eigennahmen  indessen  findet  man  ihn  zuweilen, 
wo  zwar  oft  die  Synekfoncse  nachhilft,  z.B.: 

JUptlaog  dyayw  '£Qpt0Pt]P  2naQrw  dito. 

K  u  r  i  p.  Orest.  05. 

Allein  die  Synckfonese  befriedigt  oft  mehr  die 
*  Theorie,  als  das  Ohr,    welches  die  veränderte 
Bewegung  deutlich  hört. 

In  der  Komödie  hingegen  hüpfen  die  Tro- 
chäen des  Triinclcr  nicht  selten  in  daktylischer 
Form : 

HQOxwTOqoQOioa   xat  ntnaXX(oni4ffiiprj, 

Aristo  f.  Lytistr.  219. 
Shawlübcrgeworfen  ,  schöugetitu&lockenk  >pft , 

und  ohne  Unterschied  in  der  ersten,  wie  in  der 
zweiten  Stelle  der  Drpodie. 
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Die  eigentliche  'anapasti  sehe  Form  de* 
Iamben  cutstcllt  den  jambischen  Charakter  des 
Verses  nicht;  daher  findet  sie  sich  auch  hei  den 
Tragikern  nicht  selten.  Vorzüglich  steht  sie  zu 
Anfange  des  Verses,  wo  sie,  wie  schon  erinnert, 
mit  der  uneigentlich  anapästischen  Form,  die 
aus  den  Endsilben  des  Daktylus  gebildet  wird, 
nicht  verwechselt  werden  kann: 

Acschyl.  Promctli. 

In  der  Mitte  des  Verses  kommt  sie  bei  den  Tra-» 
gikern  seltener  vor;  doch  scheint  sie  nicht  so 
verdächtig,  als  die  daktylische  des  Trochäus: 

Aeschyl.  Jxtr.  800. 

wo  indessen  die  Kritiker  schon  <f  vdgrjla  verän-» 
dert  haben : 

n<og  iinetg;  ovx  dpa  devnpov  doXovpeöcc. 

So  f.  Filoct.  iac8. 

Auch  diese  eigentlich  anapästische  Form  ist 
nicht  an  eine  bestimmte  Stelle  der  Dipodie  ge- 
bunden; doch  wird  sie,  der  üblichen  Ca'sureu 
wegen ,  am  meisten  auf  die  erste  Stelle  der  Di- 
podie fallen;  in  der  zweiten  würde  sie  nur  bei 
der  sehr  kurzen  Reihe: 

Blick'  auf!   Die  Verheissung  wird  erfüllt.    J>ort  nnht 

1 

er  schon, 


1 
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oder  nach  der  ungefälligen  Casar,  nach  dem 
dritten  Iambus: 

Mit  eignen  Händen  gib,  wie  du  willst,   dir  selbst 

den  Tod, 

* 

Vorkommen  können. 

Hermann  behauptet,  die  ältere  Tragödie  habe 
den  Anapäst  nur  ♦in  Eigennahmen  gebraucht, 
und  in  Prachtworten,  welche  man  ungern  ent- 
behrt, z.B.  ixtaoyxu^vov.  Aescliylus  Tragödien 
und  die  des  Sofokles  widersprechen  dieser  Mei- 
nung. Beide  Dichter  brauchen  den  Anapäst  zu 
.\nfang  des  Verses  sehr  häufig: 

ct7iokü)Xcc  tXtjfAüiv,  tTQodidonat.    vi  n\  cJ  £m. 

So  f.  Filoct.  925. 

rr^oSorijg  xaXao&ar  ßovXopai  tf,  v.pct'i,  xaAfu». 

Das.  92. 

okolv/fiOP  Uqov  ivftetnj  nmavtaov. 

Aesch.  Sept.  c.  T.  26P. 

ttQOTiovvxo  xomrp  oxaXpov  afttp  tvt]Q*tuw. 

Der«.  Pers.  376. 

Richtiger  scheint  die  Bemerkung,  dass  die  altern 
Tragiker  diesen  Anapäst  nicht  an  mehre  Worte 
vertheilt  haben,  und  dass  ein  pyrrh  ichisch  es  Wort 
zu  Anfang  des  Trimeters  erst  durch  Sorglosig- 
keit späterer  Dichter  eingeführt  worden  sei. 
Allerdings  eignet  sich  ein  gyrrhichischer  Wortfuss 
nicht  so  gut  zu  halbzeitigen  Kürzen,  als  die 
anapästischen  Auftaktsylben  eines  längern  Wor* 


4o8    Bes.  TbeiJ.    i.  Buch.    1.  Hauyt*.    a.  Abschnitt. 

tes.  Indexen  Gndet  man  bei  Sofoklcs,  wenn 
die  Lesart  richtig  ist: 

Ajax.  571. 

wo  selbst  die  Aussprache  mit  Mühe  das  Wort 
iu  halbzeitigen  Kürzen  vorträgt.  Warum  aber 
Her  mann  den  pyrrhichischcn  Wortfuss  in  der 
Auflösung  der  Länge  für  ein  Merkmal  der  Ver- 
derbniss  ansehen  will,  ist  weniger  zu  begreifen. 
Denn  in  der  Auflösung  des  Trochäen  iu  drei 
Kurzen  fordert  gerade  die  erste  eine  nicht  so 
flüchtig  zertlatferndc,  sondern  des  Acccutes  fä- 
hige Sylbe,  welche  im  pyirhichischen  Wortfuss, 
besonders  bei  Hauptwörtern,  sehr  passend  ge- 
funden wird;  und  so  möchte  wol  nicht  zu  zweir 
fein  seyn,  dass  Aeschylus  wirklich: 

OVTl  dttQOV  XQQPQV  {^fJfKüGH  7HXtqQ.  7x<r.  5  1  3. 

geschrieben  habe.  Dem  deutschen  Dichter  Ware 
die  Annahme  der  Pyrrhichien:  davon,  dazu, 
damit,  oder,  weder,  jeder  und  ähnlicher 
sehr  willkommen;  denn  die  Kürzen  stets  vor- 
und  nachfolgenden  Längen  anborgen,  oder  aus 
einsylbigen  Wörtern  Tribrachcn  und  f  rocclcus- 
matiker  zusammenreihen  zu  müssen,   ist  weder 

- 

dem  Dichter  angenehm,  noch  gereicht  es  eben 
dem  Vers  zur  Zierde. 

§.  64o. 

Die  proceleusmatische  Form  des  Iara- 
ben  wird  (Lern  tragischen  Vers  dann  am  wc- 

* 
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nigsten  angemessen  seyn ,  wenn  'sie  ans  dem'  Zu- 
sammentreffen d«jr  daktylischen  Form  des  Tro- 
chäen mit  der  prosodjsch  anapästischen  desscl- 
|>en  Fusses  entsteht: 

VI 

—  *<J    U    U    U  «-I 

v 

per  Grund  liegt  in  der,   dem  tragischen  Cha- 

- 

rakter  widerstrebenden,  Flüchtigkeit  dieses  Dak- 
tylus, der  in  jeder  Zusammenstellung,  folglich 
auch  in  dieser  dem  tragischen  Dimctcr  nicht 
tfohl  ansteht.  Weniger  störend  ist  er,  wenn  er 
aus  zwei  halbzeitigen  Kürzen  und  der  aufgelö- 
«eten  Länge  des  Iamben  entstanden  ist: 

u  — 

was  besonders  zu  Anfang  des  Verses  Statt  findet: 

A  ristof. 

Die  Kritiker  haben  indessen  an  dieser  Stellung 
ebenfalls  Anstoss  genommen. 

Sonderbar  ist  es,  dass  Hermann  gerade 
die  erste  Gattung  mit  dem  flüchtigen  Daktylus 
zwar  bei  den  Griechen  sehr  selten,  aber  doch 
deswegen  gar  njeht  übel ,  oder  verwerflich  fin- 
det: weil  sie  dem  Rhythmus  vortrefflich  zusage 
(quum  numeris  egregie  conveniat).  Den  Komi- 
*  kern  allerdings  steht  sie  zu,  wie  der  flüchtige 


4io   Ö<*.  Taeil.    l.Iiudi.    i.  Ilauptsi.   2.  Abschnitt. 

Daklylus  überhaupt.  Die  Schönheit  des  Verses 
aber  befördert  sie  eben  nicht  ausserordentlich. 

Die  proccleusmatische  Form  des  Trochäen 
entsteht  durch  die  Auflösung  der  Lange  in  zwei 
Kürzen  und  der  Kürze  in  zwei  Halb  kürzen. 

wobei  ebenfalls  die  angefochtene  Zusammenkunft 
des  Daktylus  und  Anapäst  vorkommt: 


—    <J  fj  u  u  — 


V 

Die  daktylische  Form  ist  hier  nämlich  bloss 
prosodisch,  wie  aus  dem  Vorigen  und  aus  den 
Musikzeichen  erhellt.  Hermanns  Irrthum,  der 
sie  für  unmetrisch  hält,  ist  mehrmals  aufgedeckt 
worden.  Da  weder  die  prosodisch- daktylische, 
noch  die  dreizeitig -anapästische  Form  dem  Cha- 
rakter des  tragischen  Verses  widerstreiten ,  so 
ist  auch  in  ihrer  Zusammenstellung  und  dem  t 
dadurch  entstehenden  trochäischeu  Proceleusma- 
tikns  eben  so  wenig  von  artistischer,  als  von  me- 
trischer Seite  etwas,  den  tragischen  Trimeter 
Entstellendes  zu  finden,  und  manche  deswegen 
für  verdächtig  gehaltene  Verse  bedurften,  we- 
nigstens in  dieser  Rücksicht,  keiner  Emendation, 
am  wenigstell' bei  den  Komikern. 
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§.  64l. 

Nicht  weniger,  als  über  die  Formen  ist  auch 
über  die  Cäsuren  des  Trimeters  geschrieben  und 
gestritten  und,  ebenfalls  wie  dort,  nicht  selten 
mit  Verkennung  des  wahren  Gesichtspunktes. 

Sieht  man  unbefangen  auf  die  Verse  der 
Dichter,  so  bemerkt  man  vorzugsweise  die  Cüsur 
nach  dem  jambischen  Pentbcmimercs ,  welche 
den  Vers  in  zwei  ungleiche  Hälften  zu  thcilen 
scheint : 

Kadfiov  noXirat  |  xQn  fr/«**  x«i(*ia. 

Acs  chyl.  S.  c.  Tli. 
Da«  Band  des  Irrthums  nahm  von  uns  allinäthtgcHand. 

Bei  genauerer  Aufmerksamkeit  bemerkt  man  noch 
in  vielen  Versen,  dass  die  zweite  Hälfte  eben- 
falls aus  zwei  Theilen  bestehe: 

vvÖQCt  Kcavov9t;g  |  do)fiar<op  \  intoitOTtoi'. 

»  ]  Acschy  I.  Knm. 

Arbeite  muthvoll  |  Trage  flieht  |  Glückseligkeit.  Voss. 

Ausser  dieser  Hauptcüsur  findet  man  noch  sehr 
oft  die  auf  dem  sogenannten  Heftbemimcrcs : 

aiöoviavovg  rov  vqxov.    itQt]rat  loyog. 

Aesch.  Eam.  710. 

Durch  falsche  Weissagungen  undankbar  betrog. 

Die  zweite  Hälfte  ist  hier  zu  kurz,  um  einen 
neuen  bedeutenden  Einschnitt  zu  crhalteu,  der 
dagegen  oft  in  dem  ersten  bemerkt  wird : 

aidotov,  i£vöv[toit ,  ivdovxiav  vntQ.    Das.  70.'». 

Fieudloscs,  unwirthbares  i'elseiland  bewohnt. 


4ia   Bei.  Theü.    i.Buch.   i.  IlaupUt.  a.  Abschnitt. 

Diese  Cäsaren  nach  dem  Pcnthemimercs  und 
Heftbemimeres  hielten  die  Grammatiker  uud  Mu- 
siker  (Aristides)  für  die  vorzüglichsten  Cäsureu 
des  Trimeter«,  und  allerdings  sind  sie  die, 'wel- 
che man  am  häufigsten  in  der  Tragödie  findet. 

$.  64a. 

Porson  nennt  ebenfalls  diese  beiden  Cäsu- 
ren  als  die  eigentlichen  des  Trimeters  und  un- 
terscheidet bei  der  ersten  (dem  Penthenrimercs), 
ob  sie  mit  einer  kurzen  Sylbe  schliesse: 

Schmachvoll  zu  meiden  sein  Geschlecht  und  Vaterland, 
oder  mit  einer  langen: 

■ 

<i  dtdg  at&tjQ,  xat  Ttt%vmtQ<u  nvoat,  Aeschyl. 
W«  soll  ich  kinfliehn;  Feinde  rings  umher  und  Tod, 

Schiller. 

unef  ob  die  kurze,  oder  lange  Sylbe  eine  Elision 
nach  sich  habe,  oder  nicht.  Die  Elision  macht 
nun  wol,  wie  auch  Hermann  bemerkt,  keinen 
bedeutenden  Unterschied;  wenn  aber  derselbe 
Kritiker  den  Unserschied  zwischen  langer  (aus- 
hallender) und  kurzer  Schlusssylbe  nicht  be- 
merkt, so  beweist  er  ein  weniger  feines  Ohr, 
als  Porson.  In  einer,  der  sechzehnten  Hexa- 
metercäsur  ähnlichen  Stellung  zeigt  sich  der  Un- 
terschied der  Länge  und  Kurze  sehr  auffallend: 

i 

Hl.  (u  (fjÄTcciov  qo)g.    Oq.  q*\vurov,  Ji'/i^ueron/pw. 

Sofokl.  Hloctra. 
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Der«.  Oed.  I.  ia3c). 

Bei  der  zweiten  Casur  macht  Porson  ebenfalls 
mancherlei  Unterscheidungen;  doch  zält  er,  wie 
Hermann  ebenfalls  erinnert ,  Verse  zu  dieser 
Cäsur,  welche  offenbar  eine  andre  erfordern, 
z.  B.: 

k  w 

Ausser  diesen  beiden  Cäsuren  nennt  Porson 
noch  eine  alsQuasicäsur,  welche  nach  dem  drit- 
ten Iamben  fallt:  ^ 

<J  -  v  -   I    u  -  ,  o  -   I   v  —  o  - 
ov  fitv  ruf  dv  Ttqovzof    lyto  &  rayov. 

Sofokl.  Antig.  ?o. 
,     Ali  bleich  am  Brautaltar  die  Unglückselge  stand. 

Dass  sie  dem  Trimeter  nicht  wohl  ansteht,  ha- 
ben schon  mehre  bemerkt,  und  Porson  will 
sie  deswegen,  wo  es  nur  möglich  ist,  durch 
Aushebung  eines  andern,  wenn  auch  leichtern, 
Einschnittes  vom  Leser  vermieden  haben.  Zu-* 
weilen  lässt  sich  dieses  wol  thun ,  z.  B. : 

Eurip.  OresL  io38* 
Mit  eignen  Händen  gib,  wie  du  willst,  dir  selbst 

den  Tod, 

wo  ein  geschickter  Sprecher  durch  den  Schein 
des  Penthemimeres  die  Quasicäsur  allerdings 
dämpfen  kann,  wie  man  es  von  ihm  bei  der 
neunten  Cäsur  des  Hexameters: 


4i4    Bc*.  'UieU.    i.  Um-Ii.    i.  Haupt*!.    2.  Afaclu. 
<  « 
Aut  ubi  otlor  coem  gravis,  an  t  ubi  conrava  puUu,  Vir^. 

wenn  es  der  Vers  nicbt  unmöglich  macht,  mit 
Aecht  verlangt  wird.  Stellen,  wo  des  Lesers 
Kunst  nicht  hinreichend  ist,  wie  der  angeführt« 
Vers  des  Sofokles: 

m>  fup  zad*  dp  ttqov^oi'    i/o)  dt  drj  rft<jo*>, 

und  ähnliche,  gehören  freilich  dieser  üheln  Oua.- 
sicäsur  an. 

Hermann  wollte  in  seinen  frühem  Schriften 
einzig  und  allein  das  Penthemimeres  als  die  ei- 
gentliche und  ächte  Ca'sur  des  Tetranieters  an- 
erkenucn,  die  andre,  nach  dem  rlcfthcmimeres, 
sollte  schlechterdings  nicht  Statt  linden,  weil  sie 
einen  höchst  unangenehmen  und  Beschwerlichen 

- 

Rhythmus  gebe;  gieichwol  solle  die  achte  Casur 
oft  ohne  Nachtheil  des  Verses,  ja  sogar  mit  Star- 
tern Effekt,  vernachlässigt  werden.  Liber  solche 
Bchauptuugen  lässt  sich  nicht  viel  sagen »  als 
dass  man  daraus  sieht,  wie  auch  die  Vernach- 
lässigung der  Gründlichkeit  zuweilen  Effekt 
mache ;  denn  es  fehlt  bekanntlich  nicht  au  Ge- 
lehrten, welche  diese  Behauptungen  nachschrie- 
ben. 

In  spatern  Schriften  geht  der  Mclriker  von 
dem  Grundsätze  aus :  diejenige  Cäsar  sei  die 
schicklichste,  welche  den  Vers  in  zwei,  nicht  all- 
zugleiche,  noch  allzuverschicdetie  Theilc  ^erlege. 
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Deswegen  sei  die  Cäsur  nach  dem  Peuthemimc- 
rcs  die  vorzüglichste. 

Diesem  Satze  nach  sollte  die  Cäsar  des  lief- 
themiuieres  jener  ganz  gleich  gestellt  seyn;  denn 
sie  fällt  eben  so  weit  hiuter  die  Vershälfte,  als 
das  Pcnthemimercs  davor.  Gleichwol  findet 
Hermann  diese  Cäsur  noch  immer  höchst  un- 
schicklich  : 

t 

1  m 

und  den  zweiten  Theii  des  Verses  so  ausser 
Verhältniss  zum  ersten,  so  flatternd  und  gehalt- 
los, so  beinahe  tändelnd  (ita  levis,  ita  pene 
ludicra),  dass  dadurch  alle  Würde  des  Verses 
gebrochen  und  geschwächt  werde.  Was  wird 
aber  nun  mit  den  vielen  Versen  dieser  Art  hei 
den  Tragikern?  Hermann  will  zwar  dem  Versehn 
der  Dichter  nachhelfen,  und  sagt,  sie  haben 
selbst  die  Schwäche  dieses  zweiten  Theils  gefült, 
und  ihn}  daher  in  zwei  Theile  zerlegt : 

—    U     I     —    KJ  — 

imi  -itartjQ  ovrog  oog,  |  6v  |  vcig  an. 

Man  sollte  aber  vielmehr  glauben:  Hermann 
habe  dieses  Stück  Vers  in  zwei  Theile  zerschnit- 
ten, nicht  der.  Dichter,  der  dann,  wo  nicht 
eine  Cäsur,  doch  wenigstens  ein  Wort  ende  ge- 
setzt hätte,  ungefähr  so: 

akkov  Xoyov  ^f/ii>*,<7#*,  \  vovdf  $  ovd«tto>; . 

A  ei  ch  y  I.  Prom.  .V.vj. 

oder  ein  spondeische? : 


4.6  Bes.  Tbeil.    1.  ßurb.    i.  Mau  put.    a.  Abschnitt. 
v    *AtX*s  o  yu\*totßi  |  furo*?  |  ququpov*  Eurip. 

Allein  es  ist  früher  schon  gezeigt,  dass  die  Dich-* 
ter  gerade  das  Gegentheü  diäten*  und  diese 
Reihe  nicht  trennten: 

Aeschy  I.  Das«  5ou 
indem  sie  wegen  ihres  richtigen  Gefühls  wohl 
bemerkten ,  dass  man  eben  das  Schwächere  nicht 
trennen,  sondern  im  Gegentheü  durch  enge  Vcr- 
bindang  ihm  Kraft  Zulegen  müsse.  Den  ersten 
längern  Theü  des  Verses  trennten  sie  vielmehr/ 
bald  durch  eine  thetische  Cäsun 

Sofoki*  Andg.  27  u 

oder  durch  eine  arsischef 

■ 

Dem.  Aiax.  io5o< 

Beispiele  der  Trennung  sind  so  selten,  dass  sie* 
fast  Ausnahmen  heissen  können  ,  gegen  die  Menge 
der  ungetrennten  Reihen,  Und  einzelne  trochäi- 
sche  Worlfüsse  bewirken  überdies  nicht  einmal 
einen  wahren  Einschnitt«  Aus  allem  diesen  er- 
hellt, dass  die  griechischen  Tragiker  ganz  an- 
ders über  Verswohlklang  urtheilten,  als  Her- 
mann, und  zwar  ganz  entgegengesetzt,  und  nicht 
bloss  in  einzeln  «vorkommenden  Versen,  son- 
dern in  fortdauernder  Gewohnheit. 
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§.-64*. 

Du  Hermann  den  Einschnitt  tadelhaft  findet. 
Welcher  den  Vers  in  gleiche  Thcile  zerlegt,  so 
tadelt  er  mit  Hecht  die  Casur  nach  dem  dritten 
Iarabcn,  von  welcher  schon  gesprochen  worden 
ist.  Wiewol  sie  einigemal  bei  den  Tragikern 
sich  findet,  so  kann  man  sie  doch,  bloss  als  eine 
Ausnahme  betrachten,  welcher  dieDichter  selbst 
durch  eine  Vorsichtregel  im  Versbau  entgegen- 
arbeiteten. Porsön  bemerkt  nämlich,  dass  die 
Tragiker  selten  den  dritten  Iambcn,  oder  den 
Tieften,  mit  einem  ganzen  Wort  ausfüllten.  Der 
Sinn  dieser  Vorsichtregcl  ergibt  sich  leicht,  Wenn 
man  erwägt,  dass  durch  Vernachlässigung  dieser 
Vorsicht  eben  diese  niisslautende  Cäsur  wenig- 
stens im  Wortfusse  entsteht: 

Nach  GeJlius  (N,  A.  18,  i5.)  hatten  die  alten 
Metriker  die$e  Bemerkung  schon  gemacht.  Eine 
ähnliche  Vorsicht  bemerkt  Porson,  dass  die 
Tragiker  niemals  den  dritten  und  vierten  Iam- 
ben in  ein  Wort  zusammenfassen,  z.  B. : 

OiXo^evog,  MtXrflULq,  *^ftonctg.  Arutof. 

- 

Der  Grund  ist,  wie  auch  Hermann  bemerkt, 
weil  durch  diese  Stellung  der  Vers  in  drei  Di- 
podien  zerfalle.  Diese  Theilung  in  Dipodien 
nahm  Hermann  vormals  sehr  in  Schutz,  und 
gab  den,    von  Marius  Viktorinus  nusge- 

27 
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sprochenen  Tadel  eines  solchen  Verses,  für  ein 
„insigne  documentum,  quid  grammatici  vel  auri- 
bus  vel  scienlia  valeant"  (De  Metr.  p.  i43.)  aus. 
Jetzt  findet  er  einen  solchen  Vers  selbst  schlecht 
und  rühmt  den  Grammatiker:-  „Recte  Marius 
Victorinus  de  trimetri  incisionibus  praeeipiens, 
-pessimus,  ioquit,  qui  singula  verba  in  dipodiis 
habet." 

§.  645. 

Bei  so  schwankenden  Urtheilen  -der  Metriker, 
die  ihr  Gehör  durch  Lesen  der  alteu  Dichter 
für  alte  Rhythmen  gebildet  haben  wollen,  ist  es 
wol  nicht  rathsam,  sich  auf  sein,  oder  der  Le- 
-  ser  Gehör  zu  berufen.  Sicherer  urtheilt  man 
aus  dem  Charakter  des  Verses  selbst;  und,  trifft 
damit  der  Gebrauch  der  bessern  Dichter  zu- 
sammen,  hat  man  nicht  nöthig  für  jeden  Fall 
an  der  Theorie  zu  künsteln,  widerspricht  man 
sich  vor  allem  nicht,  und  tadelt  man  nicht  hier, 
was  man  dort  gelobt  hatte,  so  kann  man  hof- 
fen, dass  im  Allgemeinen  auch  das  Gefül  eines 
aufmerksamen  Hörenden  den  abgeleiteten  Be- 
hauptungen beistimmen  werde. 

Der  iambische  Trimeter  ist  erstens  ein  Tri- 
meter  und  kein  Di  io  et  er;  zweitens  ist  er,  als 
tragischer  Vers ,  kein  lyrischer,  sondern  ein  dra- 
malischer  Vers.  Aus  diesen  Eigenschaften  müs- 
sen sich  die  Regeln  seines  Baues  ableiten  lassen. 
•  Als  dramatischer  Vers  ist  er  an  keine  feste 
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Casar  gebunden,  sondern  er  wechselt  mit  den 
Cäsuren,  wie  es  die  Rede  des  Sprechenden  er- 
fordert, und  wie  auch  der  Hexameter  als  epi- 
scher Vers  wechselt«  So  hat  denn  der  Trime- 
ler,  wie  der  Hexameter,  nach  jeder  in  ihm  mög- 
liehen  Sy.be,  auch  die  Möglichkeit  einer  Cäsur.' 
Was  möglich  ist,  ist  aber  darum  noch  nicht 
schön  und  des  Empfelens  Werth.  Es  ist  also, 
weil  sich  die  kleinere  Zal  leichter  aufzält,  als 
die  grössere,  zu  sehen,  welche  Cäsuren  dem 
Trimeter  zuwider  sind. 

Einem  dramatischen  Verse  sind  die  Cäsuren 
zuwider,  weiche  ihm  lyrischen  Charakter  geben, 
d.  h.  .solche,  welche  auf  das  Ende  der  metri- 
schen Periode  fallen.  Im  Trimeter  fällt  aber 
das  Ende  der  Periode  nicht  in  die  Mitte  des 
Verses;  man  kann  also  nicht  die  Schönheit  des 
Trimeters  danach  beurtheilen:  ob  die  Cäsur  ge- 
gen  die  Milte  falle,  ohne  die  Mitte  selbst  zu 
treffen. 

Der  Trimeter  hat  an  zwei  Stellen  die  Mög- 
lichkeit einer  lyrischen  Cäsur,  wie  seine  Ver- 
zeichnung in  wahren  metrischen  Perioden  (nicht 
in  iambischen  Dipodien)  zeigt: 

\J    l   —  u  —  u    I   —  v  —  v    I   —  <*>  — 

Setzt  man  auf  jede  dieser  Stellen  eine  Cäsur,  so 
wird  der  Vers,  der  zweimal  in  den  lyrischen 
Charakter  fällt,  ohne  im  Ganzen  lyrisch  zu  seyn> 


tuo     Bes.  Theil.    1.  ßtith.  i.  llaupUL   3.  Abschnitt. 

entstellt,  und  überdies  durch  den  Widerklang 
der  thetischen  Cäsur  eintönig  und  übellautend , 
z.  B.: 

FeineUelges  Bündnis«  achliesst  aum  Aufruhr  jede  Stadt. 

Wo  vorsichtige  Dichter  diese  Zerlegung  in  ein- 
zelne Perioden  sich  gestatteten,  vermieden  sie 
deswegen  wenigstens  das  lyrische  Aushallen  de« 
Spondcen : 

ifigasctftfG&a  novo uw/p hu  ir^omaratg. 

Aeschyl.  S.  9.  T.  800. 

AHein  auch  ohne  den  Spondeus  ist  die  Stellung 
nach  Perioden  dem  Triineter  nicht  wohl  an- 
stehend. 

Die  Casar  nach  dem  dritten  Iamben  theilt 
zwar  den  Dimcter  nicht  lyrisch;  allein  sie  er- 
regt den  Schein ,  als  sei  der  Vers  gar  kein  Tri- 
meter,  sondern  ein  tripodischer  Dimeter: 

w»  —  t»  —  o  —    I        —  w  —  w  — 

Als  bleich  am  UrauLaltar  die  Uii^lücksclge  stand.  4 

Die  Stelle  der  repräsentirenden  Länge  berich- 
tigt zwar,  wo  sie  beobachtet  ist,  diesen  Schein; 
allein  ehe  es  zur  Berichtigung  bei  der  Kritik 
kommt,  hat  schon  der  &inn,  welcher  den  Di- 
meter hörte,  einen  neuen  Anstoss  an  der  Ver- 
Setzung  dieser  Längen  genommen,  und  muss 
sich  belehren  lassen.  Daneben  findet  er  in  der 
Monotonie  dergleichen  Theilung  nichts  Wohl- 
gefällige*, wodurch  jener  missfällige  Schein  sich 
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als  ein  mclriscbcs  Inganno  bei  ihm  einführen 
könnte.  So  passt  also  auch  diese  Cäsur  nicht 
wohl  in  den  Dimeter. 

Die,  zwar  nicht  lyrische,  aber  doch  eintö- 
nige Cäsur  nach  jeder  jambischen  Dipodis,  wird 
zwar  der  Schönheit  wegen  nicht  besonders  zu 
empfclen,  doch  aber  zum  darstellenden  Gebrauch 
nicht  durchaus  zu  verwerfen  seyn.  Sie  ist  auch 
den  Tragikern  nicht  ganz  fremd,  z.  B.: 

UzkuG^tu  didt'itrcti  üij.vxcovb).  Aescliyl. 

So  Ho  kl.  Aiax.  »ootf. 
Der  StfhfccbLengolt  vci  li4Ugpuvoü  entgegenfahrt. 

S  c  h  i  1 1  e  r, 

Ein  ganzes  lyrisches  Gedicht  aber  in  solchen' 
Versen,    dergleichen  Athenaus   X.  lCA.  von, 
K  n  s  t  o  r  i  o  u  anführt ,  möchte  eben  nicht  \  iel 
Beifall  finden.  '  '* 

Wie  nun  lyrische  Verse  in  ihren  ALlhcilun- 
gen  durch  dramatische  Casurcn  Regsamkeit  und 
Leben  erhalten,  so  gibt  das  Anklingen  des  Ly- 
rischen dem  chromatischen  Verse  etwas  Melodi- 
sches, welches  freilieh  nicht  zum  Verdunkeln 
des  dramatischen  Charakters  gesteigert  werden 
darf,  sondern  ein  blosser  Anklang  bleiben  muss. 

Der  Trimetcr  enthalt  in  seinem  Verlauf  zwei 
lyrische  Stellen.  Bekommt  also  nur  Eine  von 
ihnen  die  Cäsur,  so  gewährt  dieses  dem  Vers 
bloss  den  Vortheil.    Der  Nachtheil  ist  um  so 


4w   Be».  Theil.    i.  Buch.    i.  Hauput.   a.  Abachnitt. 

weniger  zu  besorgen,  wejl  die  lyrischen  Stellen 
ausser  der  Mitte  liegen,  und  also  die  dramati- 
sche Behandlung  des  andern  Theiles  ein  hin- 
längliches Gegengewicht  für  jede  lyrische  Anti- 
these gibt. 

Nachdem  dieser  lyrische  Anklang  auf  der  er- 
sten, oder  zweiten  Stelle  geschieht,  bekommt  der 
Vers  eine  von  diesen  beiden  Formen; 

o  —  u  —  u  I  —  u  —  w  —  u  — 

oder: 

Z  '  —  o  —  o  —  u   —  V    I   —  v  — 

In  der  ersten  erkennt  man  bald  die  Haupte?« 

sur  des  Trimeters: 

Mauch  Gölterantlitz  hab'  ich  oft  furchtloa  geschaut. 

Dass  der  lyrische  Charakter  dieser  Cäsur  ge- 
schwächt werde,  weun  die  vorletzte  Sylbe  in 
zwei  Kurzen  aufgelöset  wird: 

uo  -   ,  —  u 

w  —  o  —  o   I   —  u  —  v  —  v>  — 

Furchtbare«  LabirinÜV«  Dunkelheit  durchwanderte, 

ist  schon  bei  dem  trochäischen  Verse  angemerkt 
worden.  Indessen  finden  sich,  wie  in  t  roch  ti- 
schen, so  auch  in  ia maischen  Versen,  derglei- 
chen Stellungen,  z.  B. : 

&tft)0)VTis  'Elevtjv,  fivQtovg  äiuokiaav. 

Hurip.  Troad.  334. 

Der  einsylbige  Schluss  in  dieser  Cäsur  gibt  ci- 
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ne/n,  der  sechzehnten  Hexameter  -Cäsur  ähnli- 
chen, Charakter: 

So  f  o  k  I. 

Nun,  arme«  Herz,  brich!    Retter,  Tod,  komm  bald 

herbei. 

Der  zweite  und  längere  Theil  lässt  wieder  zwei 
Abtheilungen  zu,  entweder: 

- 

—    V    —    \J     I     —    V    —     I     V    —    O  — 

xkctioiv  q.Qtwootte ,  tav  qQevtov  avrog  %evo$, 

Soiokl.  Anti^. 
Das  jeder  Schönheit  Götterbild  mittheilt  dem  Geist, 

oder  diese: 

<j  —  Ü  —  w    I    —  ü  —  v>  —    I    «J  — 

Aeschyl.  Prom.  36a. 
Der  innre  Lichtstral  meiner  Weissagung  verlischt. 

Die  zweite  Form: 

♦ 

  » 

U   —  V..  -    U   —    U    —   JJ     »    -    Ü  — 

rov  üvdfiu,  %ov  mfiipavrog  ovvtx,  Oidntov, 

Sofokl.  Oed.  II.  i346f 
Um  deine,  'nicht  um  meine  Thaten  leid'  ich  jetzt, 

c 

Xafiova*  vJtontiafc  nvtdi.    nuvra  ya(t , 

Aeschyl.  Pers.  835. 

O,  dass  du  Zeus  stimmlose  Hunde,  scharfes  Mault, 

Voss. 

hat  in  dem  ersten  Theile  am  besten  eine  arai- 
sche  Cäsur  nach  der  ersten  Dipodie: 

h  rote  xorxotg  \  XQn        q>&ouw  |  »VM 

Eur.  Orest  6*&. 
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Sofokl.  Oed.  1.  -*i7. 
Hier  ward  das  Ziel  unsteter  Heise  mir  gesetzt, 

und  in  dieser  Stellung  Gndcl  der  Spondcus  am 
Ende  der  zweiten  Perjode  unbedenklich  Statt: 

Hier  ward  da»  Ziel  unsteter  Wandrung  Borr  gesetzt, 

und  zwar  nicht  bloss  hei  den  Komikern,  wo  er 
häufig  vorkommt :  , 

*  Aristof.  'Ittjt.  ioi# 

Man  keltert  hier  Wciufes&igausbruch  bester  Art, 

sondern  auch  bei   den  Tragikern,   wohin  die 
schon  erwähnte  Stelle  des  Euripides: 

*  AiXag  o  gaAxtoia*  ywzotg  |  ovqccpo*, 

zu  rechnen  ist.    Weniger  passt  der  Einschnitt 
nach  dwn  dritten  Iambcn: 

%(oQ<av  amdH  vvv    au  $  vftiv,  Oi8w9vg$ 

Soiukl.  Oed.  i.  io58. 
Dorthin  begebt  euch  jetat:  du  aber,  koimn  mit  «in«, 

wo  er  die  spätere  Casur  übertönt;  besser,  wenn 
er  dieser  untergeordnet  ist: 

Bjs  Widerruf  reu  roll  er  leistet  seines  Wort« 

Am  wenigsten  schickt  sich  in  den  ersten  Tljeil 
der  Einschnitt  nath  dem  Penthemimeres,  wiewol  ' 
ts  auch  hitvpn  uiclrt  an  Beispielen  feit: 

tig  dqt%  civ  audoog  tvuntiuv  t*ßtx\ot. 

Sofokl.  <jcd.  a.  63?. 

*  *  *       *       ■     *  * 

Durch  gramer  Blindheit  schwarzumflorte  Grabcsuacht; 

* 

* 
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denn  hier  wird  das  Penthemimeres  zur  Haupt- 
cäsur,  deren  Fall  sich  in  der  folgenden  wie- 
derholt. 

Diese  zweite  lyrische  Form  des  Trimeters 
hat  zwar  ebenfalls  manche  Abwechselung,  kommt 
aber  dennoch  der  ersten  an  Schönheit  nicht  bei  $ 
tbejis,  weil  der  erste  Theil  des  Verses  gegen  den 
zweiten  unverhältnissmässig  lang  ist,  theils,  weil 
die  lyrische  Cäsur  zu  weit  am  Ende  liegt,  wo 
auch  der  Schein  einer  lyrischen  Antithese,  der 
durch  dramatische  Cäsur  gemildert  werden  soll- 
te,  in  der  kurzen  Endreihe  sogleich  erlischt. 
Sie  gränzt  also  weit  näher  an  das  bloss  Drama- 
tische, und  der  lyrische  Anklang  erstirbt  bei- 
nahe in  ihr. 

I 

Ausser  diesen  halb  lyrischen  Cäsuren  des  Tri- 
meters liegen  die  dramatischen,  und  zwischen 
ihnen  ciue,  welche  mit  dem  Schein,  eines  lyri- 
schen AnkLangs  nur  täuscht,  indem  sie  einen 
lyrischen  Abschnitt  hören  lasst,  der  aber  dem 
Trimeter  nicht  angehört.  Dieses  ist  die  Cäsur 
nach  dem  Ileflhcmimeres,  welche  die  alten  Dra- 
matiker sehr  häufig  brauchen: 

u  —  o  —  u  —  o   I   —  o  —  o  — 
<o  zaQßog  uv&Qumomv.    ovx  uXkuv  na$a. 

Aeschyl.  Again. 
Nicht  hoho  Ilim  ncJsgötler,  nicht  Tief  herrschende. 

Der  lyrische  Schein  darin  gehört  einem  Tetra- 
meter an : 

■ 

» 
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/J  ZU.  J.IJ      /I  j 

Ahndungen  trüber  Wehuiuth  hemmten  ihr  den  Schritt, 

welcher  sich  durch  die  Lage  der  unbestimmten 
Sylben  ganz  von  diesem  Trimeter  unlerscheideL 
Dieser  Schein,  so  weit  er  auch  vom  Wesen  ent- 
fernt ist  —  denn  der  Trimeter  hat  au  dieser  Stelle 
keinen  lyrischen  Abschnitt  —  gibt  dieser  Cüsur 
etwas  sehr  Gefalliges,  was  sie  beinahe  einer,  an 
das  wahre  lyrische  gränzenden,  Cäsur  gleich 
setzt.  Deswegen,  wahrscheinlich,  haben  auch 
die  Dramatiker  so  gar  häufig  von  ihr  Gebrauch 
gemacht,  wie  gegen  Hermanus  Behauptung  oft 
erwähnt  worden  ist-  Der  erste  Theil  des  Tri- 
nicters  bekommt  dann  gewonlich  noch  einen 
Einschnitt : 

    _  w 

V   —    I     U    —   <J    —    O    I    —   U   —   O  — 

Aeschyl.  Promcth.  48o. 
Wohin,  Gebirgdurchwandler,  eilt  dein  Üüchrger  Lauf ? 

oder: 

O    —    O     I     —    V»    —    U     I     —    KJ    —    U  — 

x  Das.  260« 

Hinunter,  tief  hinunter,  Heimathlmtteö  zu; 

oder: 

v»  —  v  —    I    u  —  O    I    —  ü  —  u  — 

nti&eoOi  pot,  nti&tofc,  cv/nio^aare,  Da*.  174. 
Antworte  mir,  antworte,  Zukunftdeuterin; 

1 


■ 
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1 

seltener,  und  weniger  schön: 

o  —  o  —  vi  —  vi   —  o-*w  — 
tofuta  etat»,  dfAtatg'    i%  de  rovde  ^t?. 

So  To  kl.  Anti^.  578. 
Furchtbare  Deutung,  siüre,  spricht  der  Wole  Mund. 

Fast  eben  so  selten  ohne  allen  Einschnitt: 

u  —  o  —  u  —  u   I  .—  u  —  *  u  — 
xqv  £vyxaxaffTtiGavza  xijp  TVQavvtda. 

Aeschyl.  Prometh.  3o5. 
Auf  Ungerechtigkeiten  ruht  Despotenmacht. 

Die  zweite  Hälfte  des  Verses  wird,  wegen  ihrer 
Kürze,  selten  noch  einmal  getheilt,  und,  wo  die 
Theilung  sich  findet,  nicht,  wie  Hermann 
meint,  nach  dem  Trochäus,  sondern  nach  dem 
Kretikus,  oder  Molossus: 

vJ   —   U   —         —    O     I    -  Ü   -  ,Ü  - 

dolu  de  nag;  xig  iXmg,  ov%  OQctg,  or*, 

Aeschyi.  Promeih.  1x69. 

deonQonovg  tuXXev,  dg  pa&ot,  xi  x9rh  ü«*.66e. 

6%ov  naQaaxei^ovxa ,  Ttjptjoag,  fieaov, 

Sofokl.  Oed.  1.  80S. 

wie  denn  überhaupt  die  Griechen  überall  mehr 
die  steigende  Bewegung  lieben,  als  die  sinken- 
de, welche  in  deutscheu  Versen  dem  Leser  zu 
oft  begegnet. 

Ausser  diesen  Casaren  liegen  nun  noch  ei- 
nige rein  dramatische,  z.  B. 

o  —  v  —  1  u  —  u  —  u  —  l  v  — 
ycai  00*  yvvat,  xafoi&eg  i^egat.  xQinltjg. 

Spfokl.  Oed.  1.  800. 
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Droht  langgeschweift  ein  blasser  Stcrnunhold  heran. 
Dort  wohnt  das  Glück,  dort  lächelt  ewger  Lcuz,  dahin.— 

Hier  sind  nur  die  zu  verwerfen,  welche  den 
Vers  in  einzelne  Füsse  zerstückeln,  entweder  in 
iambischc : 

mOov  xgetrog  fitvroi  naotg  y  txojv  fyoi, 

Ae.se  hyl.  A^aui.  9*5. 

to  yocg  zvyuv  a vi 014  u-xuvt  ivxctvti*  *Vf , 

Sofokl.  Oed.  1.  598. 

otöer  auch  in  trochäischen : 

rotg  ootrn  xiffiotQ  nam  %tlQa  nQogßaXu, 

E  urip.  Alccst.  3o8. 
Der  deinen,  gleichfalls  meinen  Kindern  naehgestelii , 

oder,  welche  den  Vers  in  einsylbige  Worte  zer- 
splittern, die  zu  keiuer  rhythmischen  Gestalt 
sich  formen: 

Der  ist  ein  Freund,  wer  nicht  im  C Kiele  von  dir  sich 

kehrt. 

m 

Wenn  Hermann  aber  folgende  Verse  des  So- 
fokles  ciisurlos  (Inden  will,  so  scheint  er  die 
Ca'suren  darin  nur  zu  verkennen: 

/u»;,  |  ncjog  Otojv,  |  q-poixa*  y  unOGiQuqr^,  \  intt. 

Xtyo)  dt  not,  |  tov  aiü)ja  toitov,  \  ot>  ti«a«> 

nwg  dijt*  |  iyco  xuv  uv  kußoip,  |  a,tf£ig  tuöc 

xaaov  dt  Y*f!v       *1/U9V  '/voti.g  \  fan. 

CJ  ZlV  j  |  Tt,  (tov  dyctout,  |  ßtJovXtVGUl  MQl 

Qjuoi  Takag.  |  totx*  tftcevtüv  |  u*g  u<tug 

xuoa  xtvxQoig  vtnlotat,  \  iiov  xadty.no. 

Sie  sind  ,  wie  die  Abtheilungen  anzeigen,  sänimt- 
lich  dramatisch,  und  da  sie  alle,   nebst  mehren 
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yon  Hermann  ausgezogenen,  aus  derselben  Tra- 
gödie ( König Öedipus)  genommen  sind,  so  sieht 
man,  dass  die  Tragiker  selbst  den  Trimeter  und 
seine  schönsten  und  schicklichsten  Formen,  so 
Leurtheilt,  oder,  wenn  man  lieber  will,  so  dar- 
über empfunden  haben,  wie  es  hier  aus  dem 
Wesen  dieses  Verses  entwickelt  worden  ist. 

V 

§.  646. 

Der    dramatische   Charakter  des  Trimeter« 
>   wird  oft  noch  erhöht  durch  das  Uiber^reifen  «i- 
»  lies  Verses  in  den  andern: 

tov  öe  Auto* ,  (pv<uv 
UV  <f(tct&.      So  To  kl.  Oed.  I.  741. 

Sprich,  wie  war  des  Könige« 
Geshilt  und  Anselm? 

1  1 

Dass  es  bei  solchen  Uibergangen  besser  Ware, 
sich  der  kurzen  Endsilbe  im  Vers  und  des  Hia- 
tus zu  enthalten,  ist  schon  bei  anderer  Gele- 
genheit erinnert  worden.  Anzupreisen  ist  we- 
nigstens nicht: 

- 

 Jr* 

i  t  t%&QO$  vpw  ...    Sofokl.  Aiax.  679. 

wo  die 
Ohwxuchtge  hinsank  — 

Doch  lieset  man  dergleichen  nicht  allzuselten.. 
Wie  die  Komiker  diese  Uibergauge  sogar  durch 
Wortbrechungen  parodirten,  ist  ebenfalls  früher 
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(761')  bemerkt  worden.  Die  Freiheit,  dass  die 
Schlusssylbe  des  Verses  kurz  seyn  darf,  beruht 
nämlich  darauf,  dass  sie  in  -der  Regel  Endsylbe 
einer  rhythmischen,  auf  der  Arsis  schliessendcn, 
Reihe  isU  Greift  nun  der  Vers  mit  seiner  Ge- 
dankenreihe, ohne  mögliche  Pause,  in  den  fol- 
genden über,  so  vernimmt  man  in  diesem  Ui- 
bergreifen  den  arsischen  Schluss  nicht,  uud  for- 
dert daher  eine  wirkliche,  nicht  repräsentirte, 
Länge.  Fast  würde  sogar  in  so  einem  Falle  die 
Schlusslange  eine  Auflösung  vertragen;  denn  sie 
würde  nicht  anders  vernommen  werden ,  als  wie 
ein  anapästischer  Anfang  des  folgenden  Verses: 

Nach  20g  dem  Frühling  Überall  Bluträcherinnen 

Gefolg. 

Nicht  aber  bloss  am  Ende  des  Verses,  auch  in 
dessen  Mitte,  wird  der  arsische  Schluss  einer 
rhythmischen  Reihe 9  nach  einer  richtigen  An- 
sicht, die  Kürze  Statt  finden  lassen: 

Hochheiliger !  dein  grosse« Weltall  slaunct  dir —  Voss, 
ob  Sturm  und  Me«rflut  donnerten ,  mulroll  gewogt. 

Das  blosse  Ende  eines  Wortfusses: 

EutspnidolteA  Brunnquellea  riesohuies  Getränks, 

möchte  indessen  der  Kürze  nicht  hinlänglichen 
Gehalt  geben,  um  sich  in  solchen  Stellen  zu 
kalten. 

Die  Wt)rtbrechung  selbst  am  Versende,  wenn 

sie  nur  auf  einer  gewichtvollen  Sylbe  steht,  z.B.: 

> 

> 
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Ob  dann  des  Weihrauche  Opferduft:  tu  düstren  Dom- 
Wölbungen  aufwallt ,  oder  durch  Laubhallen  i  rn 
Geleit  von  Frülinghauchen  froh  den  Aether  grüsst  — 

wird  fast  weniger  auffallen,  als  der  Scbluss  mit 
einer  übergreifenden,  aber  unbedeutenden  kur- 
zen Sylbe,  wie  die  Beispiele  zeigen. 

Der  -komische  Trimeter ,  der  sich  in  den  For- 
men  von  dem  Ernst  und  dem  Idealen  des  tra- 
gischen entfernt,  thut  dieses  nicht  minder  in 
Ansehung  der  Cäsur.  Man  muss  dieses  nicht 
missverstehen,  als  ob  dasPenthemjmeres,  als  die 
tragische  Hauptcaesur,  dem  komischen  Trime- 
ter fremd  wäre.  Im  Gegentheil  ist  sie  dem  Tri- 
meter so  eigen,  dass  sie  auch  bei  den  Komi- 
kern nicht  viel  seiteuer  gefunden  wird,  als  bei 
den  Tragikern,  wenn  nicht  durch  Veränderung 
der  Formen  der  Vers  selbst  unpassend  dafür 
wird.  Auch  vermeiden  es  die  Komiker  nicht, 
der  lyrischen  Penthemimeres  noch  einen  lyrisch- 
aushallenden Spondeen  nachklingen  zu  lassen: 

Ar  ist.  '/.T7r.  i44. 
Dein  Zaubei  anblick  hat  mit  Wahnsinn  uns  bethört. 

Es  wäre  Verkennung  des  komischen  Verses,  wenn 
man  eine  Regel,  die  der  Richtigkeit  ausgenom- 
men, für  ihn  aufsuchen  wollte,  und  selbst  die 
Regel  parodirt  er,  wie  die  Komödie  Alles  paro- 
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dirt,  sobald  es  anmasscnd  wird  und  unbedingt 
«eyn  will,  welcher  Irrthum  der  Vater  aller  Lä- 
cherlichkeit ist,  und  vom  tragischeu  vielleicht  nur 
durch  den  Standpunkt  des  Zuschauers  unterschie- 
den. Denn  was  ist  denn  unsre  grosse  Wthtra- 
gödie  anders,  als  eine  divina  com  media  auf  dem 
Wcltlheater,  das  sich  die  Götter  zum  Zeitver- 
treib erbaut  haben,  und  worüber  sie,  von  ihren 
Stülen  aus,  lachen,  während  wir,  welchen  auf 
unsern  Platzen  die  objektivirende  Ferne  abgeht, 
in»  Schreck  und  Mitleid  vergehn?  Lachen  wir 
nicht  selbst  auf  unserm  Standpunkt,  über  den 
betrogucn  Thoren  in  der  Komödie,  während 
dieser  sich  das  Haar  ausrauft  ?  und  ist  nicht  fast 
jede  komische  Situation  für  den  Helden  dersel- 
ben eine  tragische? 

§.  648. 

Der  Senarius  der  Römer  ist,  als  dramatischer 
Vers,  fast  accentirend,  und  trägt  darin  die  Spu- 
ren de?  ersten  Versuches  einer  Nachbildung 
quantitirender  Verse;  denn  eine  accentirende 
Sprache  bildet  sich  erst  durch  Versuche  nach 
und  nach  zur  quantitirenden ,  und,  wie  wir  noch 
vor  wenig  Jahren,  auch  wol  noch  gegen wärti:;, 
die  deutschen  quantitirenden  Verse  durch  Acceut- 
bestimmungen  unprosodisch  nachbilden  sahen, 
so  darf  uns  (\'mcs  von  den  ersten  Versu- 
chen in  der  lateinischen  Sprache  nicht  befrcni- 
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den.  Man  Ondet  daher  prosodische  Spondeen 
auf  der  zweiten  Stelle  der  Dipodie  in  ihren  Se- 
naren;  sehener  aber  die  accentirte  Svlbe  auf  der 
Stelle  der  Kürze.  Diese  Verwechselung  bezeich- 
net überhaupt  eine  spätere  Periode  der  Nach- 
ahmung, wo  das  Ohr  sich  der  Theorie,  die  bei 
noch  geringer  Umsicht  um  so  mutwilliger  ist, 
ergeben  hat.  Auch  wir  Deutschen  fanden  vor 
einiger  Zeit  den  biblischen  Hexameter: 

Dass  Isaak  scherzte  mit  «einem  Weibe  Rebekka, 

ungefähr  dem: 

Arma  virumque  cano 

ähnlich,  bis  die  Theorie  zur  Besinnung  kommt, 
und  nicht  mehr  dem  Ohr,  sondern  seiner  Nach- 
giebigkeit gegen  ihre  früheren  Gutachten  miss- 
trauet. Horatius,  den  seine  Zeitgenossen  be- 
spöttelten, weil  er  ihnen  das  Dichten  sauer  zu 
machen  schien,  bildete,  wie  andre  Verse,  so 
auch  den  lateinischen  Senar  prosodisch  nach 
dem  Vorbild  des  griechischen  Trimeters  aus. 
Dass  er  die  Idee  dieses  Verses  nicht  vollständig 
gefasst  hatte,  ist  früher  bemerkt  worden?;  in- 
dessen zeichnen  sich  seine  lyrischen  Senare  sehr 
vortheilhaft  aus,  sowol  in  der  Cäsur,  als  im 
Gebrauch  der  Formen ,  in  welchen  er  doch  nur 
sparsam  mit  dem  'Tribrachys  wechselt.  Feines 
Gehör  und  Fleiss  ist  ihm  auf  keine  Weise  auch 
in  dieser  Versgattung  abzusprechen. 
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§.  649- 

Die  erste  deutsche  Nachbildung  des  Trime- 
ters  scheint  Voss  in  den  mythologischen  Brie- 
fen unternommen  zu  haben:  ' 

*  * 

Veruimm  anjet2t  noch  eine,  nicht  wHlVommne  Scheu: 
O,  dass  du  Zeus*  stimmlose  Hunde,  scharfes  Mauls, 
Die  Greife  scheust,  auch  jenen  Schwärm  einäugiger, 
Die  Arimaspen  im  Rossotrab,  die  das  Goldgeroll 
T'mwahuen,  längs  des  Fiutonstroms  Gewässern  hin. 
n.  s,  w. 

Seine  Trimeter  sind  nach  dem  Vorbild  des  grie- 
chischen Verses  gebildet  und  nach  den  Regeln 
der  deutschen  Zeitmessung,  welche  Voss  schon 
im  Hexameter  befolgt  hatte.  Dem  grössern  deut- 
schen Publikum  ward  aber  der  Trimeter  ohne 
Zweifel  erst  durch  Göthe  s  Maskenspiel:  Pa- 
läofron  und  Neoterpe  (1801)  bekannt.  Die 
Trimeter  waren  mehr  accentirend,  als  proso- 
disch,  und  wichen  auch  im  Gebrauch  der  For- 
men, weniger  in  den  Cäsuren,  vom  Ideal  des 
Trimetcrs  ab,  indem  sie,  fast  bloss  in  Iamben, 
weder  in  den  Reden  des  Paläofron  den  tragi- 
schen Ernst  parodirten,  noch  an  andern  die 
Leichtigkeit  des  komischen  Trimeters  zeigten. 
Doch  rieth  wahrscheinlich  bei  einem  ersten  Ver- 
such nicht  sowol  einer  Dichtung,  als  einer  Dar- 
stellung in  Trimetern,  manche  nothwendige  Rück- 
sicht von  einer  andern  Behandlungsart  ab.  JNoch 
bekannter  ward  der  Trimeter  auf  der  deutseben 
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*  ♦ 

Bühne  durch  Schillers  Scene  in  der  Jung- 
frau von  Orleans : 

Wo  soll  ich  hiufliehn?   Fehide  rings  umber  und  Tod. 

Dieser  Anfangvers  zeigt,  wie  richtig  Schiller  den 
Trimeter  gefasst  hatte,  allein  der  zweite: 

Hier  der  ergrimmte  Feldherr,  der  mit  blutgem  Schwert, 

führt  au/  die  Vermuthung,  dass  ihn  der  oben 
erwähnte  lyrische  Schein  dieser  Cäsur  irre  ge- 
führt habe  Auch  schwankt  sein  Trimeter  oft 
auf  die  Seite  des  modernen  dramatischen  latn- 
ben.  Besser  noch ,  wiewol  noch  immer  schwan- 
kend, bildete  er  die  Trimctor  in  der  Braut  von 
Messina,  z.  B.: 

Des  Herrschers  Rechte  üb*  ich  sus  zum  letztenmal, 

dessen  Casuren  ebenfalls  tadellos  sind.  Über- 
setzungen aus  den  Griechen,  von  Voss,  Schle- 
gel, Solger,  Süvern,  Wagner  und  Andern, 
lehrten  nun  immer  mehr  die  Eigentümlichkeit, 

w 

vorzüglich  des  tragischen  Trimeters,  kennen  und 
nachbilden.  Einige  Versuche  in  Nachbildung 
der  griechischen  Tragödie  selbst  blieben,  we- 
nigstens in  Rücksicht  auf  den  Versbau,  zu  un-' 
vollkommen,  ab  dass  sie  hier  Erwähnung  ver- 
dienten. Göthe  versuchte  nochmals  den  Tri- 
meter in  seiner  Pandora,  und  wollte  ihn 
wahrscheinlich  nun  auch  in  Ansehung  der  spon- 
deischen  Form  und  der  Auflösungen  dem  grie- 
chischen Verse  nachbilden:  z.  B.: 
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Drum  bleibt  am  Togwerk,  vollbewusst  und  freigemuth 
Tür  euch  ein  Ruhmahl!  denu  wer  Nachts  arbeitete; 

doch  verlor  sieb  der  Spondeus,  der  uns  noch 
immer  mit  seiner  ehemaligen  Trochäenürma 
täuscht,  zuweilen  auf  die  unrechte  Stelle.  Nach 
so  vielen  Vorbildern  und  Untersuchungen  darf 
es  nicht  mehr  schwer  fallen,  im  Deutschen  voll- 
kommene, sowol  tragische,  als  komische,  Tri- 
meter  zu  bilden.  Der  deutsche  Dichter  büte 
«ich  nur  vor  zu  viel  trochäischer  Bewegung, 
welche  sich  sehr  häufig  zudrängt,  und  suche 
die  iarabische  vorklingen  zu  lassen,  besonders 
am  Schluss.    Besser  ist: 

laut  der  Jagdgesang, 

als  der  trochäische: 

lautes  Jägerlied. 

Dass  ein  Dichter,  nach  solchen  Bemerkungen, 
den  Trimeter  durch  Iamben  karikire,  ist  nur  zu 
erwarten,  wenn  er  aristofanische  Komödien 
schreibt» 

Sollen  die  Deutschen  nun  wol  ihre  Tragö- 
dien in  Trimetcrn  schreiben  und  den  fünifüssi- 
gen  Iambus  verwrefen?  Es  bat  Kritiker  gege- 
ben, welche,  indem  sie  die  Vortreflichkeit  des 
Trimeters  bewunderten,  zugleich  bedauerten, 
dass  Göthe  und  Schiller  ihr«  Meisterwerke  nicht 
in  Trimetcrn  gesebrieben  hatten,  während  an- 
dre Kritiker  nach  dem  Lobe  einer  ausgezeich- 
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,     .     .  jene.  Dichter  hatten  sich 

durch  eine  solche  rrosu.  v. 

.  ..  -T    **-he  des  Versmes- 

sens sparen  können.     Man  weiss,  nnSre 

Kritik  gern  einen  anapastischen ,  oder  wo  mög- 
lich noch  kräftigem  Anlauf  nimmt,  und  sich, 
im  Praktischen  wenigstens,  mehr  zum  üblichen 
Monotheismus  neigt,  als  zur  Anerkennung  einer/ 
Mehrheit  des  Vortreflichen ;  und  so  dürfen  jene 
widersprechenden  Acussernngen  nicht  befrem- 
den. Die  alten  Kritiker  machten  es  indessen 
nicht  viel  besser.  So  meistert  Quintiiianus  den 
Tereutius,  dass  er  nicht  in  blossen  Tnmetern 
geschrieben  habe,  und  Bentley  fragt  mit  Hecht 
bei  diesem  Tadel,  ob  denn  der  Mann  in  sei- 
nem Leben  keine  Komödie  habe  aufführen  sehn? 
Jeder  Dichter  lasse  nur  ohne  Yorurlheil  sein 
Gefiil  entscheiden,  welche  Form  sein  StpU*  sich 
am  liebsten  aneignet,  und  verwerfe  weder  den 
Trimeter,  weil  er  griechisch  ist,  noch  den  fünf- 
/üssigen  Iamben,  oder  eine  andre  Versart,  weil 
sie  nicht  griechisch  sind.  Auch  die  scheinbare 
Schwierigkeit,  richtige  Trimeter,  oder  wohllau- 
tende Terzinen  zu  bilden .  darf  zwar  dem  Dich- 
ter, wenn  er  sie  scheuet,  davon  abrathen,  nicht 
aber  den  Urtheiler  veranlassen,  von  mühseliger 
und  ängstlicher  Arbeit  zu  .sprechen ;  denn  wenn 
dem  Einem  bei  einer  Sache  angst  wird,  so  folgt 
ja  nicht,  dass  sie  der  Andre  nicht  leicht  und 
mit   Lust  vollbringe.      Was  man  aber  immer 
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a  jjedaclit,  sie 

Für  Verse  mache,  so  sei  ma**  *     r    ,  , 
....         .        ...c  ÄTatur  erfordert! 

so  zu  bilden,  wie  r..  .  ,  , 

E,-ti   «er  gehörige  Frage  ist  noch  zu  be- 
rühren :  wie  sich  nämlich  der  deutsche  Dichter 
in  Ansehung  der  Eigennamen  verhalten  solle? 
Vi«  le  der  alten  Eigenuamen  haben  bekanntlich 
"in  der  gewÖQÜchen  acccntirendcn  Aussprache 
ein  ganz  anderes  Maass  bekommen,  als  ihnen 
>ihre  Quantität  gibu  Wir  sprechen,  dem  Accent 
nach,  D eukal  ion,  als  einen  Doppeliamben ,  da 
das  Wort  der  Quantität  nach  ein  Choriambus 
ist.  Soll  nun  der  Dichter  hier  dem  Accent, 
oder  der  Quantität  folgen?  Koch  schwieriger 
wird  der  Fall,  wenn  ein  Eigenname  aus  lau- 
ter Kürzen  besteht,  die  nur  in  der  Flexion, 
öder  durch  Position  Länge  erhalten,  z.  B.  Po- 
lyYdos.  Soll  der  Dichter  hier  einen  Proce- 
leusmatikus  sich  erlauben ,  dessen,  Beispiel  ihm 
kein  andres  deutsches  Wort  giht,  und  der  wie 

ein  Fremdling  im  Vers  stehn  würde?  Wenig- 

■ 

stens  im  tragischen  Vers;  denn  im  Komischen 
möchten  Wortfremdlinge  als  Komödienmasken 

1 

nicht  übel  an  ihrem  Orte  seyn.  Es  scheint,  als 
hätten  einige  deutsche  Kritiker,  sich  ihrer  Ge- 
lehrsamkeit mehr,  als  des  Schicklichen  erinnernd, 
eine  solche  Behandlungart  verlangt  ^  wollte  man 

aber  z.  B.  die  Stellung  brauchen: 
—        00  - 

0  —  0—  I    u  —  o  —  I  0  —  0  — 
Gab  nicht  Folyidos  seinen  Leib  des  Grabes  Ruh? 


\ 
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so  wäre  der  Vers  zwar  untadelhaft,  fast  dem 

Sofokleiseheiyihulich : 

»• 

allein  der  Deutsche  hätte  den  Griechen  mehr  in 
dem  Buchstab,  als  in  dem  Sinn  nachgebildet. 
Die  Griechen  modelten  fremde  Namen  in  Laut, 
Endung  und  Maass  ihrer  Sprache  gemäss ,  z.  B. 
Darah  in  Dareios,  Artahaschd  in  Artaxerxes, 
und  selbst  in  ihrer  eignen  Sprache  musste  wol 
dann  und  wann  eine  kurze  Sylbe  durch  den 
Platz  des  Verses,  auf  welchem  sie  steht,  zur 
Länge  werden,  z.  B.: 

Aes  ch.  Sept.  488. 

Durfte  dieses  der  Grieche  mit  griechischen  Na- 
men, so  darf  es  der  Deutsche  bei  fremden  Na- 
men ohue  Zweifel  mit  nicht  wenigerm  Recht 
und  kann  die  in  der  Aussprache  accentirte  kurze 
Sylbe,  z.  B.  Polyidos,  Hippömedon,  unbedenk- 
lieh  als  Länge  behandeln*  Nur  tadle  man  auch 
nicht  unbedingt  die  Versuche  deutscher  Dichter, 
das  Gehör  ihrer  Landsleute,  oder  vielmehr  ihre 
Meinung  über  ihr  Gehör,  durch  den  Gebrauch 
tribrachischer  oder  proceleusma lischer  Namen , 
an  diese  Wortfussc  zu  gewöhnen,  und  so  die 
Regel  einer  vielleicht  zukunftigen  deutschen  aus- 
gebildeteren Prosodie,  zu  antieipiren.  In  Ei- 
gennamen,  deren    Quantität   sich    dem  Verse 


■ 
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fügt,  und  nicht  der  Sprache  selbst  ganz  uner- 
hörte Wortfüsse  darstellt,  wird  indessen  auch 
der  deutsche  Dichter  gern  die  Quantität  befol- 
gen, da  er,  ausser  der  Richtigkeit,  noch  den 
Vortheil  wohlgcbildeter  Worlformen  dadurch 
erbalt.  So  wird  er  z.  B.  Agamemnon,  ^olydoros, 
Ariadnc,  Polydeukes,  Epimetheus  und  ähnliche 
lfeber  als  steigeud  ionische  und  dritte  päonische 
Wortfüsse  gebrauchen,  denn  als  di trochäische, 
wie  der  accentirte  Vers  wol  dergleichen  Worte 
hören  lässt;  dabei  kann  er,  ohne  dem  Wohl- 
klang zu  schaden,  sehr  gut  den  Anapäst  im  stei- 
genden loniker  vermeiden,  und  die  Auflaktsylbe 
solcher  Namen  in /die  Auflösung  der  Länge  ei- 
nes Trochäen  stellen,  z.  B.: 

ai&ajv  Tfraxtai  Xt]ua  JloXvq>ovrov  ßia.  Atschy!. 

i 

Hat  ans  Achilleus*  Armen  Aga  geraubt. 

Jiamen,  welche  mit  einer  langen  Auftaktsylbe 
im  Griechischen  anfangen ,  als  Medea  {Mtidua)9 
wird  der  deutsche  Dichter  ohne  Zweifel  in  der 
ersten  Sylbe  mit  der  Freiheit  des  Auftaktes  kurz 
oder  lang  brauchen  können;  der  vorsichtige  wirjl 
indessen  diese  Auftaktsylbe  auch  gern  in  der 
unbestimmten  Auftaktstelle  der  Dipodic  bringen: 

■ 

Mit  Zauberblick,  Medea,  sinnst  Unkeil  du  aus; 

besonders  wenn  sie  durch  Position,  oder  einen, 
Auch  im  Deutschen  ohne  prosodische  Härte  nicht  * 
zu  verkürzenden ,  Difthoug  lang  ist.  .  Die  Stel- 


Digitized  by  Google 


> 


Zweite  Abteilung.    Von  jambischen  Venen.      44 1 

lung  der  accentirten  langen  Sylbe  auf  die  un- 
bestimmte Stelle,  z.B.; 

\J  —  \j  —    I    o  —  t/  —    I    u  —  u  — 
Denn  Mond  und  Stern  umfasset  Medea's  Gewalt; 

-- 

nach  dem  Beispiel  der  Griechen: 

2t$ort  ftoXovoij  diVQO,  Mrftutq  Tv%aqt 

and  selbst  der  Kömer: 

tibique  Pactolus  fluat,  « 

würde  dem  deutschen  Dichter  nicht  zu  empfe- 
len  seyn,  z.  B.: 

goldreiches  Paktolua  Gewog, 

weil  der  Accent  mehr  Einfiuss  auf  den  deut- 
schen Vers  hat,  als  auf  den  lateinischen.  Wollt* 
einer  es  wagen,  die  Kritiker  würden  bald  an« 
merken,  er  versiehe  den  Namen  Medea,  oder 
Paktolus,  nicht  zu  skandiren.  Dass  die  franzö- 
airende  Accentirung:  Polyxenc,  Anadyomene, 
Melpomene  und  ähnliche,  den  quantitirenden 
Vers  entstellen,  braucht  fast  keiner  besondern 
Erinnerung.  Oft  kann  sogar  durch  neue  Accenti- 
xung  des  Namens  die  Sache  selbst  neu  werden, 
und  der  Leser,  der  Paris  und  Helena  ange- 
schlagen sieht,  weiss  nicht,  verspricht  man  ihm 
alte,  oder  neue  Zeit  im  Theater,  wenn  es  ihm 
nicht  ein  Schauspieler  nach  altväterlicher  Sitte 
mündlich  ansagt. —  Dass  es  übrigens  griechischen 
Dichtern  leichter  ward,  prosodisch -richtig  zu 
versificiren ,  als  den  deutschen,  liegt  zwar  aller- 
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dings  zur  Hälfte  in  dem  schon  erwähnten  Posi- 
tionverhältpiss  der  griechischen  Sprache,  zur 
Hälfte  aber  auch  und  vielleicht  zur*  grössern  in 
der  Freiheit,  welche  sie  sich  über  die  Sprache 
verstatten  durften.  Man  erinnere  sich  an  die 
öftern  Zusammen  Ziehungen  der  Worte  zu  weni- 
ger Sylben  und  ihre  Ausdehnungen  zu  mehren, 
an  die  Verwandlungen  kurzer  Vokale  in  lange, 
und  langer  in  kurze,  an  den  Gebrauch  des  an- 
gehängten  v,  des  Apostrofes,  der  oft  von  ein- 
sylbigen  Wörtern  nur  den  Consonannten  für 
eine  nöthige  Position  übrig  lässt,  und  an  die 
grosse  Zal  poetischer  Formen  und  andrer  Hülfs- 
mittel,  welche  der  Deutsche  entbehrt.  Viel  da- 
von würde  die  deutsche  Sprache  allerdings  auch 
gestatten,  viel  aber  sind  Nothbehelfe,  die  der 
Dichter  mit  dem  Kritiker  verwirft.  Ist's  denn 
nun  aber  konsequent,  wenn  man,  mit  unsern 
Kritikern,  der  deutschen  Versbaukunst  Unbe- 
holfenheit vorwirft,  weil  sie  unschöne  Bequem- 
lichkeil'mittel  andern  lieber  überlasst,  als  sich 

selbst  aneignet? 

■ 

§.  65o. 

Porson  bemerkt  zu  Euripides  Fönikerinnen 
(v.  i464):  es  finde  sich  bei  den  Tragikern  kein 
Trimeter,  der  den  Spondeus  statt  des  fünften 
Iamben  so  theile,  dass  ko*  die  zweite  Hälfte  aus- 
.  mache,  wie  z.B.  der  verderbte  Vers  des  Acschvlus: 

- 
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XQapÖtte  «w?«  yaut  fAfjvrj  xai  doxy.  Sappl.  27 4. 
Diesen  Vers  würde  indessen  der  aushallende 
Spondcus  auch  ohne  das  folgende  xcu  stören, 
wenn  die  erste  Cäsur  nicht  mit  der  kurzen  Sylbe 
geschlossen  hätte.  Das  Unbedeutende  des  xut, 
kann  wol  kaum  einen  Grund  abgeben,  warum 
es  von  dieser  Stelle  verbannt  ist;  denn  ähnliche 
unbedeutende  Wörter,  als:  h,  dg,  pep,  der  Ar- 
tikel u.  d.  m.,  finden  sich  an  eben  dieser  Stelle 
nicht  selten« 

Nach  Dawes  soll  auch  auf  die  Partikel  yi 
und  auf  r*$,  wo  es  nicht  fragt,  niemals  der  Ac- 
cent  (ictus)  fallen.  Hatten  die  Griechen  dieses 
wirklich  beobachtet,  so  zeigte  sich  ihre  Versi- 
ilkation  mehr  abhängig  vom  BegrifT,  als  unsre 
neuern  Kritiker  gewönlich  zugestehn  wollen; 
doch  widersprechen  andre  in  der  Yershebung 
stehende  unbedeutende  Worte  dieser  Vermu- 
thang. 

§.  65i. 

Wie  der  trochaische  Skazon  bei  Gelegenheit 
des  trochäischen  Tctrnmeters*  so  findet  in  de« 
Theorien  der  iambische  Skazon,  bei  Gelegen- 
heit des  iambischcnTrimeters,  seine  Stelle.  Die- 
ser Vers  hat  folgende  Form:  | 

0  —  0  —  o  —  u  —  u  —  —  o 
uxovomtf  '/jtnmpaxt^*    ov  fuQ  all*  fjxe).  — 
Miser  Catulle,  desinas  ineptire.         Ca  tu  11. 
Seht  dort  in  segnungsreichem  Flug  das  Gluck  heruahn. 


« 
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Man  erwartet  nach  der  Einleitung  ein  steigen- 
des Ende;  allein  es  erfolgt  ein  sinkendes  und 
hinkendes,  und  darum  heisst  der  Vers  der  Hin- 
ker (GKatuPj  claudus,  choliambus).  Dem  Rhyth- 
mus nach  gehört  er  unter  die  tbetisch-schlies- 
senden  Verse;  indessen,  da  sein  Charakter  in 
der  Ankündigung  eines  arsi sehen  Trimeters  be- 
steht, welche  getäuscht  wird,  so  kann  er  eben 
aowol  seinem  Schein  gemäss  benannt  werden , 
als  es  mit  manchen  andern  Dingen  der  Fall  ist. 

Man  sieht  leicht,  dass  der  Choliamb  jn* 
fünften  Fusse  stockt,  und  durch  dieses  Stocken 
eine  Zeit  (mora)  verschluckt.  Das  Maas  der 
Lange  dieses  Iamben  ist  also  dreizeitig: 

V    -  o-  lu    -  y-  l   ü     —  —  u 

/I J  /J  JMJ  *J  JMJ.J 

oder:  in  dem  Choliamben  ist  der  fünfte  Tro- 
chäus eines  thetisch-schliessenden  Trimeters  zur 
dreizeitigen  Länge  zusammengezogen: 

v*  —  u  —  I  v  —  w  —  I  c»  -  (u)  -  o 
Von  Glück  der  Freiheit  toll  der  Lobgesang  (er-) 

schallen ; 

wie  dasselbe  auch  in  dem  trochaisclien  Skazon 
der  Fall  ist.     So  ist  das  Maas   dieses  Verses 

t 

leicht  zu  fassen ,  ohne  dass  man  nölhig  hätte  9 
zu  Hermanns  seltsamer  Theorie  von  der  Ermat- 
tung einer  ihr  Ziel  überlaufenden  Reihe  seine 
Zuflucht  zu  nehmen.     Der  von  Hermann  (de 

■ 

- 

■ 
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metr.  p.  i43.  Ed.  2.)  angeführte  Grammatiker 
scheint  «las  wahre  Maas  ein  gesehn  zu  haben, 
und  mit  den  Worten:  .  .  .  %<ü\uwhp  doxa  xazu 
rrjv  ßuaiv,  viKQxaTulqXTtxov  ravzrjv  i%ov ,  darauf 
zu  deuten,  was  Hermann  „satis  mire  dictum" 
findet.,  Betrachtet  man  das  metrische  Schema; 

u-ü-|ü-u-|ü-(u)-U 

so  kann  es,  nach  der  Messung  der  Grammatiker, 
nicht  anders,  als  hyperkatalektisch  genannt  wer* 
den. 

Wäre  Hermanns  Theorie  richtig,  so  ist  nicht 
abzusehn,  warum  der  Vers: 

_  Hipponax. 

hinket,  da  der  ganz  gleiche  hei  Aeschylus: 

fooaovTOV  Zfiftwva,  xcu  diaq.^OQav,  Prom.  644. 

nicht  hinket.  So  lasst  sich  jedem  Hinker  ein 
reiner  Trimeter  von  denselben  Reihen  entgegen- 
stellen, was  nach  Hermann  unmöglich  seyn 
müsste.  Der  Choliamb  ist  aber  kein  akatalekti- 
acher  Trimeter,  sondern  täuscht  nur  mit  dessen 
Schein,  während  er  einen  ganz  andern  Rhyth- 
mus hat. 

Von  der  Auftaktsylbe  der  letzten  Periode 

gilt  dasselbe,  was  bei  dem  trochäischen  Skazon 

erinnert  ist.    Sie  sollte  die  Lange  nicht  anueh- 
» 

men,  weil  der  Schluss  des  Verses  sonst  mit  Re- 
Präsentationen  überladen  wird.  Indessen  scherz,- 
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ten  die  humoristischen  Iamhografen  auch  hier 
mit  der  schweren  Form  der  allgemeinen  Regel: 
K«t  avxct  ßaiu,  xai  dv  */  rrmg  drÖQWTtovg , 

oder  nahmen  es  auch  wol  mit  der  Schönheit 
des  Verses  so  wenig  genau,  als  die  Komiker; 
daher  man  Verse,  wie: 

und  mit  ahnlichen  Cäsaren  nicht  alizuselten  in 
den  Cholianiben  antriftt.  Wahrscheinlich  brauch- 
ten die  Choliämbografen  auch  in  den  Formen 
alle  Freiheiten,  welche  man  bei  den  Komikern 
findet« 

Der  fünfte  Iamhus  nimmt,  nach  Hefästion, 
weder  tribrachische,  noch  daktylische  Form  an  5 
was  allerdings  bemerkenswerth  ist,   cU  die  Ko- 
miker und  sogar  die  Tragiker  im  reinen  Trime- 
tcr  die  tribrachische  (wenn  auch  nur  selten  die 
daktylische)  Form  an  dieser  Stelle  brauchen. 
Hermann    lässt    hier    die   Erklärung  nicht 
fehlen:    „die  Auflösung  der  Länge,"    sagt  er 
„würde  den  Rhythmus  flüchtiger  machen  und 
lebhafter,    wodurch  denn  die  Schwäche  nicht 
ausgedrückt  werden  würde,    durch  welche  der 
Vers  zum  Hinken  genöthigt  wird."— Jene  Schwä- 
che ist  aber  nur  in  der  Theorie,  nkht  im  Vers. 
Betrachtet  man  sein  wahres  Maas,  wie  es  oben 
angegeben  ist,   so  zeigt  sich  klar,  warnm  die 
tribrachische  und  daktylische  Form  nicht  Statt 


- 
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haben  kann.  Jene  aufzulösende  Länge  des  fünf- 
ten Iaraben  ist  nämlich  nicht  zweizeitig,  sondern 
dreizeitig.  Statt  ihrer  kann  daher  nicht  der 
Pyrrbichius  stehn,  sondern  nur  ein  Tribracbys 
oder  Daktylus: 

v  —  o  —  I  u  —  v  —  I  o  —  —  V 
#    1  0^0   #0    I  0  0  0  0    i  4,9  m  0  d 

wo  sich  ein  solcher  an  dieser  Stelle  findet,  steht 
er  also  nicht  statt  des  fünften  lamben,  sondern 
statt  der  blossen  Lange  desselben.  Dieses  ist  der 
Fall  in  dem  Vers,  den  Priscianus  aus  Heliodo- 
rus  von  Hipponax  anführt: 

Sein  Maas  ist: 

• 

U\J                    —  uuu  — 

v>  —  u  —   I   u  o   I   o    —    —  V> 

Melodie  der  Anrauth,  jungfräulicher  brauüicher  Wohllaut; 
deutlicher  in  Musikzeichen: 

jju/j>ij.j>j/ijjjj  / 

Hipponax  rückte  das  jwAo*  in  die  zweite  Perio- 
de, daher  diese  statt  der  Jambischen  Dipodie  in 
metrischer  Bezeichnung  ebenfalls  einen  rVntispast 
bekommt.  Dass  dieses  nicht  ungewönlich  gewe- 
sen sei,  erhellt  aus  dem  von  Plotius  (bei 
Putsch  2644)  angeführten  Amphicolum  Hippo- 
nactium  claudum,  welches  nicht  allein  in  der 
letzten ,  «sondern  auch  in  der  ersten  Dipodie  das 
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ftakov  hat.  Hermann  irrt  also,  wenn  er  den 
Daktylus  in  diesem  Verse  als  über  alle  Vorstel« 
lung  bart  ( ,,<{uo  nihil  asperius  fing!  potcst " )  ta- 
delt.   Der  andre  Vers,  den  Priscia  nus  anführt: 

rovg  dfÖQag  rovtovg  odvvij  nuXai  Qemt, 

(wenn  die  Lesart  richtig  ist)  hat  dieses  Maas: 
—  — 

u  —  —  w   I   —  o  u  —  u   I   —  —  o 
Umwallt  Dcinkweihrauch  die  bethränten  Siegpalmen , 

oder  deutlicher  in  Musikzeichen  5 
v  v 

Man  sieht  aus  diesen  Beispielen,  dass  entweder 
die  Cholianiben  fast  mit  ionischer  Freiheit  durch 
alle  Formen  in  jeder  Periode  wechselten,  oder, 
was  wahrscheinlicher  ist,  dass  die  Grammatiker 
manche  freiere  Verse  unrichtig  zu  den  Choli- 
aniben zähen;  denn  in  den  meisten  choliambi- 
sehen  Gedichten  findet  sich  das  ^wAov  bloss  in 
der  letzten  Periode;  die  daktylische  Form,  statt 
des  dritten  Trochäen  sogar,  hat  Babrius: 

q$i%tt$  de  %attriv  ix&Q$t  ftaXaöog  xoiXqg. 

Nach  Priscianus,  der  sich  auf  den  Metriker 
Heliodorus  bezieht,  soll  Hipponax  auch  Choli* 
ainben  mit  reinen  Iamben  untermischt  haben: 

rJ%>fttjj  ytX  *EQf*ti,  Mauxdiv,  KvXXrjvu, 
imvxopfu  rdi,  yag  xaxtag  Qiya; 

Schnell  kamen  Freunde,  hast  du  nicht  geschn,  herbei, 
Die  halfen.    Sehn  will  ich,  wer  mich  beraubt  künftig! 
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allein  oft  ist  die  schwankende  Quantität  die  Ur- 
sache, dass  man  Choriamben  für  reine  iamben 
ansah.  So  gilt  gewönlich  der  von  Athenaus  un- 
ter mehren  Choliamben  angeführte  Vers: 

GaQ/rjXiOiOtP  iyjytov  n$o  q,ctQft<xxov, 

als  ein  reiner  jambischer  Trimeter.  Allein  die 
mittlere  Sylbe  von  qctQuaxov  wird  in  diesen  Ver- 
sen nicht  allein  kurz: 

o  QceQfiaxog  dz$eig  iittaxig  QafiiO&ttr) , 

fondern  auch  lang  gebraucht: 

dn  d*  avtov  ig  qctQfiaxov  ixnoirfiaa&ak. 

Es  scheint,  als  habe  man  die  Choliamben  auch 
Klepsiamben  genannt,  weil  sie  unerwartet 
die  Bewegung  änderten.  Wenigstens  kann  mau 
in  der  Stelle  des  Athenäus  (XIV.  p.  507.  Ed. 
Schweigh.)  nicht  annehmen,  dass  reine  Iamben 
mit  Instrumenten  begleitet  worden  seien,  welche 
die  Bewegung  änderten,  wenn  dieses  nicht  in 
den  Versen  selbst  auch  der  Fall  war«  Unter 
den  Choliambografen  sind,  besonders  bekannt 
Hipponax,  von  welchem  der  Vers  den  Namen 
hat,  und  der  oft  mit  jenem  verwechselte  Ana- 
nius,  der  Fabeldichter  Babrius,  und  unter 
den  Römern  Catullus.  Eine  grosse  Zal  Fragmente 
von  choliambischen  Gedichten  findet  man  aus 
Athenäus,  Stobaus  und  andern  gesammelt  in 
Gaisford's  Ausgabe  des  Hefastion  (Oxford» 
1810.)  S.  ü5a  ff. 

29 
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§.  65a. 

A  cimlich  io  der  Sylbenzal,  wiewol  ganz  im 
Rhythmus  verschieden  vom  jambischen  Triine- 
ter,  ist  der  moderne  Alexandriner  mit  mann* 
liebem  Schluss  t 

Wag*  Alles,  was  du  kannst}  kannst  dn  nicht  mehr, 

vergeh!  Gryph. 

Nach  Leo  Allazzi  wurden  von  den  Neuem 
Griechen  neben  den  politischen  Versen  von  funf- 
zeh'en  Sylbcn,  auch  eine  andere  Art  von  zwölf- 
sylblgen  Vrersen  zur  Nachahmung  der  ianibischen 
Verse  (Trimeter)  gebildet,  welche  gleichsam  das 
accentirte  (politische)  Gegenbild  des  quantiü- 
renden  tragischen  Trimeters  waren.  Wahrschein- 
lich waren  diese  Dodekasyllaben  der  Grund ,  aus 
welchem  bald  nachher  der  Alexandriner  ent- 
stand. Die  Verkennung  des  wahren  Maasses  im 
Trimeter  darf  in  der  accentirten  Gattung,  die 
sich  überhaupt  mehr  auf  die  Seite  des  Lyrischen 
neigt ,  nicht  sehr  befremden ;  so  geschah  es  denn, 
dass  man  im  Dodekasyllaben  bald  nicht  mehr 
einen  dipodischen  Trimeter  hörte,  sondern  ei- 
nen tripodischen  Dimeter: 

ü        W  •  U  -  I  v,   -*  ^  —  w  — 

Der  klagt  der  Seinigen  |  und  jener  fremde  Noüi. 

Opitz. 

Dieses  ist  aber  der  Rhythmus  des  Alexandri- 
ners, der  also  vom  Trimeter  durchaus  verschie- 
den ist.     WalJrsrheinlich  hatte  die  gewonlich« 

♦ 

■ 
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Casur  ,des  Hexameters  in  der  dritten  Arsis  so 
viel  Einfluss  auf  das  Gebor  gehabt,  dass  man' 
aujch  in  jambischer  Bewegung  diesen  Gesang  den 
dreizehn-  und  zwölfsylbigen  Versen  anzuhildcn 
suchte,  woraus  denn  der  Alexandriner  hervor- 
ging.  Es  wa>e  in  dieser  Rücksicht  nicht  uninter- 
essant, zu  untersuchen,  ob  die  ersten  Alexan- 
driner in  lateinischer  Sprache  abgefasst  waren , 
'oder  ob  man  schon  vor  den  französischen  Ale- 
xandrinern  französische  Hexameter  versucht  hatte. 

Schon  dieser  Uibergang  aus  einem  Maas  in  das  • 
andere,  zeigt,  dass  die  ErGndung  des  Alexan- 
d Huers  nicht  das  Werk  eines  einzelnen  Dichters 
war,  sondern  dass  sie  aus  der  Ansicht  eines  gan- 
zen Zeitalters  vom  Versbau  nach  und  nach  her- 
vorging.  Selbst  die  gewöhnliche  Sage  von  der 
Benennung  des  Alexandriners  nach  einem,  übri- 
gens unbekannten,  Dichter,  Namens  Alexan- 
der, welcher  im  zwölften  Jahrhundert  ein  Hel- 
dengedicht auf  Alexander  den  Grossen  in  dieser 
Versart  geschrieben  haben  soll,  bedarf  noch  der 
Bestätigung.  Gewisser  ist,  dass  diese  Versart  in 
Prankreich,  erst  im  sechzehnten  Jahrhundert, 
durch  Jodelle  vorzüglich  in  Aufnahme  kam; 
vorher  waren  die  zehn-  und  clfsylbigen  Iambcii 
(vers  co  mm  uns)  die  Hauptverse  der  Franzosen , 
und  Anfangs  mischte  selbst  Jodelle  den,  von 
ihm  begünstigten,  Alexandriner  nur  theilweise 
seinen  Dramen  ein,  ungefähr,  wie  Schiller  die 
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ersten  Versuche  des  Trimeters.  Es  scheint  da- ' 
mals  den  Dichtern,  welche  Alexandriner  schrei- 
ben wollten,  oft  unwillkürlich  ein  zehnfüssiger 
Iamb'  entschlüpft  zu  scyn,  so  wie  umgekehrt, 
unsern  heutigen  Dichtern ,  wenn  sie  Hendekasyl- 
laben  schreiben  wollen,  nicht  selten  ein  Alexan- 
drincr  in  die  Feder  kommt.  Wenn  aber  Theo- 
retiker (^Clodius,  Poetik,  S.  4i3.)  meinen:  „aus 
den  Stanzen  der  Deutschen  werde  der  Alexan- 
driner nie  ganz  vertrieben  werden  können44,  so 
sauktionimi  sie,  etwas  sonderbar,  die  Uiberei- 
luug  und  Ungeschicktheit  zur  Hegel.  Fouque 
hat  in  den  vortrefflichen  Stanzen  seiner  Corona 
keine  Alexandriner,  eben  so  wenig  Schlegel, 
Griess  und  andere  der  besten  deutschen  Vers- 
bildner. Bald  nach  jener  Zeit  ward  der  Ale- 
xandriner, der  epische,  dramatische,  didaktische, 
lyrische,  kurz  der  Hauptvers  der  französischen 
Poesie,  so  wie  der  sich  nach  jener  bildenden 
deutschen,  so,  dass  La  Harpe  sogar  behauptete, 
die  Würde  der  französischen  Poesie  fange  mit 
der  Cultur  dieses  „  llexainctre  franeois"  an* 
Sonderbar  genug  könnte  man,  umgekehrt,  die 
Selbständigkeit  der  deutschen  Poesie  von  der 
Zeit  datiren,  wo  die  deutschen  Dichter  den 
Alexandriner  ^verliessen.  Diesses  geschah  be- 
kanntlich schon  zu  Lessing's  Zeit,  der  sich  sorg* 
faltig  hütete,  dass  in  seinem  Nathan  ihm  nicht 
ein  Sechsfussler  entschlüpfe;  denn  die  fünfjfiis- 
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«gen,  b^nde»  ^..lichea  _  ... 
mals,  vielleicht  durch  die  Bekanntschait 
Shakespeare  in  Deutschland  in  Gebrauch  gekom- 
men, und  wie  eich  Jodelle's  Zeilgenossen  vom 
funffussigen  Iamben  zu  dem  Alexandriner  wen- 
deten, so  wendeten  sich  Lessings  Zeitgenossen 
vom  Alexandriner  zu  dem  fünffüssigen  lamben 
»urück,  und  der  Alexandriner,  aus  dem  zuvor 
Dramen,  Epopöen,  Lehrgedichte,  Sonette  und 
fast  jede  Art  von  Gedichten  gebildet  wurden, 
blieb  fast  einzig  in  der  Parodie  des  Tragischen, 
bis  man  bekanntlich  in  den  neuesten  Zeiten 
wieder  anfing,  ihn  in  der  leichten  naiven  Ko- 
mödie zu  brauchen,  und  vielleicht  sind  die 
Versuche  deutscher  Dichter  nicht  fern ,  ihn  auch 
in  die  Tragödie  nochmals  einzuführen;  denn 
keine  Versform  ist  absolut  verwerflich,  und  der 
wahre  Genius  weis  jedes  Werkzeug  geschickt 
zu  gebrauchen.  Wenn  unsre  Kritiker  bei  sol- 
chen Gelegenheiten  von  „Nachkünstelung  ver- 
alteter,  und  für  immer  fremder  Formen"  spre- 
chen, so  dürfte  dem  Dichter  wol  die  seltsamste 
J  Form  weniger  fremd  seyn,  als  ein  solches  Ur- 
theil,  das  nicht  die  Sache,  sondern  augenblick- 
liche Stimmung  ausspricht,  und  mit  dieser  ver- 
altet« 

$.  6:>5. 

Nach  der  Regel  der  frühern  Theoretiker  soll 
der  Alexandriner,  so  wol  der  männliche  als  weib- 
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liehe,  nach   ^en  S^l~  ***e  »csiimml« 

Co«"- 

Wie  süss  es  immer  tönt,  jedoch  e»  wenig  hoflff, 
wenn'a  nicht  belebet  wird  von  einer  hohem  Kraft ; 

Glogc  r. 

ja,  es  sollte  dieser  Abschnitt,  so  wollte  es  die 
strenge  Regel,  nicht  einmal  mit  einem  Binde- 
wort, einem  Artikel,  oder  überhaupt  mit  einem 
Worte  schliefen,  welches  die  Verstli eile  zu  .sehr 
mh  einander  verbunden,  und  folglich  den  Ein- 
schnitt verdunkelt  hatte.  Indessen  fülle n  die 
Dichter  die  Monotonie,  welche  dadurch  in  dem 
Verse  entstand,  und  einige  versuchten  deswe- 
gen, dem  Alexandriner  durch  eiuen  weiblichen 
Abschnitt  in  der  Milte  mehr  Abwechselung  zu 
geben;  statt: 

Wie  klagt  die  Nachtigall  |  nnd  ladet  durch  den  Hain, 

» 

schrieben  sie  t 

Wie  aärüich  klagt  der  Vogel  |  und  ladet  durch  den 

Hain , 

ohne  zu  bemerken,  das.?  hierdurch  ein  ganz  an- 
drer Vers,  nämlich  ein  Tetrameter: 

\J  V   -  I  W  ^    V     I  v/   —    SJ     I  — 

/U/J  J1J.J  JMJ  dsJ  JMJL* 

entsteht,  welcher  galliambische  Melodie  hören 
la'ssU  Mit  richtigerem  Gcfül  suchten  andre 
bloss  das  Grelle  des  Einschnitts  zu  verdunkeln, 
so  wie  man  es  im  elegischen  Verse  bei  guten 


\  ■ 
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Dichtern  findet.     Endlich  sah  man  den  Ein- 
schnitt  selbst  für  eine  bloss  unwesentlich  auf- 
gelegte Fessel  des  Alexandriners  an,  und  beob- 
achtete, oder  überging  ihn  nach  Willkühr.  We- 
nigstens thaten  dieses  einige  deutsche  Dichter  in 
theatralischen  Werken.    So  ward  aus  dem  deut- 
sehen  Alexandriner  allerdings  ein  dramatischer 
Vers  mit  abwechselnden,  unbestimmten  Casuren, 
und  die  Monotonie  des  gleichförmigen  Einschnit- 
tes war  aufgehoben.    Indessen  ist  auch  nicht  zu 
läugnen ,  dass  durch  eine  solche  Einrichtung  der 
Yers  aufhört,  ein  Alexandriner  zu  seyn,  indem 
er  die  freien  Casuren  des  Trimelers  annimmt, 
und  sich  nur  darin  von  diesem  unterscheidet, 
da»  er  keine   Auflösungen  gestattet  und  den 
Rai«  erfordert. 

■      ■  ■ 

iesser,  als  die  Deutschen,  scheinen  die  Fran- 
zosen das  Wesen  des  Alexandriners,  bei  Ver- 
nietung der  Eintönigkeit,  erhalten  zu  haben, 
indeu  sie  zwar  den  Einschnitt  nach  der  sechs- 
teu  fcylbe  beibehalten,  aber  sich  in  den  beiden 
Halftci  des  Verses  alle  Freiheit  der  accentirten 
Gattunj  gestatten,  indem  sie  dem  absoluten 
Rhythuus  volle  Gewalt  über  Prosodie  und  Wort- 
accent  ^statten,  was  dem  Franzosen,  der  den 
Accent  einer  Sprache  den  Forderungen  der 
Convcrsaion,  bis  zur  völligen  Vernichtung  des- 
selben, überzuordnen  gewohnt  ist,  weniger  auf- 
fallt, als  «em  Deutschen ,  der  sein  Geselligkeit- 
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lalent  höchstens  in  unglücklicher  Nachahmung 
bis  zur  Selbstvernichtung  steigert.  Im  französi- 
schen Alexandriner  stellen  daher  ganz  accentlo- 
se,  dumpfe;  kaum  angesprochene  Sylben  nicht 
selten  in  der  Hebung  des  Verses  ,  während 
Hauptwörter  die  Slelle  der  Senkung  einnehmen : 

O  combien  1c»  Francois  vout  repandre  do  larmea. 

Voltaire. 

DfjA  rers  l'oucnt  «ur  un  cljar  de  1  amier©  ~ 

Le  tumultc  des  caraps,  ces  horreurs  dea  deaerts.  — 

Auf  ähnliche  Art  behandelte  ihn  schon  Jod  eile: 

Mc  devorant  «ans  fin  aoua  aes  flamm  es  crnellea.  — 

Der  Vers  bekommt  hierdurch  beinah  den  freien 
Wechsel  der  ionischen  Bewegung  in  seilen 
Rhythmen,  Während  das  Metrum  selbst  (der 
bleibende  Takt)  dem  Wechsel  Einheit  pbt, 
und  der  Einschnitt  sogar  einen  Hauptrhytitnus 
durch  alle  Beweglichkeit  durchklingen  lässt.  Die 
Engländer  halten  ebenfalls  den  Einschnit  iin 
dem  Alexandriner: 

♦  » 

wilh  necks  in  thtiuder  cloth'd,  and  long  resowding 

pr.ee ; 

wiewol  auch  sehr  gute  Dichter  sie  zuweien  je- 
doch nur  als  Ausnahme  vernachlässigen 

did  guido,  and  guard  their  wandrings,  whecsoe'er 

thtf  went. 

Einige  neuere  deutsche  Dichter  laben  mit 
dieser  französischen  Rhythmenfreihei  zugleich 

*  ■ 
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* 

die  Uebergehung  des  Einschnittes  verbinden  wol- 
len, wobei  denn  allerding«  zuweilen  Karikatur- 
verse: 

i 

Der,  mit  der  alträterlichen  Tugend  genährt, 
Den  starkmütigen  Heldengeist  immer  bewahrt, 

zum  Vorschein  kommen,  welche  der  Komödie 
besser  anstehen  würden ,  als  der  Tragödie.  Je— 
delle's  Zeitgenoss,  der  bewunderte  Ronsard., 
scheint  nicht  unrichtig  gefalt*  zu  haben,  wenn 
er  gegen  die  Neuerung  seines  Freundes  dennoch 
den  fünfiussigen  iambischen  Versen  vor  den 
Alexandrinern  den  Vorzug  gab;  denn  die  Auf- 
gabe ist  allerdings  schwer,  wenn  auch  nicht  un- 
lösbar ,  in  dem,  so  leicht  in  zwei)  kleinere  Verse 
zerfallenden,  Alexandriner  die  tragische  Würde 
zu  behaupten.  Leichter  hält  diese  ohne  Zweifel 
der  funffussige  Iambus  aufrecht,  dessen  Bildung 
übrigens  ebenfalls  mehr  Sorgfalt  und  gebildetes  % 
Gehör  verlangt,  als  unsre  Iambografen  gewön- 
Hch  glauben« 

Die  assonirenden  sechsfüssigeu  Iamben,  wel- 
che Schlegel  im  Alarkos  brauchte,  z.  13.: 

Dies*  weisse  Tuch  verhüllt,  o  Mutter,  die  du  suchst, 
und  weiss,  schau  her,  ist  auch  der  X*eib,  den  du  mit 

Lust 

in  frischer  Krallt  oft  an  dein  grosses  Herz  gedrückt, 

schienen  der  Cäsur  nach  mehr  als  Trimeter, 
denn  als  Alexandriner  gemeint  zu  sejn,  wiewol 
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"  ihre  Prosodie  mehr  für  accenlirende,  als  quan- 

titirende  Verse  passt. 

Fast  scheint  es,  als  müsse  man,  wenigstens 

in  der.  deutschen  Poesie,    einen  dramatischen 

Alexandriner  und  einen  lyrischen  unterscheiden. 

Der  erste  ist  der  erwähnte  tripodische  Dimetcr, 

welcher  auch  den  Wechsel  der  Cäsur  und  die 

Uebergehung  des  Einschnittes  in  der -Milte  za- 

lässt.    Der  zweite  ist  der,  schon  im  Vorbeigehn 

erwähnte,  letrameter:  ¥ 
,         u   —      —  I  u   —  Nu    -  u  -  I  v  - 

v 

Wag'  all«,  wai  du  kannat;  kannst  du  nicht  mehr, 

vergeh. 

Dieses  Maas  besteht  unbezweifelt  in  uusern 
kirchlichen,  alexandrinischeu  Gesängen,  und 
theilt  den  Vers  offenbar  in  zwei  ganze  Verse. 
Dieses  Maas  hörteu  auch  ohne  Zweifel  die  Dich- 
ter vor  jenem  dramatischen ;  daher  die  Versu- 
chung, und  das,  nur  vou  einer  Seite  wahre 
Verbot,  den  Alexandriner  in  der  Mitte  zu  rei- 
men, daher  der  sich  immer  aufdringende  Ein- 
schnitt in  der  Mitte,  und  der  Versuch  des  weib- 
lichen Einschnittes  au  dieser  Stelle,  der  das' 
Maas  des  Verses  nicht  ändern  sollte. 

6)  Der  kürzere  ( halbvollzälige)  Tetra- 
meter  (Tetram.  brachycal.«Jecticus);  nach  Ser- 
vius:  mwtrum  A  r  istop  hani  um: 
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v>  —   u  —    I    u  —  u  —   1    u#  —  u  —    I    u  — 
Durchwände  Ii  unheilroll  das  Haus  manch  bleiches 

■ 

Nachtgesicht« 

• 

PI otius  (bei  Putsch,  S.  2645.)  nennt  diesen 
Vers  brachycataiectum  colurum,  auch  (ttiovQov, 
weil  er,  nach  der  Messung  der  Grammatiker,  am 
Ende  unvollständig  zu  seyn  scheint.  Er  führt 
als  Beispiel  au : 

6  nv&iog  (itaofdif  aXio:  O*o$  Tta(f  foyetgatg. 
'  Vost  insepulta  membra  dhTerant  lupi  mal». 

Auch  nennt  Plotius  einen  ßkazon  von  der- 
selben Sylbenzal,  der  nach  seinem  Anführen 
auch  tnioxutitiv  zQtfiitQOv  genannt  worden  seyn 
soll: 

Non  ut  stiperbas  invidae  Carthaginis  arecs. 
Er,  hat  nach  Art  der  Hinkverse  statt  des  letzten 
Iauiben  einen  Trochäus,  und  ist  also  ein  thetisch 
schliessender  Vers  von  folgendem  Maasse : 

\j  —  *j  —   I   v  —  'j  —   I   u  -  u  -  (  u  )  I   —  vj 

■ 

Klug  ist,  wer  stets  des  Augenblicks  Gelegenheit  (er-) 

fasset. 

Das  lateinische  Beispiel  bei  Plotius  scheint  un- 
passend, oder  verderbt. 

Der  satyrische  tetrameter  colurus, 
den  Plotius  mit  Yolgcnden  Beispielen  anführt : 

tov  ilv&wv  top  d>]\t,ov  itr  izatntt  ßifoyog , 
Musac  Jovem  laudate  et  agij/s  choros  date , 

ist  der  oben  genannte  Brachycatalectus  mit  Auf - 
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lösung  eine«  Iamben  in  den  Tribrachys.  D« 
lateinische  Beispiel  ist  ebenfalls  unpassend,  oder 
verderbt. 

$.  655. 

1 

7)  Der  längere  (vollzälige)  Tetrameter  (Te- 
tram, acatalectus) : 

O    —    U    —     i     KJ    —    C»    —    I     U    —    ü    —     I     O    —   U  — 

&Jat       xu)tua>uviaj  dt£a*,  liooo/ucu  at,  Jucooiiai- 

Alcaeua. 

Der  noch  am  Blutaltar  der  Gühnung  grö*sre  Frevelsdm^ 

ersann« 

Der  Erfinder  dieser  Versart  soll  Boiskus  ge- 
wesen seyn,  nach  einem  Epigramm  das  Ma- 
rius \i  clor  in  11  s  anführt  (S.  2*Vj8.  a.  a.  0.): 

Botaxo;,  o  dno  Kv&uov  navrog  ypaqtvg  Troujfiajo^ 
top  oxranow  ivpov  anjop,  ftmfyt  iiOtjm  &oqqv. 

Die  Römer  scheinen  diesen  Vers  mehr,  als  die 
Griechen ,  gebraucht  zu  haben.  Die  Cäsur,  je 
nachdem  sie  auf  die  vierte  Arsis,  oder  Thesit 
fällt,  gibt  dem  Verse  verschiedenen  Charakter, 
indem  sie  ihn  bei  seiner  Länge  fast  in  zwei  Verse 
gleicher: 

oder  verschiedener  Art: 

v/  -  S/  I  -  v.'  • 

■ 


Digitized  by  Google 


Zweite  Abtheilnng.   Von  jambischen  Versen.  4<U 

zerlegt.    Servius  nennt  diesen  Vers  den  Ana- 
kreontiseben. 

Plotius  (Puuch.  2647.)  führt  noch  längere 
iambische  Verse  auf,  bis  zum  Oktameter ,  von 
welchem  er  selbst  bemerkt,  er  bestehe  aus  einem 
vollzaligen  und  einem  uuvollzäligen  Tetrameter. 
Wir  begnügen  uns  hier  mit  den  angezeigten , 
und  dieses  um  so  mehr,  da  die  Beispiele  bei 
Plotius  ziemlich  verderbt  scheinen,  und  oft  zur 
Versart  nicht  einmal  passen. 

§.  656. 

II.    Verse  mit  thetischem  Schluss. 
Zn  diesen  gehört: 

1 )  der  vollzälige  Monometer.  Nach  Ser- 
vius  Metr.  Aristophanium : 

%j  —       —  & 
Unwürdge  Derauth. 

In  den  Theorien  wird  dieser  Vers  als  überzali- 
ger  Monometer  (Monometer  hypercatalectus) : 

u  —  u  —  I  u 

gemessen.    Die  Musikzeichen  hingegen: 

V  o 

lassen  sein  wahres  Maas  erkennen.  Er  ist  auch 
unter  dem  Namen  des  iambischen  Penthemime- 

► 

res  bekannt;  nur  muss  man  ihn  nicht,  wie  die- 
ses in  den  Theorien  oft  geschieht,  mit  dem  tri- 
podischen  Monometer: 
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V-»   —    U    —  ~ 

v 

verwecbselu.  Ab  selbständiger  Vers  kommt  er 
weniger  vor ,  mehr  als  Abschnitt  grösserer  Verse, 
z.  B.  im  Trimeler. 

■ 

Die  neuern  Dichter  machen  in  den  accen- 

* 

tirten  und  gereimten  Gattungen  häufig  Gebrauch 

von  diesem  Verse;  z.  B. : 

Wie  herrlich  leuchtet 

uns  d»e  Natur, 

wie  glänzt  die  Sonne, 

wie  lacht  die  Flur!  —  Cot  he. 

Dann  hat  er  aber  vielmehr  die  Messuug: 

>  1  i      !  ; 

•  \  0  m  4.  m 

*  |   1    >  I  * 

•  \  0    0    9.  ~ 

oder  die  Verse  sind  verbunden: 

X 

\J  I  —    v>   —    V    U  |  —   W   —  /V  I  —   O   —    v»    O  I  —    O  — 

V  V  V 

<)  Licrb',  o  Liebe,  so  golden  schon,  wie  Morgenwolken 

auf  jenen  Höh'u.  Göthe. 

2)  Der  Dimeter  (Dimeter  catalecticus). 
Nach  SerVius:  metrum  Euripideum: 

w  -  o  -   !   u  -  sj 
tov  npatxrov  *i  ya).a£a    Aristo  f.  Ytttt.  38  i 
Der  £oldnen  Zeit  Verheissuug. 

Die  erste  Sylbe  der  zweiten  Dipodie  nimmt  die 
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Lance  nicht  an,  aus  Gründen,  die  schon  /rüber 
angegeben  sind  (373).  Auch  würden  zwei  Kür- 
zen, an  dieser  charakteristischen  Stelle  des  Ver- 
ses, dem  iambischen  Charakter  zuwider  seyn. 
Der  Behauptung  Hermann's  (demetr.  p.  i46), 
dass  Aristofaues  statt  des  zweiten  Liniben  den 
Anapäst  nicht  brauche,  hat  Gaisford  durch  die 
Stelle,  Wolken  1102: 

widersprochen.  Der  Tribrachys  wird  bloss  statt 
der  dritten  Iamben  unzulässig  seyn,  dahingegen 
der  Daktylus  auf  der  ersten  Stelle  unbedenklich 
Statt  findet.  Das  wahre  Maas  des  Verses  ist 
übrigens,  wie  aus  den  Musikzeichen  erhellet: 

nicht  kalalektisch.  Im  Gegentheil  ist  der  Vers 
vollzälig ,  und  die  Dreizeitigkeil  der  vorletzten 
Sylbe  zeigt  aqch  metrisch  die  Unschicklichkeit 
ihrer  Auflösung  in  zwei  Kürzen.  Man  müsste 
dann  messen: 

v 

Metrisch  sollte  man  daher  diesen  Vers  nicht: 

y  /  * 

U  —  U  —    |    U  —  y 

sondern  mit  ursprünglich  langer  Endsylbe: 

<j  —  u  —   I    u  —  — 

bezeichnen. 

Gewonlich  schliessen  iambische  Systeme,  wie 
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schon  früher  erinnert,  mit  diesem  sogenannten 
katalektischen  Dimeter,  so  wie  anapastischc  Sy- 
steme mit  dem  Parömiacus  schliessen.  Auch 
geht  oft,  ebenfalls  wie  bei  den  auapästiseben 
Systemen,  dem  Sehl  ussverse  ein  Mono  nie  ter  (ba- 
sis  iambica)  voraus;  z.B.  Aristof.  r/mr.  454. 

ya<rr(H£>  xqiqiv  ivctQOis 

xtu  to*$  *oXoi$ 
gqmco?  xoXa  top  avfya. 

Einige  Aehnlichkeit  hat  dieser  katalektiscbe  Di- 
meter mit  dem  anakreontiseben  Verse: 

u  —  u  —  u  —  — 
V  7*1  fitkcuta  Tiwt*.  Anakr. 

allein  der  anakreontische  Vers  gehört,  da  er  die 
ionische  Form  annimmt; 

vul  —  —  uul—  — 
ptra  uovQrjQ  ß«&u*oX7TOV,  Amir. 

der  ionischen  Versgattung  an.     Im  jambischen 
Vers  wäre  die  ionische  Form  nicht  an  ihrem 
<  Plaue.   Die  Form  (575): 

\J     \    —    Wl     -   O     I    —  — 

Uuabwendbar  VcrhÜiignus, 

ist  zwar  dem  iambischen  Charakter  nicht  fremd  f 
doch  scheinen  die  Komiker  sie  selten,  oder  gar 
nicht,  gebraucht,  und  die  ursprüngliche  Kürze 
der  Länge  vorgezogen  zu  haben.  Diese  Verse 
sollen  auch  Hemiamben  genannt  worden  seyn. 
Vergl.  Gaisford  zu  Hefast.  S.  246. 
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§.  655. 

■ 

5)  Der  längere  Dimeter  ( D  im  et  er  byper- 
catalcctus) : 

o  —  w»  —    I    u  —  U  —    I  u 
Der  stillen  Nacht  vertraut  Geheimnis*« 

Das  Maas  des  Verses  ist : 

v  v  o 

»  * 

Ob  der  dritte  Vers  der  Alkäischen  Strofe; 
to  ff  Mi*'  utiftH  f  dv  to  fteaoop, 

Di  mutta  neglecti  dederunt, 

dieses  Maas  habe,  oder  nicht  vielmehr  das  tri« 
pudischc  1 

~  _  w  .      u  _  « 

JNJ  JJ.J.I  J  JU  J 

Durch  lan^rr  E.nsaaikeit  Verödung. 

scheint  zweifelhaft;  doch  deutet  der  ganze  Bau 
der  Alkäischeu  Strofe  mehr  auf  das  tripodische 
Maas,  SerVius  nennt  diesen  Vers  Metrum 
Alcaicum. 

euere  Dichter  haben  häufigen  Gebrauch  in 
gereimten  Versen  von  diesem  Dimeter  gemacht  « 
z.  B»: 

Zu  lieblich  ist's,  ein  Wort  2a  brechen, 

zu  schwer  die  wohlerkannte  Pflicht.  —  Ööthe. 

•. 

Zum  Kampf  der  Wagen  und  Gesänge, 
der  auf  Korinthus  Landeserige 

der  Griechen  Stimme  froh  yereint  —  Schiller. 

5o 
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und  wechseln,  wie  schon  diese  Beispiele  zeigen, 
auf  verschiedene  Art  mit  dem  arsisch-  (oder 
männlich-)  schliessenden  Dimetcr  ab. 

§.  656. 

4)  Der  kürzere  Trimeter  (Trimeter  ca- 

talecticus);  nach  Servius:  m.  Hipponactium : 

—  —  o 
w  —  u  —  I  u  —  o  —  I  v  

floAto;*  xar*  AgAtsi'  Ofiparttiv  Archilöch. 

Trahuntquc  sicca«  machinae  carinas.  Horat. 

UmtÖut  von  Wohllaut  naht  sich  schon  der  Früling. 

Diomedes  bemerkt  (S.  5 18.)  nicht  unrichtig 
zu  diesem  Verse  Horatius' :  dass  er  aus  dem 
iambischen  Penthemimeres  und  drei  Trochäen 
bestehe.  Diese  Cäsur  hält  auch  Horatius  die 
ganze  vierte  Ode  durch;  eben  so  Archilo- 
chus,  Simonides  (Epigr. 91.  Brunei L S.  i45.) 
Theokritos.  (Epigr.  18.) 

Die  alten  Dichter  brauchten  diesen  Vers  in 
verschiedenen  Zusammensetzungen  mit  andern 
Versen.  Archilochus,  welchem  Horatius 
folgt,  lässt  ihm  den  sogenannten  archilochischen 
Asjnartetus  vorausgehn: 

Solvitur  aeria  hiems  grata  rice  Yeris  et  Favonl, 

trahuntque  sicca«  machinae  carinas. 
Winternde  Kalte   verthaut  dem  Faronius  und  dem 

schönen  Früling, 

und  trockn«  Kiele  dreht  die  Wind'  am  Meeritrand. 

Voll. 
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Ehen  so  Simonides.  Theokritos  setzt  im 
an  geführten  Epigramm  zwischen  beide  Verse  ei- 
nen voilzäligen  iambischen  Trimeter: 

'^yd°X0V  *«'  <rrafo  xai  aaide  top  naXat  nonfiav 

TOP  T(OP  iCtfißtOV     OV  TO  fWQiov  xXeog 

ÖlTjk&t  XtjTtt  VVKTU  XCU  7l$0$  (jtOT  Gaiif.)  ubf. 

Horatius  (Carm.  II.  18.)  lässt  ihm  einen  tro-' 
chaischen  catalectischen  Trimeter  Vorausgehn: 

Non  cbumequ*  aureum 

mea  renidet  111  domo  Iacunar9 

In  unmittelbarer  Aufeinanderfolge  kraucht  ihn 
Falaecus  (ßrunck  Analect.  I.  p.  42 1.): 

vixta  öiavXov.    uXX*  tyu  naXatwp. 
iyoj  de  TitvTuttiXov.    *XX*  iyv 
u.  a.  w. 

ingleichen  Alkman  hei  Athenaus: 

xXipai  ^p  iura  xa$  roüai  TQcmco&ät 

fiUX(jJPlÖ*U)V   UQTO)P  InMjTHpoiOai  u.  «.  w. 

Die  Kürze  zu  Anfang  der  letzten  Periode,  öder 
richtiger,  zum  Schluss  der  vorletzten  nimmt  die 
prosodische  Länge  nicht  an. 

•  - 

Wir  sehen  hieraus,  dass  die  Alten  denselben. 
Vers  kannten  und  gebrauchten,  der  in  unsrer 
neuen  Poesie  als  einer  der  gewönlichsten  und 
vorzüglichsten,  unter  dem  Namen  des  elfsylbigen 
iambischen  Verses,  oder  des  fünffüssigen  weib- 
lichen Iamben,  vorkommt.  Dass  dieser  Vers  äl- 
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tcr  sei,  als  der  Alexandriner,  und  dass  er  in 
Frankreich  der  herrschende  war,  ehe  Jodelle 
mit  seinen  Zeitgenossen  den  Alexandriner  ein- 
führte,  ist  schon  bei  Gelegenheit  di  eser  Vers— 
gattung  erinnert  worden. 

In  Italien  und  Frankreich  findet  man  diesen 
Vers  in  den  ältesten  Zeiten  sowol  allein,  als  mit 
dem  zehnsylbigen  Iamben  vermischt;  eben  so 
war  er  in  Englaud  schon  in  sehr  alter  Zeit  der 
übliche  Vers  zu  dramatischen,  didaktischen  und 
erzälenden  Gedichten.  Ob  er,  gleich  den  poli- 
tischen Versen,  das  accentirte  Gegenbild  einer 
bekannten  antiken  quantitirenden  Versgattung 
war,  und  welcher  von  ihnen,  ob  vielleicht  des 
Hendekasyllaben  (denn  der  katälektische  Trime- 
ter,  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  ward  zu 
selten  gebraucht),  oder  ob  er  eigne  ErGuduug 
der  provenzalischen ,  oder  vorprovenzalischen 
Zeit  gewesen,  lässt  sich  jetzt  nicht  leicht  mit 
Sicherheit  ausmitteln.  Am  wahrscheinlichsten 
indessen  ist  es,  dass  er  sowol  aus  dem  Hendeka- 
syllaben entstand,  der,  wenn  er  accentirt  gele- 
sen wird,  oft  einem  modernen  elfsylbigen  Iam- 
ben ähnlich  ist: 

noXkiap  TTpoGraGit]  vtwv  yvvatxwv,   Kall  im  ach. 
Quoi  dono  lepidum  uovum  libellnm,       Ca  tu  11. 
ein  lichthell*Monuraent  erglänzt  den  Völkern, 

als  aus  dem  saffischen  Vers,  bei  welchem  das- 
selbe der  Fall  ist: 
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Non  eget  Mauri  jacults  nequ*  arcu. 
Sank  in  unabwendliches  Todverhängnisa. 

Hort  man  diese  Verse ,  nach  Art  der  politischen, 
accentirend,  so  unterscheiden  sie  sich  nicht  von 
dem  Endecasillaho  der  Italiener: 

delle  magiche  frode  seppe  il  giuoco.  Dante. 

Dass  man  in  den  mittleren  Zeiten   die  alten 
Verse  accenlirt  hörte,  zeigen  die  früher  erwähn- 
ten politischen  Verse,  und  die  accentirten  Hexa- 
meter und  Iamben,  dergleichen  oben  einige  an- 
geführt sind.     So  war  also  von  den  häufig  ge- 
brauchten Hendekasy Haben ,  und  von  dem,  be- 
sonders in  den   Kirchengesang  eingegangenen , 
sa  ('fischen  Metrum  der  Uibergang  zu  dem  accen- 
tirten  elfsylbigcn  iambischen  Vers  sehr  leicht 
und  natürlich ,  und  selbst  die  Eigenheit  des  ita- 
lischen elfsylbigen   Verses,  welcher  nicht  den 
iambischen  Rhythmus  streng  forthalt,  sondern 
sich  durch  die  Reihe  von  elf  Sylben  in  freien 
Rhythmen  zubewegen  scheint,  deutet  auf  einen 
solchen  Ursprung  aus  faläcischen  und  saftischen, 
durch  iambische  Bewegung  modificirten,  Versen, 
Ganz  unhaltbar  hingegen  und  auf  den  sonder- 
barsten  Verwechselungen  beruhend  ist  die  Mei- 
nung mehrer  Neuern,  welcher  auch  C  loci  ins 
in  seiner  Poetik,  und  Bouterwek  in  seiner 
Geschichte  de*  italienischen  Poesie  beitreten, 
als  sei  das  Hinzukommen  des  Reimes  der  Grund, 
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warum  die  neuern  Ver*~  weniger  strenge«  Maas 
aallen.  -J»  Alten,  Wir  vermissen  in  den 
politischen  Versen  den  Reim;  gleichwol  weichen 
sie  nicht  weniger  als  die  gereimten,  von  der 
Strenge  des  allen  Metrum  ab;  von  der  andern 
Seite  finden  wir  den  {leim  in  Versen,  die  nach 
dem  strengsten  Maas  gebildet  sind,  ohne  dass 
eins  dem  audern  Eintrag  thut.  Der  Reiz  der 
Antithese,  welcher  allerdings  oft  zu  Wahrheiten 
führt,  hat  in  solchen  Behauptungen  Uber  antik 
und  modern  auch  manche  {Übereilung  hervor- 
gebracht. 

In  die  deutsche  Poesie  kam  der  zehn-r  und 
elfsylbige  iambische  Vers  auf  ganz  anderm  Wege 
und  viel  später,  als  in  die  italische.  Bei  den 
Deutschen  war  der  Alexandriner  als  epischer, 
dramatischer,  erzählender,  didaktischer  und  ly- 
rischer Vers  lange  üblich,  als  sie,  wahrschein- 
lich durch  die  Bekanntschaft  mit  Shakespear,  zu- 
gleich die  fünffüssigeu  Iamben  kennen  lernten; 
denn  selbst  die  italischen  Stanzen,  Sonette  u. 
tfgl.  wurden  vorher  von  deutschen  Dichtern  in 
Alexandriner  übersetzt.  Als  nun  die  Deutschen 
den  füoffüssigen  Iamben  seihst  nachzubilden  an- 
fingen,  fassten  sie  bloss  seine  iambische  Natur 
auf,  nicht,  wie  die  italischen  Dichter  das  durch- 
klingende falakische  und  safGsche  Metrum  der 
Originale.  Daher,  wenn  man  das  iambische 
Schema  zum  Grund  legt,  scheint  der  deutsche 
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jambische  Vers  regelmässiger,  als  der  italische, 
welcher  den  Kritikern,  die  etwas  vorschnell  das 
jambische  Schema,  als  Urbild  des  italischen 
Verses  annehmen,  frei  und  fast  in  rhythmischer 
Ungebundenheit  erscheint.  Will  man  über  den 
jambischen  fünffüssigen  Vers  richtig  nrtheilen, 
so  muss  man  den  deutschen  wol  von  dem  itali- 
schen unterscheiden. 

Der  deutsche,  fünfliissige,  iambische  Vers 
gehört  zu  der  mehrmals  erwähnten  Mittelgat- 
tung der  Verse,  die  zwar  accentirend  sind,  aber 
dennoch  durch  Rücksicht  auf  Quantität  ausge- 
bildet. Wollte  man  ihn  zuerst  nach  den  Ge- 
*   setzen  quantitirender  Verse  bestimmen,  so  hat 

er  dieses  Maas: 

—  -     —  * 

u  —  u  —   I    <j  —  o  —   I   v  —  — 
Wülkomraner  Einsamkeit  anmuthger  Wohnplatz. 

* 

Die  spondeische  Form  des  vierten  lamben  wird, 
nach  früher  (3;5)  erwähnten  Sätzen,  selbst  in 
strengem  rhythmischen  Satz  nicht  befremden; 
der  zweite  und  fünfte  Iainbus  hingegen  muss 
rein  bleiben.  Voss  (Jen.  Allg.  Lit.  Zeit.  1808. 
No.  i5i.)  erhält  dieselbe  Form  des  Verses,  in- 
dem er  ihn  als  einen  Trimeter  betrachtet,  wel- 
chem  ein  Fuss  entnommen  ist: 

> 

allein  dieses  Entziehen  eines  Fusses  ist  eine 
Willkühflichkeit  und  unnöthig,  da  dieKückung 
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der  prosodischen  Länge  (575)  ihre  Stelle  im 
fun flüssigen  V  hinlänglich  erklärt.  Diese 
Form  scheint  das  Ideal  des  deutschen  elfsylbi- 
gen  Iamben  zu  seyn.  Indessen  wird  ihm  als 
accentirtem  Verse  auch  die  prosodische  Lange 
auf  der  dritten  Sylbe  nicht  ganz  fremd  seyn: 

U  —  \J  —  u  —  u  —  u  —  — 
Klagt  Schwei  mutvoll  ihr  Leitl  dem  dunklen  Buchhain. 

Ausserdem  kann,  der  P»alur  des  rjuantitirenden 
Verses  zu  Folge,  anstatt  der  lange  u  Svlbe  eine 
prosodische  Kürze  steheu ,  sobald  sie  nur  die 
Hebung  verträgt,  wie  z.  B.  in  den  Vossischen 
Versen : 

Rasrh ,  vom  Gebirg  her  xchwai^n  sich  die  Geier, 
vom  Blute  dur  Getullcnen  zu  trinken; 

und  ehen  so  kann  seihst  auf  der  nothwendig  rein 
zu  haltenden  Kürze  des  fünften  Jamben  eine 
prosodische  Länge  slehn,  sobald  sie  nur  für 
den  BegrilF  schnell  vorübergeht  und  deswegen 
keinen  Acccnt  erhält.  Der  steigende  Spondeus 
des  Schlusses  vertritt  daher  die  Stelle  eines 
accentirlen  Iambust 

Zwar  lies»  dos  Richters  Rächt  r.rro  ihn  straflos, 
doch  floh  ihn  Tags  die  Kuh,  die*  Nacht  war  schlaflos, 

selbst  ein  amfibrachiseh  accentirler  Baccheus  wird 
sich  an  dieser  Stelle  halten : 

► 

Ein  solches  Weib,  Herr  Ritter,  ist  wahrhaft?« 
weit  schlimmer,  als  der  Satanas  leibhaftig; 
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keineswegs  aber  eine  accentirte  Sylbe  statt  der 
Kürze  des  fünften  Iamben: 

de»  grauscnvoHon  Hungertods  A  i.kiindgung 
scheint  ihrem  Wahn  der  Frevehhat  ÜnUündgung. 

Auf  den  andern  Kürzen  hingegen  stehn  sogar 
accentirte  Üibcrlängen ,  so  wie  in  quantitirenden 
Versen  der  Fall  ist,  mit  besonderm  Nachdruck: 

Dem  kisen  Anwebn  kaum  hörbares  Klange« 
folgt*  ein  Orkan  viellautiges  Gesanges.  —  Voss, 

* 

Doch  immer,  bei  allem  prosodischen  Tonwcch- 
fiel,  halt  der  Vers  iambisebe  Bewegung. 

Anders  ist  es  im  italischen  Iamben*  Lieset 
man: 

Come  lumc  di  notte  in  alcun  porto  — » 
gia  potxeste  seutir  come  rimboniba, 

so  hört  man  keine  iambisebe  Bewegung,  son- 
dern fast  eine  dem  falakischcn  Vers,  z.  B.: 

XOVt   ij'lO  TO  TltQ&GOV  ÜTtOlUGfia , 

oder: 

irka  xal  jdavactg  ovnctviov  <f(og, 

ähnliche.  Glcichwol  feit  es  auch  bei  italischen 
Dichtern  nicht  an  Endecasiilabi  mit  vollkom- 
njener  jambischer  Bewegung ; 

Piü  volte  gl\  dal  bei  sembiante  umano.  Petrarca. 
Ma  clu  la  rolse,  non  vedrö  giaramai, 

che  al  cor  non  gt»Ii  Panima  geloea;  Tasso. 

Tal,  oh'  ogni  vista  n©  »arebbo  «chiva,  Dante. 
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und  dieses  Schwanken  zwischen  iambischer  Be- 
wegung und  der  trochäischen  früherer  alter  Ur- 
bilder, gibt  allerdings  dem  italischen  Vers  ei- 
nen Wechsel ,  der  ihn  vor  Eintönigkeit  bewahrt. 
Deutsche  Kritiker,  ganz  uneingedenk  der  Art, 
wie  ein  Vers  erfunden,  oder  vom  Dichter  ge- 
bildet wird,  haben,  indem  sie  diese  Abwech- 
selung bemerkbar  machen,  die  Meinung  in  Um- 
lauf gebracht,  der  italische  "Vers  bestehe  nur  in 
einer  bestimmten  Sylbenzal  (elf  Sylben),  welche 
der  Dichter  mit  willkürlicher  Freiheit  zu  mau- 
nichfaltigen  Rhythmen  ordne.  Als  ob  irgend 
ein  Dichter  an  die  Sylbenzal  eines  Verses  dächte 
und  nicht  vielmehr  die  Melodie  des  Verses  hör- 
te ,  welcher  er  Worte  gibt ,  die  dann ,  ohne  dass 
der  Dichter  daran  denkt,  von  selbst  die  der 
Melodie  nöthige  Sylbenzal  enthalten!  Der  itali- 
sche Dichter  hört  neben  der  iambischen  noch 
mehre  Melodien  trochäischer  und  daktylischer 
Bewegung,  welche  im  Endccasillabo  Statt  fin- 
den, und  so  entsteht  ihm  natürlich  jene  Ab- 
wechselung, welche  der  deutsche  Dichter,  der 
bloss  die  iambische  Melodie  hört,  im  fünffiissi- 
gen  Iambus  nicht  darstellt.  Nur  sollte  man 
nicht,  wie  z.  B.  Fernow  thut,  in  dieser  Ab- 
wechselung eine,  dem  deutschen  Vers  unerreich- 
bare, Vollkommenheit  des  italischen  suchen,  und 
als  Ursachen  dieser  Unerreichbarkeit  die  selt- 
samsten Dinge  anführen,  z.  B,  die  Gleichgül- 

> 
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tigkcit  der  italischen  Sprache  gegen  Lang  und 
Kurz,  und  die,  anderwärts  eben  so  unbedingt 
abgesprochene,  als  hier  der  deutschen  Sprache 
vorgeworfene  Bestimmtheit  ihrer  Prosodie.  Wür- 
den denn  diese  Kritiker  Verse,  wie: 

Schöner  als  M*irosen,  prangend  im  Frühthau  — 
Süsser,  liebljcher  Mund,  purpurne  Lippen  — 
Alles  gewährt  Kühnheit,  Kleinmuth  rerdirbt  uns, 

dem  deutschen  Dichter  nicht  zum  Vorwurf  ma- 
chen? Meistern  doch  unsre  Kritiker  noch  im- 
mer das  Bessere  und  schlagen  als  Verbesserung 
das  Schlechtere  vor.  So  tadelte  noch  vor  Kur- 
zem ein  Recensent  in  den  Erholungen  den 
Vers: 

Auf,  schtiesst  die  beengte  kalte  Brust, 

in  Gebauers  Gedichten,  wegen  des  langen  Auf 
zu  Anfang,  und  wünschte  dagegen: 

Erhebt  die  beengte  u.  s.  w. 

* 

als  richtiger.  Man  braucht  allerdings  keine  Me- 
trik, um  ein  Gedicht  zu  beurtheilen.  Meistert 
man  aber  am  Vers,  so  ist  einige  Kenntniss  da- 
von nicht  übel.  Indessen  braucht  es  nicht  ein- 
mal ausseriambischer  Bewegung,  um  den  fünf-» 
fü ssi gen  Iamben  selbst  durch  eine  lange  Reihe 
von  Oktaven  gehörige  Abwechselung  zu  geben, 
sobald  man  nur  den  Wechsel  beobachtet,  wel- 
chen die  geschickte  Stellung  der  prosodischen 
Längen  und  Kürzen  und  der  Wortfüsse,  die- 
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iem  Verse  in  reichem  Maasse  gewährt.  Die 
Stanzen  in  Fouque's  Corona  sind  grösstentheils 
hierin  Musler. 

Die  Hauptcäsurcn  des  funfTüssigen  jambischen 
Verses  fallen  nach  der  vierlen  Sylbe: 

Eindrang  des  Meers  |  unaufhaltsam  Gewässer;  Voss. 

oder  nach  der  fünften: 

Uns  freut  der  Wohllaut,  |  mehr  noch  die  Brweguog; 

Der«. 

oder  nach  der  sechsten: 

Betäubt  Tom  w  ilden  Hall ,  |  von  Glut  geblendet. 

Fouque*. 

Seiteoer  nach  der  siebenten : 

Einsam  in  Bergeinöden  |  wohnt  «in  Seher.  Voss. 

Wo  elf-  und  zehnfüssige  Iamben  mit  einander 
wechseln,  befördert  es  die  Abwechselung,  wenn 
die  weiblichen  Verse  mäunlichc,  die  männlichen 
weibliche  Casaren  haben: 

m 

Die  Waffen  ruhn,  |  des  Krieges  Stürme  schweigen, 
Auf  blutge  Schlachten  |  folgt  Gesang  und  Tanz ; 

Schüler 

doch  leitet  hierin  des  Gefül  den  Dichter  siche- 
rer, als  eine  Regel,  deren  Ausnahmen  unzälige 
*  nach    der   Natur   des   Gedichtes   Statt  finden 
können. 

Daktylisch  schliessende  Endecasillabi  (sdruc- 
.    cioli),  z.  B.: 

Cantiamo  a  prova  e  lascia  a  parte  ü  ridere, 
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scheint  Fouque  zuerst  mit  Glück  in  der  deut- 
schen Oktave  angewendet  zu  haben: 

« 

Wie  dreht  sich  alles  rnsch  und  wild  im  ringenden 

Gewirr,  wie  rasselt  dort  der  Streitaxt  Schmettern 

auf  Scnild  und(Arm,  wie  ruft  den  Blitz  aus  klingenden 

Harnischen  hier  da:»  Schwert  in  lauten  Wettern! 

Und  mit  Helmbu^chen  ziehn ,    mit  hoch  sich  schwin- 


genden , 


—  die  Heiden  aingen*s  so  von  ihren  Gollern  — 
die  Führer  durch  den  Lärm ,  wie  mächte  Riesen , 
um  Helden  sich  zum  Opfer  zu  erkiesen. 

Ein  früherer  Versuch  von  Fr.  Schlegel: 

Die  Erde  grünt,  die  Sonne  lacht,  und  klingender 
ertönt  der  Vollem  Stimme  laut,  die  flüssige. 
Ach,  klang'  die  meine  schöner  nur  und  singender* 
dann  sollte  froh  erwiedem  jeder  Müssige. 
Die  Lieder  tanzen  wilder  stets  und  springender! 
Wir  locken  Bäume  wol  und  auch  Vierfüssige, 
wenn  Fantasie  sich  selbst  nicht  kann  regieren, 
und  freie  Verse  nusi  improvisiren, 

scheint  nicht  sehr  bekannt  geworden  zu  seyn. 

Auf  ahnliche  Art  hat  Wolfram  von  Eschen- 
bach daktylische  Ausgange  in  einer  siebenzeili- 
gen  Strofe : 

Als  Orilua  von  dannen 

mit  Klag'  begunte  reiten, 

ihr  Herze  ward  entspannen 

von  vberkraft  allhier  zur  selben  Zeiten 

vnd  fiel  mit  beiden  Armen  auf  ihr  klagende 

Anfang  ir  Klag  ist  hebende 

do  war  ich  wol  am  ende  von  der  sagende. 
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Vom  reimlosen  zehn-  und  elfsylhigen  Iamben 
gelten  dieselben  Sätze,  wie  von  dem  gereimten« 

S-  6^>7- 

5)  Der  längere  Trimetef  (Trimetef 
hypercatalectua).  Nach  S er v*  metrum  Anacreon- 
ticum : 

>  • 

v   —   U   —    I    U  —   U         |    w  —   O   —    I  U 

im  blossen  Aaachauii  taugt  der  Mensch  ina  Herz  dia 

Litbe« 

Das  Maas  des  Verses  ist  dieses: 

V  v  V  o 

Als  Trimeter  wird  er  aber  selten  vorkommen  * 
wol  aber  als  Dimeter: 

-t  —  _ 

W    —    W    —    O    —    W»     |     —    yj    —    U    —  * 

Mortalea  immortalea  flere  si  foret  faa, 

wo  man  eine  Aebnlichkeit  mit  dem  saturaischen 
Vers  erkennt,  der  jedoch  als  accentirender  Vers 
nicht  an  diese  Quantität  und  nicht  an  iambi- 
sehe  Form  gebunden  ist;  oder: 

w  -  v>  -  v  -  1  v  -  *  -  w  -  w 

Wenn  Unrecht  Fortgang  hat,  so  lasa  dich's  nicht  rer» 

driesaen ,       O  p  i  z. 

wo  sich  der  weibliche  Alexandriner  zeigt,  von 
dem  dasselbe  gilt,  was  oben  von  dem  männli*» 
chen  Alexandriner  gesagt  worden  isL 


-- 
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§.  658. 

6)   Der  Tetr^meter  (Tetrameter  catale- 

oticus : 

u    —  o—  Iv  —  o—  |o    —  o  —  I  U    —  — 

-m  J  jj        /i  jl j 

V  V  V 

Ofavry.    A  r  i  *  t  o  f. 
Verdammte  Zunft,  die  weder  Tod ,  noch  Hülfe  gibt 

den  Kranken ! 

Dieser  Vers  ist  der  Tragödie  fremd.  Nur  die 
Komiker  gebrauchen  ihn.  Um  sich  zu  über- 
zeugen, mit  welchem  Sinn  die  Grammatiker  die 
Verse  betrachteten,  braucht  man  nur  zu  lesen, 
was  Marius  Victorinus  (Putsch  S.  2572) 
über  diese  Versart  schreibt.  Archilochus 
soll  den  trochäischen  Tetrameter  so  gebildet 
haben,  dass  er  dem  iambischen  Trimetcr  einen 
Kretikus  vorgesetzt  habe: 

(  >wl-  u-Cl-w-wl  

(Socrates)  bealus  ille,  qui  procul  negotii«. 

Eben  so  soll  Hipponax  aus  dem  iambischen 
Trimeter,  durch  Ansctzttng  eines  Antibacchius 
(  u  -  - ) ,  diesen  iambischen  Tetrameter  gebildet 
haben : 

v  \v  |„.w-(  ) 

trahuntque  mogni  navitae  clamoribus  (qarinas) 

Auf  ganz  gleiche  Art  könnte  man  auch  den  epi- 
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scheu  Hexameter  aus  dem  Aristofanischen  Tc- 
trrtjnelcT  durch  Wegnahme  eines  Und  des  hal- 
ben Fusses  in  Anfange  abscheiden: 

(  w  u  )-|gy-uO-|uu-uü-Lu  

(Epimethena)  Anna  virunitjue  cano,  Tiojae  qui  primu» 

ab  oris. 

(.Mit  lirlaubnlas  )  Sing  mir,  o  Muse,  die  Schlacht  und 

die  donnernde  Bomb'  und  Kurthaunc. 

Allerdings  lässt  sich  ein  Vers  durch  Abschnei- 
den, oder  Ansetzen  in  einen  ganz  andern  um- 
wandeln,  wie  sich  manches  Wort,  z.  B.  amo, 
durch  Ansetzen  in  clamo,  und  dieses  durch 
Wegnehmen  des  Schlussbuchstab  in  clam,  alles 
Ton  ganz  verschiedener  Bedeutung  umändern 
lasst.  Wer  wird  aber  eine  solche  Entstehung 
der  Worte  vorgeben,  und  wer,  der  jemals  ei- 
nen Vers  geschrieben  hat,  wird  glauben,  der 
Dichter  höre  einen  andern  Vers  und  setze  die- 
sem einen  Fuss  an,  um  einen  verschiedenen 
Rhythmus  zu  bilden?  Zu  solchen  Behauptun- 
gen verleitet  die  atomistische  Fusstheorie,  Wel- 
eher  unsre  neuern  Metriker  nicht  weniger  noch 
ergeben  sind,  als  die  Grammatiker. 

Dieser  Tetrameier  hat,  wie  alle  Tetrameter, 
seine  natürliche  Cäsur  in  der  Mitte: 

o  —  v-w  —  o  —   I   u  —  u  —  u-  —  — 

il  fio*  ytvoivo  nuQÖevog  xaXfj  t*  *ui  mquv*, 

Uipponax. 

O  würd'  ein  Mädchen  mir  au  Theil,  so  aart  und  achöa 

tvie  Frühliug  j 
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doch  wird  diese  Cäsur  von  Aristofanes  sehr  oft 

ipoi  füg  ttvre&tjxctg,  av&Q(07TQtp  riv  ;  oartg  tv&vs, 

»      Ar  ist.  'Inn.  355. 
was  im  atiapä tischen  Telrameter,  welcher  gleich- 
sam eine  höhere  Gattung  dieses  iambischen  vor- 
stellt, nicht  der  Fall  ist. 

r  * 

,      ,  •  .  ...  - 

§.  6S9. 

Porson  (Suppl.  praef.  ad  Hec.  XXXLX  ff.) 
handelt  ziemlich  ausführlich  von  dieser  Versgat- 
tung. Der  vierte  Fuss  soll,  nach  ihm,  ein  rei- 
ner lamhus,  oder  doch  ein  Trihrachys  seyn, 
eben  so  der  siebente,  nur  ein  Eigenname  recht- 
fertige an  dieser  Stelle  den  Anapäst: 

*AxiXUa  nv  ri  Nioßrjv,  ro  ngoctanov  oifys 

Stixwg 

vikontjv  dt. 

Allerdings  stört  der  Anapäst  in  diesen  charak- 
teristischen Stellen  des  Verses  (vor  der  Cäsur 
und  am  Schluss)  den  iambischen  Gang;  allein 
dann  sollte  man  auch  in  Eigennamen  die  Stö- 
rung nicht  zum  Nothbehelf  zulassen.  Schon  die 
Öftere  Verletzung  der  Casar  zeigt,  dass  die  Ko- 
miker den  iambischen  Tetrameter  als  eine  leichte 
Gattung  behandelten ,  in  Welcher  sie  mehr  Frei- 
heiten sich  gestatteten,  als  im  anapästischen, 
und  ohne  Zweifel  werden  sie  in  einer  solchen 
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Gattung  nicht  bedenklicher  im  Gebrauch  des 
Anapästes  gewesen  seyn,  als  in  dem  Trinieter. 
Auch  stört  der  Anapäst  in  der  Cäsur  den  iaru- 
bischen  Charakter  bei  weitem  nicht  so,  als  der, 
den  Kritikern  unbescholtene,  Tribrachys: 

nfjwTtGTCc  fAtv  yaQ  ivu  /*  r$va  xa&fiafv  iyxa- 

Xvyag, 

wo  aus  der  Auflösung  der  Länge,  statt  des  arsi- 
schen  Schlusses,  ein  thclischer  entsteht,  wenn 
nicht  der  Dichter  vielleicht  anders,  als  die  Theo- 
retiker,  hörte,  nämlich  so: 

o    —  v  —  |ut»WoOU/IO  —  W—  I  o  -  — 

wo  die  Kürze  auf  der  schließenden  Arsis  stau 
der  Länge,  mithin  der  Tribrachys  statt  des 
Anapästes  steht.  Auf  ähnliche  Art  sind  viel- 
leicht auch  andre  Verse  zu  verstehen: 

TiokXoiß  *    o  yovp  Ilfjltvg  ikaßi  6ia  tovtq  ti;* 

Dort  (and  er  aus  gefährlicherem  Labirin t  den  sichern 

> 

Aunveg , 

wenn  die  Behauptung  der  Kritiker,  dass  die 
letzte  Sylbe  eines  mehr  als  zweisylbigen  Wor- 
tes nicht  in  der  Arsis  stehen  könne,  vielleicht 
gewagter  seyn  sollte,  als  bestätigt  (6i5). 

§.  660. 

Der  siebente  Iambus ,  wiewol  er  der  erste  in 
der  vierten  Dipodie  ist •  nimmt  aus  oft  anlege- 


> 
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benen  Gründen  die  spondeische  Form  nicht  an. 
Niemand  würde  die  Verse: 

o  —  o  —  l  w  —  u  —  /  |  W  —  /  u  —  I  w  —  — 

Tiov  Ötj  fAtdv  rj<fy  ytyavt;  xcw  ntvovrts  rfy  nog$a>— 

billigen ,  es  möchte  sie  der  Komiker  Plato  so 
geschrieben,  oder  ein  neuer  Metriker  so  geord- 
net haben;  denn  eine  Stelle,  welche  die  ana- 
pastische  Form  verträgt,  duldet  deswegen  nicht 
auch  die  spondeisebe,  wenn  dadurch  Langen 
am  Schlüsse  des  Verses  gehäuft  werden.  Her- 
mann hat  in  der  neuen  Bearbeitung  seines  Bu- 
ches: de  metriss  diese  beiden  Verse  (S.  i48) 
so  berichtigt: 

rtj  itcudt  t9vg  avXove  typi»  *JA?  ngo  %ti$og 

tlvat  — 

nov  d*  tjfuv  f}dtj  ptyor* ;  xa»  mvoweg  *io$  noppu). 

Eben  so  unschicklich  aber,  als  die  spondeische 
Form,  ist  die  daktylische  statt  des  letzten 
Iamben: 

v  —  o  —   I    u  —  v  —   I    u  —  <J  —   |    u  — 
Auszischen  toll  Niemand  das  Werk,  da  gibt  es  hier  noch 

Polizei , 

weil  sie  nicht  allein  die  unstatthafte  Länge  ge- 
braucht, sondern  auch  die  Arsis  vor  dem  theti- 
sehen  Schlüsse  zerstückelt.  Aus  diesem  letzten 
Grunde  ist  auch  der  Tribrachys  an  dieser  Stelle 
nicht  zu  loben  t 


I 
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m 

rtji  xea  ntnoi&cuQ  d&ois  Ir/nv  hctvriov  tuov, 

Ar  ist  Thesmoph.  6*2. 

wo  richtiger  pov  statt  ipov  gelesen  wird,  oder 
nach  Andern:  ifiov  Itynv  ivavzia,  wo  das  Sehl uss- 
wort  dreisylbig  ist« 

Ausser  der  Cäsur  und  dem  Schluss  hat  die 

■ 

tribrachische  und  daktylische  Form,  wie  in  an- 
dern iambischen  Versen,  so  auch  im  Tetrame- 
ter  Statu 

§.  661. 

Die  römischen  Komödiendichter  bedienen 
«ich  im  iambischen  Tetra  meter  derselben  Frei- 
heiten, wie  bei  andern  Versen,^  indem  sie  be- 
sonders den  Spondeus  nicht  allein  auf  den  un- 
gleichen, sondern  auch  auf  den  gleichen  Stel- 
len brauchen.  Der  Vers  hcisst  bei  ihnen  Comi- 
cus  quadratus,  auch  Septenarius.  Hermann  hat 
ausführlich  von  diesen  Versen  der  Römer  ge- 
handelt. Wir  begnügen  uns,  die  Ausnahmen 
von  der  Regel  des  Verses  bloss  anzuzeigen. 

§.  662. 

Neuere  Dichter  behandeln  diesen  Tetrameter 
gewönlich  als  zwei  Verse,  deren  jeder  seinen 
eignen  Reim  hält : 

Der  Mensch  ist  frei  geschaffen,  ist  frei 

und  war*  er  in  Ketten  geboren : 

LasU  euch  nicht  irren  des  Pöbels  Geschrei, 

nicht  den  Missbrauch  rasender  Thoren:  Schiller. 
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Bei  aller  Freiheit  solcher  accentirten  Verse  ist 
es  indessen  doch  rathsam,  die  gewöhnlichen  Re- 
geln  des  Versbaues  nicht  zu  verletzen,  z.B.  sich 
nicht  misslautende  Hiatus  zu  gestalten,  gehöri- 
gen Wechsel  der  Wortfüsse  zu  beobachten,  und 
sich  überhaupt  vor  Monotonien  und  Misslauten 
zu  hüten,  welchen  besonders  deutsche  Ywse 
nicht  selten  ausgesetzt  sind, 

§.  665. 

Längere  Verse,  als  Tetrameter,  führt,  wie 
schon  erinnert,  Plotius  an.  Indessen  kann 
mau  mit  dem  Tetrameter  die  Reihe  der  Verse 
für  geschlossen  ansehn;  denn  die  langem  sind 
nur  Zusammensetzungen  aus  zwei  oder  drei  kür- 
zern, und  wollte  man  dergleichen  Zusammen- 
setzungen als  besondre  Verse  anführen,  so*  wäre 
nirgends  eine  Granze  zu  finden,  wo  das  Wach- 
sen der  Verse  endlich  einmal  aufhörte. 


Dritto  Abtheilung. 

Von  flüchtig  daktylischen  Versen. 

§.  664. 

Bis  zu  der  Zeit,  wo  der  Verfasser  dieser  Me- 
trik, Anfangs  in  einem  Auhang  zu  einem  Schau- 
spiel: die  Aetolier  (1806),   daun  ausführlicher 
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in  der  Allgemeinen  Musikalischen  Zeitung  (Ui- 
ber  Rhythmus  und  Metrum  1807.  1808.)  den 
Unterschied  zweier  Arten  von  Daktylen,  des 
vierzeitigen  :  J '  f  *  und  des  dreizeitigen:  £  jN 

nachwies,  war  ein  dreizeitiger  Daktylus  den  Me- 
trikern, welche  bloss  zweizeitige  Längen  und 
einzeitige  Kürzen  kannten,  etwas  unerhörtes, 
die  Andeutungen  davon  bei  Dionysius  blieben 
unbeachtet;  eben  so  die  bestimmte  Erwähnung 
der  unvollständigen  Lange  (xqovoq  aXoyog*)  bei 
Bacchius,  der  sie  ausdrücklich  länger,  als  die 
Kürze,  und  kürzer,  als  die  Länge  nennt,  aber, 
weil  er  das  Wieviel  von  beiden  nicht  ausmit- 
teln  konnte,  für  irrational  hält;  und  selbst 
Voss,  welcher  diese  Andeutung  richtig  deutete, 
machte  dennoch  beim  Maas  der  Verse  keinen 
Gebrauch  davon,  sonst  hätte  er  z.  B.  den  saf- 
fischen  Vers: 

fXuuua  fiarfQ ,  ovro*  dvvotftcu  xgexfiv  rov  torov, 

nicht  des  Daktylus  wegen  abwechselnd  in  f  und 
}  Takt: 

Jlf  JAlJilJJWH  J/J/HJ-J 

sondern  ganz  im  Sechsachteltakt: 

JMJ.JVJ  JMJ.  JJJMJ  JMJ.J 

gemessen,  und  eben  so  den  galliambischen  und 
andere  Verse.  Durch  jene  Abhandlungen  ward 
also  zuerst  die  Rede  auf  einen  flüchtigen  Dak- 
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tylus  und  suinen  wesentlichen  Unterschied  vom 
schweren,  oder  vierzeitigen  gebracht.     Wie  es 
mit  neuen,    verjährte   Autoritäten    in  Schein 
auflösenden,  Ansichten  zu  gehen  pflegt,  so  fan- 
den auch  diese  neuen  Erörterungen  der  Metrik 
bei  der  Schule,  der  Hermann ischen  vorzüglich, 
manchen  Widerspruch,  und  die  Takttheorie  ward 
als  ein  efemeres  Fantasma  proklamirt,  dem  man 
eine  baldige  Auflösung  profezeite.    Indessen  ist 
es  erfreulich  zu  sehen,  wie,  dieser  Proklamation 
uen  ungeachtet ,  sich  die  Schule  unter  der  Hand 
die  Sätze  der  gescholtenen  Takttheorie  so  ei- 
gen gemacht  hat,    dass   Hermann  sie  in  der 
neuen  Bearbeitung  seiner  Metrik  als  die  scini- 
geu  unbedenklich  vortragen  kann.    So  schreibt 
er  (S.  32i):  „Ex  iis,  quae  supra  dicta  sunt,  cou- 
jicias,  duo  esse  gen  er  a  versunm  dactylicorum , 
iinum,  in  quo  arsis  aequet  thesin,  alterum,  quod 
irrationalem  longam  in  arsi  habeai.    Si  ita  est, 
apparet,  illud  genus,  in  quo  pares  sunt  arsis  et 
the&is,  gravem  habere  et  acquabilem  incessum. 
alterum  au  lern  lcviorc  et  citatiore  cursu  ferri." 
Ist  nun  in  diesem  Satze  des  Metrikers  etwas  an- 
ders enthalten,  als  unsre  vor  zehn  Jahren  auf- 
gestellte und  von  der  Schule  bestrittene  Lehrt 
von  den  beiden  Gattungen  des  Daktylus,  fast 
mit  denselben  Worten ,  wie  unsre  Metrik  (i58  A.) 
den   Unterschied  beider    Daktylen  bestimmt? 
Hoffentlich  wird  die  dreizcilige  Länge  des  lo- 
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nikers  und  andrer  Rhythmen  nächstens  auch  in 
der  Theorie  Her  Schule  auf  irgend  einem  Wege 
zum  Vorschein  kommen,  wie  schon  die  acht« 
zeitigen  Längen  und  vierzeitigen  Kürzen  de« 
Trochäus  Semantus  in  der  neuen  H ermann i- 
sehen  Metrik  nach  Bdkh's  gelehrten  Untersu- 
chungen über  Pindarus  sich  eingefunden  haben, 
ob  sie  gleich  noch  ein  gut  Theil  tieler  in  das 
Gebiet  der  Musik  streifen,  als  die  dreizeitige 
Länge,  welche  die  Sprache  in  jedem  bakchi- 
sehen,  oder  ionischen  Wortfussc  hören  lässU 

$.  665. 

Ob  einzeln  vorkommende  Daktylen  dreizei- 
tiges Maas  haben,  oder  vierzeiüges,  lässt  sich 
in  den  meisten  Fällen  leicht  aus  den  andern 
Füssen  beurtheilen,  in  deren  Gesellschaft  sie 
vorkommen.  Wechseln  sie  mit  Trochäen,  ».  B- 
in  logaödischen  Versen,  im  priapischen,  epio- 
nischen  und  andern,  so  siud  sie  unbezweifelt 
von  dreizeitigem  Maas,    Den  Vers: 

O  —  U  —  00  —  —    |    u  —  u  —  U  U  — 
Aus  hochumflutetem.  Meergrund  lockt  uns  susstönender 

KJan£, 

würde  man  sehr  unrichtig  abwechselnd  in  drei- 
zeitigem und  vierzeitigem  Takte  messen;  die 
Daktylen  sind  in  der  Verbindung  mit  diesen 
Trochäen  drei  zeitig,  und  das  Maas  de«  Verses 
ist: 


■ 
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V  V  V 

Ebea  so  erkennt  man  das  Maas  gauzer  daktyli- 
scher Verse  an  den  Versen,  unter  welcheri  sie 
vorkommen.  Oer  daktylische  Tetrameter,  dem 
ein  sogenannter  Ithyphallikus  folgt: 

—  \j  \j  ~  \j  v  —         —  uul—v^  —  o--^ 
Pallida  mors  aequo  pulsat  pede  pauperum  tabemas, 

ist  mithin  dreizeitig  zu  messen,  und  selbst  der 
Hexameter  deutet  durch  seine  Verbindung  mit 
trochäischen  Versen,  oder  iambisohen,  auf  drei- 
zeitiges  Maas  seiner  Daktylen,  wie  früher  schon 
mehrmal  bemerkt  worden  ist.  Hermann  (a. 
a.  O.)  gibt  auch  nun  selbst  zu,  dass  olle  dak- 
tylische Verse  aus  flüchtigen  Daktylen  bestehen 
möchten;  doch  möchte  er  die  ausnehmen  und 
der  vierzeitigen  Gattung  aneignen,  welche  mit 
Epitriten  verbunden  sind,  dergleichen  viel  bei 
Pindarus,  wenige  in  Tragödien  vorkommen. 

Allein  gerade  die  Verbindung  mit  Epitriten 
zeigt  das  dreizeitige  Maas  der  so  verbundenen 
Daktylen«  Denn  will  man  unter  Epitriten  nicht 
einen  dunklen  Rhythmus  verstehen,  in  dessen 
verborgenes  Wesen  man  Unklarheiten  flüchten 
kann ,  so  hat  er  nur  zweierlei  Maas ,  je  nachdem 
seine  letzte  Länge  prosodisch  ist ,  oder  metrisch. 
Im  erstem  Fall  ist  er  der  troebaischen  Dipodir. 
gleich : 
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—  v  —  v 


v 

o 


folglich  von  unbczweifelt  dreizeitigem  (in  der 
Periode  sechszeitigem)  Maas«  Im  zweiten  Fall 
ist  er  eine  Form  der  tripodischen  Periode: 

»  -  o  -  - 

I    >  I  \i 
m  •  4. 

folglich  ebenfalls  nicht  von  emera  vierzeitigen 
Maas,  was  er  seyn  müsste,  nm  mit  einem  vier* 
zeitigen  Daktylus  verbunden  zu  werden.  Ein 
gleiches  ist  bei  dem  ersten,  dritten  und  vierten 
Epitriten  der  Fall.  Mithin  sind  die,  mit  Epi- 
triten  verbundenen  Daktylen  bei  Pindarus  eben* 
falls  dreizeitig,  z.  B.: 

V  V 

Eine  vierzeitige  Messung,  um  ihn  mit  dem  vier- 
zeitigen Daktylus  in  Verbindung  zu  setzen,  wird 
man  dem  Epilritus  auf  keiue  Weise  aneignen 
können.  Ein  ziemlich  sicheres  Merkmal  vier- 
zeitiger Messung  in  daktylischen  Versen  möchte 
vielleicht  die  spondeische  Form  in  der  vorletz- 
ten Stelle  seyn,  wo  sie  prosodischer  Weise  statt 
des  Trochäns  unschicklich  seyn  würde,  und  also 
metrische  Form  ist,  z.  B. : 


■ 
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J  .VN  .VI  J  J  I  J 

Dort ,  wo  das  Thal  in  dem  Frühroth  glänzt. 

Wer  vielleicht  beim  Anblick  einer  solchen  Me- 
lodie an  ihrer  Schicklichkeit  zweifelt ,  der  höre 
sie  von  Mozart  in  dem  bekannten :  il  mio  tesoro 
intanto.  Der  Vers  variirt  sie  lieber  in  das  ge- 
mischte Metrum  in  bakchischen  Formen  uud  an- 
dern, z.  B  : 

mm     m*    \j      \      mm     ^  — •     \J      \      mm    mm      \  mm 

J.J  JM  J      JM  J.J.U. 

Wenn  durch  des  Haines  Wipfel  Mondlicht  stralt. 

Ob  der  Vers  des  Euripides  (Orcst  1254): 

*wV*l-vul--l- 

Ti rjft  ara  ntjfi  ctotv  *£*VQr( , 

der  vierzeitigen  Messung  angehöre,  lasst  sich 
bei  der  Unsicherheit  der  Versabtheilung  nicht 
mit  Sicherheit  bejahen ,  oder  verneinen. 

§.  666. 

Wir  unterscheiden  bei  den  flüchtig  daktyli- 
schen Versen  ebenfalls  arsisch,  -tbetisch  und 
schwebend  schli essende. 

I.  Verse  mit  arsisebem  Schlass.  Zu  diesen 
gehören : 

l)    Der  Monometer: 

—  v»  W  — 

#.      4  #. 

Göttergeatalt. 


«■ 

I 

t 

I 

«9»     Bct.  TWQ.    i.  BucJi,   i.  Umipttt,   a.  AUrha. 

«  i  • 

4 

Da  die  Grammatiker  die  flüchtigen  Daktylea, 
mithin  auch  die  dipodische  Messung  dieser  V  ers- 
art, nicht  kennen,  so  nehmen  wir  auf  ihre  Be- 
nennungen keine  Rücksicht.  Hatten  sie  diese 
Versart  gekannt,  so  hätten  sie  diesen  Vers  Mo- 
nometer  cataleclicus  in  syllabam  genanut. 

Er  ist  mit  dem  choriambischen  Monomeler 
eins  und  dasseihe;  denn  der  Eipwand  der  Theo« 
rien ,  dass  er  als  Choriamb  die  Verwandlung  in 
die  iambische  Dipodic  gestatten  müsse,  gehört 
zu  den  Missvcrslä'udiiisseu  der  Theorie, 

Weder  eine  Auflösung  der  ersten  Länge  in 
zwei  Kursen,  noch  eine  Zusammenziehung  der 
zwei  Kürzen  zur  Länge,  kann  in  diesem  Vers 
Statt  finden,  wie  das  Maas  in  Musikzeichen 
beweiset, 

§.  667. 

2)  Der  kürzere  Dimcter,  nach  Ser- 
v  i  u  s ,  der  aber  ihn  monopodisch  misst ,  Metrum 
Archilochium : 

 uu 

Götterbcwältigcrin. 

Mau  könnte  diesen  Vers  für  die  Pentameler- 
hälfte  halten.  Wollte  man  aber  den  elegischen 
Pentameter  auf  diese  Art  ergauzen: 

so  bekommt  man  zwar  einen  richtigen  Vers, 


■ 


Digitized  by  Google 


Dritte  Abtheilung.  Von  flüchtig  claktyliaciieu  Versen.  4g3 

« 

aber  kernen  eigentlich  elegischen;  denn  beide 
Hälften  stellen  im  Widerstreit,  indem  die  erste 
mit  der  dreizeitigen  Länge  auf  dem  guten,  die 
zweite  auf  dem  schlechten  Takllheil  schliesst. 
Deswegen  scheint  der  elegische  Vers  tripodi- 
sches  Maas  zu  verlangen : 

Aach  würde  im  dipodischen  Maas,  die  spondei- 
sche  Form  der  ersten  beiden  Daktylen  nicht 
wol  gerechlfertiget  werden  können;  denn  in  der 
Dipodie  könnte  bloss  der  letzte  als  Schlussfuss , 
und  der  erste,  wenn  ein  Daktylus  folgt,  die 
spondeische  Form  annehmen.  Die  Verse  des 
Piudaros,  Von  welchen  Hermann  (de  metr.  Piud. 
p.  221)  bemerkt,  dass  sie  nur  in  Einer  Stelle/ 
niemals  in  beiden,  spondeische  Form  anneh- 
men, scheinen  daher  dieses  Maas  zu  haben. 

• 

6G8. 

3)  Der  lünger«  Dimetcr,  nach  Scrvius 
der  Alkmanisohe  Vers,  sonst  auch  Hephthemimercs 
daetylicum : 

1 

-  w  v  "  O   v  I  —  U  v 

Liebesgeichick ,  wie  dem  Himmel  du  gleiche. 

*  * 

Zu  diesen  gehört  der  Pindarischc  Vers: 
xapnoqoQov  Atßvus  ItQav , 
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den  Böckh  mit  dem  vorhergehenden  trochäi- 
scheu  Dimeter: 

XQrioiv  olxifm]Qa  Burtov , 
zu  einem  Vers  verbunden  bat. 

Vom  Gly konischen  Verse,  der  in  dieser  Form 
vorkommen  kann,  handeln  wir  schicklicher  un- 
ter  den  äolischen  und  äolisch  -  logaödischen 
Versen. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  man  die- 
sen Vers  auch  in  ununterbrochener  Folge  zu 
längern  Gedichten  gebraucht  habe.  Wenigstens 
findet  sich  bei  Aurelius  Prudeutius,  der,,  wie 
andre  Hymnendichterseiner  Zeit,  lieber  in  vor- 
handenen Formen  sich  bewegte,  als  in  neuen, 
ein  Hymnus  (Calhemer.  3.)  in  dieser  Versaxt: 

O  crueifer  bene,  lucisator, 
omuiparens,  pie,  verbigena, 
edite  corpore  rirgineo, 
aed  priua  in  genitoro  potetu , 
astra,  solum  ,  mare  quam  fierent. 

Neuere  Dichter  brauchen  diesen  Vers  ebenfalls 
theils  in  unmittelbarer  Folge.  Z.  B.  in  den  mei- 
sten Wiegenliedern,  oder  ähnlichen: 

Wandelt  dar  Mond  und  bewegt  eich  der  Stern, 
Junge,  wie  Alte,  tie  schlafen  so  gern; 
Leuchtet  die  Sonne  nach  löblichem  Brauch, 
Junge,  wie  Alte,  sie  schlafen  wol  auch  —  Göthe» 

thtils  mit  andern  Versen  untermischt. 
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§.  669. 

4)  Der  kürzere  Trimeter: 

Morgengestirndiadem  in  dem  Slralengelock. 
OvQavida  yovov  iUQvpiddvra  Kqovov* 

Pind.  Pyh.  III,  Str. 5. 

Böckh  zieht  den  folgenden  Vers: 

U    —    U    —     I     U    —    U    —    l     V    —    OO  — 

mit  den  vorhergehenden  zusammen;  ohne  Not- 
wendigkeit, wie  es  scheint,  da  überall  ein  Wort 
am  Schluss  des  vorigen  Verses  endet,  und  über- 
dicses  beide  Verse  durch  ein«  Pause  getrennt 
sind : 

•  V  V  v 

was  unverkennbar  auf  eine  Trennung  dieser 
Verse  deutet.  Servius  (p.18'20)  nennt  diesen 
Trimeter,  der  nach  ihm  ein  tetrameter  bvper- 
catalectus  ist: 

Vita  quieta  nimis  caret  ingenio, 

metrum  Alcmanium. 

§.  670. 

5)  Der  längere  Trimeterj 

 -        I  -  w  v-w  WU  w  *  -~ 

Schwebt  auf  blaulichem  Meeres^e\Tog  mit  den  Nymfi-n 

der  Flut. 


1 

1 
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Er  könnte  für  den  Chörilischen  Vers  gelten; 
doch  scheint  dieser  tripodisches  Maas  und  eine 
nach  dem  Penthcmimeres  zu  verlangen: 

Inter  enitn  pecudet  »taut  corpora  magna  boum. 


1 

6)  Der  kürzere  Tetrameter: 

—  \j  \j  —  kj  \j  \  —  sj  w>  — 1  wwl»wv*yul- 
Alma  Venus  Paphon  ingreditur,  ro*a  luccat  ex  advti*. 

Nach  Servius,  der  diesen  Vers  als  Beispiel  gibt., 
hiess  diese  Versart  ebenfalls  metrum  Alcmanium. 
Es  ist  aber  nach  monopodischer  Messung  bei 
ihm  ein  Hexametrum  hypercatalectum. 

7)  Der  längere  Tetrameter: 

Verfticulos  tibi  daetylicos  cecini  puer  optime  quos  facias. 

Servius,  von  dem  dieser  Vers  ebenfalls  entlehnt 
ist,  nennt  diesen  Vers  metrum  Ibycium.  Einen 
ähnlichen  Vers,  der  statt  der  Daktylen  hie  und 
da  Trochäen  hat,  tindet  man  bei  Pindarus: 

iiku  aioiva  y&tptvov  Ilulvdivxns  KuoroQoe  ip 

r  r 

Eitler  Scheinher  rschaft  Diadem,  und  der  Draiigs*l  glän- 
zendes SchmachmonumenL 

ßeide  Verse  sind  Variationen  desselben  trochäi- 
schen Themars. 
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Längere  Verse  dieser  Art  siud  unter  den  vier- 
zeitigen Daktylen  als  Beispiele  angeführt« 

'  *  672. 

II.  Unter  die  daktylischen  Verse  mit  theti- 
schtra  Schluss  gehören: 

1 

1)    Der  Mononieter: 


fugit  iaermera. 
Glanzende  Wohnung. 

Dieser  Vers  ist  der  bekannte  Adoiii  sehe,  wel- 
cher die  Safüsche  Strofe  beschliesst.  Aus  der 
Verbindung  nämlich  mit  dem  Saffischen  Vers, 
Welcher  trochäisches  Maas  hat ,  erhellt,  dass  auch 
dieser  Schlussvers  dreizeitiges  Maas  haben  müsse« 
Der  Daktylus  gestattet  die  spondeische  Form 
nicht;  wo  sich  Beispiele  fanden,  würden  sie 
bloss  als  Ausnahmen  durch  ein  Nachbilden  des 
antiken  Accentstyles  betrachtet  werden  können, 
oder, —  was  man  freilich  lungern  zugibt, —  als 
Unsicherheiten  der  Dichter,  die  einmal  weniger 
ihrem  Gefül,  als  einer  irrigen  Theorie  folgten, 

673. 

•  ♦ 

2)    Der  Dimeter: 

—  «J   u  —  o  o    I    —  — 

noXXa  yetQ  cJoV  uxuftuvrog.  Soph. 
Hoch  zu  den  Wolken  emporstieg. 

02 
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Servius,  der  das  Beispiel  gibt  j 

tundile  pectora  palmis, 

nennt  auch  diesen  Vers  metrum  A 1  c  m  a  n  i  u  m* 

•  * 

Die  spondeische  Form*,  statt  des  ersten  Dak- 
tylus: 

—  —  —  w   \J  I  —  — 

TO*  ,u ycro  rcor*  m'QyovQ.  Aesch. 
aus  ungastlicher  Felakloft, 

gibt  eine  Form  des  ferekratischen  Verses,  von 
welchem  unter  den  äolischen  die  Rede  seyn 
wird. 

675. 

5)   Der  längere  Dimeter: 

-  u  y  ••  <->  v>   I   —  o  v>  —  v 
aöi> jutkfg  %a()UG(Stt  %tXtdot. 
Aut  Ephe.sum,  biniarme  Corinthi.        Ho  rat. 
Morgen  erneun  wir  den  mächtigen  Meerlauf.  VosJV 

Nach  Plotius  (p.  2638)  hiess  dieser  Vers  me- 
trum A  uacreon ticura ,  nach  Marius  Vic- 
torinus  (p.  25i8)  metrum  Archiloch i um. 
Archilochus  soll  diesen  Vers  zuerst  mit  dem 
Hexameter  verbunden  haben,  was  Horatius  nach- 
bildete : 

Laudabunt  alii,  claram  Rhodon ,  aut  Mitjlcnen 
aut  Ephesum,  bimarisve  Corinthi.  . 

Nach  Plotius  scheint  es,  als  habe  das  anakreon- 
tische  Metrum  keine  Spondeen  gestattet  („Semper 
tri b us  daciylis  percutilur  et  quarto  pede  spon- 
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deo")-  Hörati us  indessen  bedient  sich  ihrer 
nicht  sehen : 

insignes  aut  Thessola  Tempe,  ' 

sogar  in  der  .torletzten  Stelle: 

Mensorem  cohibent  Archyta,       L  38.  v.  2i 
Ossibus  et  capitc  uiliumato ,       Das.  v.  x4. 

wo  der  Dichter  wol  mehr  an  die  Theorie  der 
Zusammenziehung  dachte,  «als  seinem  Gehör 
folgte*  Voss  hat  in  seiner  Übersetzung  den 
Spondetis  in  diesen  \erscn  treu  nachgebildet: 

Diesem  Gebein  und  dem  Haupt  öhn  Grabmal. 

4)    Der  kürzere  Trimeter: 

%ai()6  dval,  fragt  tu&fae  ftaxu(j  rtßctg. 

Blühend  und  zart,  wie  die  Knospe  des  rosigen  Fiülingf. 

llefastion  und  Plotius  nennen  diesen  Vers  mc- 
trum  Simrnieum,  Servius  aber  metrum  Stesi- 
chorium.  ftach  Plotius  bestehen  die  ersten 
vier  Füsse  dieses  Verses  Unveränderlich  aus  Dak- 
tylen,  der  letzte -aber  soll  nicht  allein  ein  Spon- 
deus,  oder  Trochäus,  sondern,  was  allerdings 
etwas  sonderbar  klingt,  auch  ein  lambus,  z.B.: 

A^ricolis  dedit  omnia  dnJcia  Geres, 

oder  ein  Pyrrhichius: 

Ipse  pater  Jupiter  tuam  erige  domum , 

seyn  können.    War  dieses  nicht  leere  Spielerei 

t 

V 


■ 
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missverstehender  Theoretiker,  so  hat  ein  sol- 
cher Vers  keinen  thethchen  Sehluss,  sondern 
einen  arsischen  mit  diesem  Maass : 

—  o  u  —  o  u   1   —  u  u  —  (->  w  u    I  — 
ThürmLe  von  blutigen  Leichen  da»  Greuclmoaument. 

'  Vielleicht  wechselten  manche  Dichter  mit  die- 
sem Verse  und  dem  eigentlich  luetischen  auf 
dieselbe  Art,  wie  (nach  Terentianus)  Livius, 
oder  wer  jener  Dichter  sonst  war,  mit  seinem 
Hexameter  und  dem  heroischen ,  und  die  Gram- 
matiker bemerkten,  wie  öfters,  über  den  Füssen 
des  Verses  seinen  Gan:j  nicht. 

Es  lasst  sich  aber  auch  dieser  Vers  nach  tri- 
podischem  Maasse  messen,  in  welchem  sein  Ge- 
sang, als  Dimeter,  mehr  lyrisch  wird: 

—  v»<j  —  wo  —  I   —  w  u  —  — 

Frölicher  rauschte  der  Bach  luid  der  dunkele  Buchhain. 

Der  arsisch  abwechselnde  Vers  hat  dann  dieses 
Maas: 

—  Ow  —  wu  —  Ow    I    —  V»  u  o  — 
neigte  die  Wipfel  herab,  und  ergrünt'  in  dem  Gesang. 

Man  hört  in  der  Verbindung  beider  Verse  al- 
lerdings etwas  von  dem  Wechsel  eines  Hexame- 
ters und  Pentameters  im  Distichon.  Funden  sich 
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Gedichte,  welche  regelmässig  auf  diese  Art  ab- 
wechselten, so  wäre  dieses  HW*  vollkommen 
gerechtfertigt. 

Bei  den  Dramatikern  kommt  dieser  thetische 
Trimettr  ebeufalls  vor,  z.B.  Aesch.  Eum. 5y5. 

Bei  Sofokles  hingegen,  Antig.  339,  entsteht 
durch  diesen,  von  Hotchkis  aufgenommenen 
Vers : 

tkXofitvwv  aoccTQOiv  irog  (ig  irvQ ,  innfi^ 
-w  ftvn  noUvtav, 

eine  unangenehme  Worlbrechung,  welche  nnnö- 
thig  wird,  wenn  man  die  natürlichere  Folge  von 
zwei  Dimetcrn  behält; 

tkXofi(v<uv  dpargow  tjög  tig  hog, 
Irmina  ytpu  noktvuv. 

Der  letzte  Vers  ist  entweder  ein  trochäischcr  Di- 
meter,  wenn  man  die  mittlere  in  Ititmuq  und 
ovQttov  verkürzt  (was  freilich  nach  Valkenaer 
bei  u  niemals  von  Attischen  Dichtern  geschehen 
seyn  soll,  wenn  mau  den  Bemerkungen  der  Me- 
triker über  Prosodie,  welche  doch -nur  aus  der 
JNatur  der  Verse  geschlossen  werden  kann,  bei 
i lirer  mangelhaften  Kenntniss  des  Versmaasses, 
trauen  darf):  oder,  wenn  man  diese  Verkürzung 
bedenklich  findet,  besouders  wegen  des  Vor- 


- 
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kommen*  in  beiden  ant^^ch*11  Stellen,  ein 
antispastisch  -"Engender: 

o  —  —  u   I   —  «j  —  o 

ownov  t  dSftrjra  ravQOv. 

Dasselbe  scheint  der  Fall  im  dritten  Vers  der 
angeführten  Strofe  aus  den  Eumeniden: 

tyiniQaig  iq  odaig  fAtXuvniiow ,  qQxrr 
ofioig  t  imqQopoig  nodog, 

wo  der  erste  Vers  ein  daktylischer  Dimeter  (ge- 
wonlich  Tctramcter  genannt)  ist,  der  zweite  ein 
trochaischer,  mit  auti.spastischem  Anfang: 

ifttTtyKtg  fyodotg  (ttXuvnpoMi 

oop^ftoig  x  tmqftovotg  nodog. 

—  -  u 

v  —  —  <*>    l    T  v  "~  *""' 

Die  Antistrofe  bestätigt  diese  Ansicht.  Trochät-r 
sehe  Bewegung  folgt  diesem  Dimeter  bei  Ari- 
stofancs  Ran.  816,  17.5  20,  21;  24,  25;  28, 
2ij,  und  an  mehren  Orten,  Yerp'*  Qaisford, 
Hefast«  p.  %?5. 

675. 

5)    Der  längere  Trimeter: 

•  - 

—  u  u  —  u  u    I    —   V   U  —  V  \J    I    —   w   O  —  u 
Blinde  Justiz,  o  enlzö^  dir  ein  Gptt  die  verhülieude  Binde! 

Man  erkennt  bald  in  diesem  Vers  eine  Gattung 
des  heroischen;  der  aber  in  seiner  Hauptcäsar, 
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wie  schon  erinnert,  auf  tripodisches  Maas 
deutet: 


Arm*  virumquo  cano,   Troiae  qui  primiis  ab  oris. 

So  scheinen  allerdings  zwei  (oder  die  vicrzeiligc 
mitgerechnet >  drei)  Gattungen  des  Hexameters 
vorhanden  zu  seyn,  wovon  der  tripodischc  sich 
als  Dimeter  mehr  der  lyrischen,  der  dipodische 
aber,  als  Trimetcr,  mehr  der  deklamatorischen 
Gattung  eignet.  In  der  Verbindung  mit  dem 
elegischen  Vers  hat  allerdings  der  Hexameter, 
so  wie  der  elegische  Vers,  grösstenteils  tripo- 
dischc Messung;  allein  man  würde  Unrecht 
thun,  wenn  man  ihn  deshalb  einzig  auf  die  bei  - 
den lyrischen  Cäsurcn  (Penthemimercs  und  natu 
TQiroi'  TQoxatov)  beschränken  wollte;  denn  die 
Casar  hebt  das  Taktmaas  nicht  auf.  Elegikcr 
aber,  welche  die  lyrischen  Cäsurcn  des  Hexa- 
meters zu  sehr  vernachlässigten,  würden  aller- 
dings  dadurch  aUs  dem  Charakter  des  elegischen 
Metrum  fallen.  Die  Einförmigkeit  vermindert 
sich  hinlänglich,  wenn  man  iin  Hexameter  des 
Penthemimeres  mit  der  weiblichen  Cäsur  (naiu 
tq.  rpojf.)  abwechseln  lä'ssL  So  scheineu  es  auch 
sorgsame  Elegien-  und  Epigrammen  -  Dichter 
der  Griechen  und  Römer  gehalten  zu  haben. 

■ 

Im  episeben  und  cpislolarischcn  Gebrauch, 
wo  mehr  deklamatorischer,  als  lyrischer  Cha- 
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raktcr  herrscht,  scheint  der  Vers  dipodisches 
Mass  nahen  zu  können;  doch  wird  es  schwer- 
lich sich  erweisen  lassen ,  dass,  die  alten  Dichter 
nach  einem  solchen  Unterschied  ihre  Verse  ge- 
bildet  haben.  Eben  so  wenig  mochte  sich  wol 
ausmiltelu  lassen ,  oh  die  tragischen  Dichter  ihre 
Hexameter  in  diesem,  oder  jenem  Metrum  ge- 
dacht haben.  Wo  sie  unter  Tetra metern  slchn, 
haben  sie  ohne  Zweifel  dipodisches  Maas.  Die 
ZusammenseUtiug  des  Hexameters  mit  dem  iam- 
bischen  Dimeler: 

Nox  erat  et  coclo  fulgebat  luna  «ereno 
inier  minor a  sidera.  Horat. 

Nacht  war's  und  holt  glänzte  der  Mond  am  heitern 

Himmel 

den  klcinre  Stern'  umfunkeUcn,  Voss, 
oder  mit  dem  Trimeter : 

Acre,  dehinc  ferro  duravit  secuta  ,  qnorum 

piis,  secunda,  vate  me,  datur  lu^a.  Der«. 

Hart,  aus  ehernem  schuf  er  das  eiserne  Alter,  aus 

welchem 

ein  gutes  Gluck,  weissag'  ich,  Fromme  mahnt  zur 

Flucht,  Voss. 

deutet  ebenfalls  auf  dipodisches  Mass  dieser  He- 
xameter. Besonders  aber  die  Zusammensetzung 
mit  dem  daktylischen  Pemhemimeres: 

—  sj  -\J  —  KJ  \J  —  «-»   ^        w'  \J  ~*  KJ  v  ~  — 

—   o    \J  — ■    v>   \y  — • 

DifTugere  nives,  redeunt  iam  gramina  caropis, 
urboribmque  comae.  Hont. 
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Klop stock  hat  zuweilen  in  derselben  Ode 
bald  das  Penthemimeres,  bald  das  Hefthemime- 
rcs  mit  dem  Hexameter  verbunden: 

» 

Wer  an  dem  Friilingsraorgen  der  neugtbornen  Freiheit 

Meine  Freuden  empfand, 
Der  allein,  und  kein  anderer,  fdlt  den  innigen  Schmerz 

auch , 

Welcher  jetzo  die  Seele  mir  trübt. 
O,  vergäss  ich  auf  immer!    denn  Linderung  wird  mir, 

so  lang'  mich 
Kület  ein  Trunk  aus  Lethe  geschöpft. 

■ 

676, 

1 

6)    Der  Tetrameter: 

-V,  V  l-^-UJ-„-,J- 

Aeacidea  iuvenis  trahit  Hcctora  plangite  Pergama  Trocs. 

Servfus,  der  dieses  Beispiel  gibt,  nennt  die- 
sen Vers  metrum  Stcsichori  um. 

Die  Aehnliuhkcit  mit  dem  anapasli.schen  Te- 
trameter bei  der  Ciisur  nach  der  vierten  Arsis, 
ist  schon  früher  (*>.')i)  erwärmt  worden.  Mit  der 
Cäsur  am  Ende  der  zueilen  Periode  gleicht  der 
Vers  fast  dem  Arehiiochischcn : 

Vitae  summa  brevis  spein  nos  relat  inchoare  longam, 

nur  dass  in  diesem  der  Ausgang  trochäischc 
(tthyfallische)  Bewegung  liat. 

Längere  Verse  können  allerdings  ziisammcn- 
getelzt  werden,  und  finden  sieh  vielleicht  in 
manchen  lyrischen  Dichtern;   doch  wäre  es  er- 
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I  fruchtlos,  ihre  Zusammensetzung 
durch  mehr  Beispiele  zu  erörtern. 

677. 

III.  Daktylische  Verse  mit  schwebendem 
Schluss  sind: 

1)  Der  Monometer; 

—    \J    W    —    ^  KS 

Straite  die-  Göttliche. 

.Plotius  nennt  den  Vers:  Hymcnaicum  dime- 
trum  dactylicum  Sapphicum  monoschematislum, 
Sc r vi us  ebenfalls  (Hirmenachium  bei  Putsch 
p.  1820  scheint  unrichtig).    Die  Form; 

—  U   O  -  w  u 
grünenden  Myrtenkxana , 

welche  die  Theorien  billigen,  wurde  den  Cha- 
rakter des  Verses  ganz  entstellen, 

678. 

- 

2)  Der  halbvollzälige  Dimeter: 

Als  der  Olympus  erzitterte. 

Simon  ld  es  soll  diesen  Vers  oft  gebraucht  ha- 
ben; er  acheint  aber  mehr  dem  tripodischen 
Maas  zu  gehören.  Man  nennt  dieses  Metrum, 
weil  es  einen  halben  epischen  Vers  bildet:  ij/w<*- 
Der  Kretikus  am  Ende  würde  ebenfalls 
einen  andern,  dem  glykonischen  ähulichen,  Vers 
aus  ihm  bilden. 
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679- 

■ 

5)   Der  Vollzälige  Diraeten 

■ 

Muiü  ay*  Kalkum*,  &vyartQ  Atog.    AI  cm  an. 
Anders  ersinnen  es  oft  die  Olympischen. 

Nach  Marius  Victorina«  und  andern  heisst  die- 
ser Vers  auch  melrum  Alcmanium,  Ton  Alk- 
man,,  der ,  nach  H  e f  ä  s  t  i  o  n ,  ganze  Strofen  in 
der  Gattung  geschrieben  haben  soll.  Archi- 
1  och us  verband  mit  diesem  Vers  (nicht  mit 
dem  vierzeitigen  daktylischen  Tetrameter)  den 
Ithyfallischcn  Vers  zu  dem  bekannten ,  soge- 
nannten Asynartetus: 

ovx  i&  üfAcag  ÖaXXag  dnaloy  %qo<*  •  |  Kastrat 

{übrigens  sind  aus  ihm  zwar  nicht  ausschliess- 
lich, aber  doch  vorzuglich,  die  daktylischen 
Systeme  gebildet,  von  welchen  oben  (5j8)  di# 
Rede  gewesen  ist. 

680. 

4)    Der  kürzere  Trimeter;  * 

Stürmte  mit  schallendem  Schlag  der  gewaltigen  Fittiche. 

Dieser  Vers  gehört  unter  die  seltenen^  Die  la- 
teinischen Beispiele,  welche  Plotius  anführt, 
sind  abgerissene  Hexameter.  Das  griechische  ist 
äusserst  felerhafu    Servius  gibt  als  Beispiel: 


SoS   Bes.Theil.  1.  Buch.  i.Hauptat.  2.  Abschn.  3.Abthei], 
Parthenopaeus  erat  puer  Arcadiae  decus, 

und  nennt  die  Versart  metrum  Simonideum.  , 

§.  681. 

5)    Der  längere  Trinieter: 

l  t 

rtQog  ae  ytviiadog,  w  <pdog,  tu  doxtfiiozarog  'EXXafa. 

Kunp. 

« 

Fasat  die  Gewalt  ehrwürdiger,  nachtumhiillter  Erinnyen. 

v  Servius  nennt  ihn  metrum  Ibyciura.  Das* 
man  ihn  auch  ats  tripodischen  Dimeter  lesen 
kann,  ist  unbezweifelt. 

§.  682. 

Da  der  flüchtige  Daktylus  eine  Auflösung  und 

Form  des  Trochäus  ist  (_  w  —  3  0  J) ,  so  darf 
es  nicht  befremden,  wenn  in  lyrischen  Versen, 
welche  sich  nicht  an  eine  bestimmte  Form  bin- 
den, unter  Daktylen  auch  neben  den  Spondeen 
Trochäen  vorkommen,  wie  dieses  schon  an 
mehren  Versen  bemerkt  worden  ist.  So  ist  der 
Vers  des  Pindaros: 

—  U  —  —  1—  OO  —  u  'U  I  -  v   —  ool  —  u  u  — 

).ff*<0  , 

/.u  Anflug  trochäisch  und  geht  mit  dem  zwei- 
ten Takt  in  daktylische  Bewegung  über.  In  vie- 
len Versarten  ist  diese  Veränderung  der  Bewe- 
gung willkürlich.  In  einigen  aber  ist  sie  gleich- 
sam feststehend  geworden,    so  dass  diese  Vers- 
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arten  ihre  besondern  Namen  erhalten  haben ,  je 
nachdem  die  daktylische  Bewegung  in  trochäi- 
sche  übergeht,  oder  diese  in  jene,  oder  die  tro- 
chäische aus  der  daktylischen  in  die  trochäische 
Bewegung  beim  Schluss  des  Verses  nochmals 
zurückkehrt.  Im  ersten  Fall  entstehn  loga  in- 
dische, im  zweiten  aolische,  im  drilteu  äo- 
lisch- logaödische  Verse. 

L 

Von  logaödischen  Versen. 

•     '  685.  ' 

Hefastion  bestimmt  den  Begriff  logaödi- 
scher  Verse  so,  dtfss  sie  mit  Daktylen  anfangen, 
und  mit  einer  trochäischen  Syzygic  (Dipodie) 
endigen,  z.  B.  der  alcaische  zehnsylbige  Vers: 

— •  v  u  —  u  u    I   —  v  —  o 
nat  Tt$  in  tO^anaiOty  oixug. 
Hemme  den  Flug,  du  ereilst  dir  Unlust. 

Marius  Victorinus  sagt  dasselbe  („cum  tro- 
chaica  basi  versus  clauditur  duobus  vtl  tribus 
Vel  quatuor  daetylis  praeeuntibus ik  p.  a56o.). 

Nach  diesen  Grammatikern  sollte  man  ver- 
muthen,  das  Wesen  der  logaödischen  Verse  be- 
stehe in  der  bestimmten  trochäischen  Dipodie, 
in  welche  eine  willkürliche  Anzal  von  Daktylen 
ausgeht»  Allein,  mau  findet  trochäische  Enduu- 
gen,  welche  die  ganze  Dipodie  nicht  erfüllen,  z.  B. 


oio    Bes.Theil«  l.ßuch.  iJIaupUti  a*Ab*chn.  3. Abtheil. 

f 

•4  \J   C/  \J  ** 

Schattigen  Blütenhain , 

tind  andere,  welche  über  die  Dipodie  hinaus- 
gehen: 

ledein  gewaltigen  Geist  voll  Muth  und  Klarheit, 

und  Welche  man,  wenigstens  dem  Wortsinne* 
nach,  logaödisch  ebenfalls  nennen  kann.  Denn 
der  Name  Logaödisch,  oder  Prösometrisch » 
soll  sich  darauf  bezieh^  dass  sie  mit  Daktylen* 
als  einer  mehr  für  dichterisch  gehaltenen  Form 
anfangen,  und  mit  Trochäen,  als  einer,  der 
prosaischen  Hede  mehr  eigentümlichen,  be- 
schliessen.  Freilich  ist  dieses  eine  etwas  son- 
derbare Ansicht  des  Verses;  indessen  es  findet 
«ich  einmal  so  in  den  Theorien  der  Metriker* 

Wir  können  unter  den\  logaödischcn  Versen 
ebenfalls  arsiscb  und  thetiscb  sch  Ii  essende 
unterscheiden. 

I.    Verse  mit  arsischem  Scbluss  sind* 

l)    der  Dimeter: 

w  ü  U  -  w  I- 

klagende  Nachtigall  ; 

der  indessen  eben  sowöl  ein  tripodischer  Mo- 
nometer  seyn  kann: 

.   -  u  u  -  u  - 

*  »  ♦ 

■ 

/ 
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Der  Zusammenbang  kann  hier  einzig  das  wahre 
M?as  bestimmen» 

685. 

2).  Der  längere  Dimeter: 

Ünter  den  Palmen  in  heiigem  Land» 

Der  Glykonische  Vers  ist  diesem  sehr  ahnlich 
und  im  Maas  ganz  gleich. 

Ein  ähnlicher  \ers  ist  auch: 

«*\»    O  -  W  1  -  VJ  * 

Röihet  der  Morg  englanz  die  Flut, 

den  die  Theorien  als  choriambischen  Dimeter 
mit  der  iambischenDipodie  statt  des  Choriamben: 

-  v  v  —  I  w  —  w  — 
aufführen.    Sein  Maas: 

zeigt,  dass  er  ganz  ^derselbe  Vers  ist,  als  jener 
logaödische : 

xett  <f(tv(QO)q  imjQnfvov.  Arittof. 

Von  dem  Irrlhum,  als  werde  der  Choriamb  in 
eine  Jambische  Dipodie  verwandelt,  wird  bei  den 
choriambischen  Versen  ausfuhrlicher  gehandelt 
werden.  Dieser  logaödische  Vers  lasst  übrigens 
ebenfalls  am  Schluss  der  ersten  Periode  die 
Länge  zu: 

—  U    O    —    V     I     —   W  — 

blutige  Kriegsarbeit  beathlo« 


Äi2   lies.  Iii  eil.  l.liuch.  f.Hauptst.  2.  Absen.  5.  AUheü. 

636. 

5)    Der  Trimeter: 

Barg  der  verhüllende  SchatUnflor  der  Nacht. 

Hermann  fuhrt  den  Vers  des  Pindaros: 

als  Beispiel  an. 

4)    Der  laug  ere-Trimeter: 

All«  Gewalt  de»  verzehrenden  Grams  in  wunder  Brust, 

nat  oft  tripodisches  Maas: 

Stieg  zu  dem  Götterolynip  in  gewaltgera  Flug  empor. 

■ 

687. 

IL  Logaödische  Verse  mit  thetischem 
Schluss  sind: 

1)  der  Dimeter: 

11 

—  U    %J    —    U  l  

01/x  *ro£  <J  yuvatxtg. 
Liebliche  Macht  der  Schönheit. 

Hermann  unterscheidet  diesen  logaödiscben  Vers 
von  dem  sogenannten  choriambischen- Dimeter: 

—  v  v  —   I   u  -  w 

und  behauptet,  dieser  lasse  die  Verwandlung  in 

die  iainbische  Dipodie  zu,  z.  ß.: 

> 

W    6    W    U   —   O     I    —  O 
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allein  dieses  ist  kein  Beweis;  denn  diese  ganze 
augebliche  Verwandlung  des  Choriamben  in  die 
Jambische  Dipodie,  ist  ein  Missverständniss. 

,688. 

2)  Der  längere  Dimeteri 

~    W    V    —    \j    U     i     —    sj    —  v# 

Grande  decus  columenque  rerura.       Ho  rat* 
Finsterte,  greueleinpört,  das  Antiiu. 

Die  Grammatiker  nennen  diesen  Vers  den  Al- 
käischen 5  vielleicht  aber  hörte  Alkäus  diesen 
Vers  im  tripodischen  Maas: 

*-üo  —  w  v  —  v    I    —  — 

welches  Maas  der  alkäischen  Strofe  am  besten 
zuzusagen  scheint.  Ein  ähnlicher  Vers  mit  Ei- 
nem Daktylus  ist; 

—  w  w  —  v   I   —  u  — 

Hermann  gibt  hierzu  als  Beispiel  einen  Vers 
des  Sofokles,  Oed.  Col.  119: 

689. 

5)    Der  Trimeter: 

—  v  v-»  —  I    —  w  —  ^     |     «•»  — 

«  ^oAi^^  0»  yfwa  TuXaivu,  vvv  Sofoykl. 
WesV  von  den  Hainen  ehtflohn  ist  jeder  Wohllaut, 
oder  mit  drei  Daktylen: 


5i*  Bes.  Theil.  i.Bucb.  i.  Haupt tt.  2.Abschn.  3.Abtheil. 


—  v  o  —  ü  v   I   —  u  ci  —  v   |   —  — 
co  du*  vwv  öuQidwv  xccXop  ipßlenotoct , 

Rollt  von  den  Bergen  herab  die  gewaltge  Schneelast, 

liisst  ebenfalls  tripodische  Messung  zu: 

—  o  w  —  O  O  —  v»U    I    —  ü  —  — 

I J  JU  J. 

Es  ist  «ehr  leicht,  längere  logaödische  V«rse 
Lüden,    wenn  man  den  Ausgang  der  langern 
daktylischen  Verse  in  trochäische  Reihen  ver- 
wandelt.    Wir  übergehen  daher  ihre  weitere 
Aufzälung« 
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ii. 

Von    äolischen  Versen. 

V 

690* 

Die  Grammatiker  Hennen  aolische  Verse  solche 
daktylische,  Welche  statt  des  ersten  fusses  jeden 
zweisylbigen  Fuss  zulassen: 


«  1 


u  o  .  .  .  . 


Hefastion  gibt  davon  folgendes  Beispiel  1 

igog      avrt  fi  6  XvoifitXijg  dovtt 
yXvxvmkgov  ctfiaxotvov  oynerov 

qqovt«JÖt}v  im     '-^ffyo/M«?«*  fror*. 
In  der  schattigen  K.ule  der  Dämmerung» 
von  duflhauchenden  Bldten  verherrlichet. 
Auf  dem  tliauigen  Strale  des  silbernen 
MondlichU  schwebte  Diana,  die  Liebende. 

Allerdings  müsste  eine  solche  Vertausch üng  der 
Verschiedenartigsten  Füsse  etwas  sonderbar  schei- 
nen, wtisste  man  nicht ,  wie  die  Beschreibung 
der  Grammatiker  oft  die  klarste  Sache  entstellt 

Einige,  unter  diesen  Bentley,  haben. ge- 
meint, es  sei  Gewohnheit  der  äolischen  Dichter 
gewesen,  bekannte  Versarlen  durch  eingemischte 
Füsse  entgegengesetzter  Art  zu  verändern  und 
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■ 

gleichsam  ihren  Rhythmus  zu  brechen.  So 
werde  z.  B.  aus  dem  trochäischen  Tetrameter: 

—  <J  —  o    |    —  o  —  \J    I    —        —  v»    I    —  v  — 
Donnersturin  und  Meereswoge  hemmten  nicht  der 

Liebe  Bahn» 

- 

durch  Umkehrung  des  vierten  Trochäus  zu  ei- 
nen Iambus  der  Vers  des  Eupolis: 

Donner*ttirm  und  Meeresgewog  hemmen  nicht  der 

Liebe  Bahn. 

Ein  Dichter  indessen  möchte  dieser  Entstehungs- 
art  von  Versen  so  wepig  beistimmen ,  als  ein 
Maler  mit  der  Erklärung  zufrieden  seyn  würde, 
er  habe  zur  Abwechselung  einmal  Blätter  statt 
der  Haare  gemalt,  wenn  er  einen  Kopf  mit  dem 
Kranz  geschmückt  hatte. 

Hermann  konnte  sich  bei  den  Salzen  der 
Grammatiker  nicht  beruhigen,  und  erfand  die 
Lehre  von  der  Basis,  die,  wie  manches  Wort, 
das  zu  gelegener  Zeit  statt  des  Begriffs  sich  ein- 
stellt, Glück  machte,  und  von  Böckh  (de  me- 
tris  Pindari)  noch  erweitert  worden  ist.  Die 
Basis  soll  nämlich  nach  Hermann  (Handb.  d. 
Metr.  §.  39)  ein  unrhythmischer  Ansatz  von 
zwei  oder  drei  Sylben  vorn  am  Verse  seyn.  Des- 
wegen, weil  sie  unrhythmisch,  also  ohne  Maas 
ist,  soll  sie  alle  zweisylhigen  Füsse  zulassen« 
wie  die  Grammatiker  behaupten.  Nach  Her- 
mann duldet  sie  auch  den  Tribrachys ,  Dakty- 
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lus  und  Anapäst,  und  hier  stellt  sich  die  un- 
ausbleibliche Begleiterin  aller  falschen  Theorie, 
Inconsequenz ,  ein;  denn  im  dreisilbigen  Fuss 
wird  die  unrhythmischcBasis  auf  einmal  rhyth- 
misch,   und  duldet  nur  die  genannten  drei 


m 

n 

• 

chys  und  die  beiden  Bacchien ,  welche  sie  doch, 
als  unrhythmisch,  eben  so  gut  dulden  müsste, 
als  den  Tribrachys,  Daktylus  und  Anapäst* 
Man  sieht  aus  diesen  drei  geduldeten  Füssen, 
welche  insgesammt  Formen  des  Trochäus  sind: 


ü   t*  u 

V  u  u 


\j  w  u  * 

dass  wahrscheinlich  der  Trochäus  auch  der 
Grund  aller  sogenannten  Basis  seyn  wird ,  und 
so  ist  es  auch.  Drei  von  den  zwei  füss  igen  sind 
ebeufalls  Repräsentanten  des  Trochäus;  der 
Spondeus  ist  dessen  prosodische  bekannte  Form 
vor  dem  Daktylus;  der  Iambus  steht  sutt  die- 
ses Spondeen  durch  die  verlangende  Kraft  der 
Arsis,  wie  im  homerischen: 

<J  —  l  —  —   |   —  u  u  •  •  . 
intidy  vrtug  n  x«t  u.  «.  w. 

Vom  anhauchenden  Winde  gokült  n.  s.  w.  Voss. 

Der  Pyrrhychlus  endlich  darf  nicht  weniger  be- 
fremden, als  der  Iambus,  da  er  durch  die  Kraft 
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der  Arsis  die  Natur  des  Trochäus  bekommt, 
wie  dieses  in  andern  Versen,  z.  B.  im  Sotadi- 
schen,  oft  der  Fall  ist. 

So  verschwindet  denn  also  die  Basis  in  einen 
Trochäen  zu  Anfang  der  daktylischen  Reihe, 
der  in  allen  seinen  verschiedenen  Gestalten  vor- 
kommt. 

JEine  früher  (Uiber  Rh.  u.  Metr.  in  der  Mus. 
Z.  1807  u.  1808.)  geäusserte  Vermuthung,  wel- 
che einigen  Beifall  gefunden  hat,  als  sei  viel- 
leicht diese  Basis  ein  Auftakt  von  einem  halben 
Takt,  dergleichen  in  der  Musik  nicht  selten 
vorkommt ; 


~61  .iL  Li±il 


scheint  nur  auf  einzelne  Falle  zu  passen,  wel- 
che indessen  auch  auf  die  angegebene  Art  durch 
den  Trochäen  vor  dem  Daktylus  ein  schickli- 
ches Maas  finden.  So  lässt  sich  z.  B.  der  as- 
klcpiadische  Vers: 

Maeceuas,  alayis  edite  rrgibut , 
eben  sowol: 

* 

—   O    —    O    U     I    ~   —   O    O     |    —   U  — 

als  mit  diesem  zusammengesetzten  Auftakt  1 

messen,  und,  wie  schon  früher  einmal  erinnert 
wurde,    hatten   vielleicht    griechische  Dichter 
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mehr  die  erste,  Horatius  mehr  die  zweite 
Messung  im  Sinne. 

Die  Sylben  seiner  Basis  rechnet  Hermann 
nicht  in  das  Maas  der  äolischen  Verse  ein* 
Seine  Messung  desselben  nennt  also  allezeit  ei- 
nen Fuss  weniger,  ajs  die  der  Grammatiker. 
Wir  zälen  den  ersten  Fuss,  als  zum  Verse  ge- 
hörig, mit;  dennoch  wird  unsre  Messung  mit 
der  der  Grammatiker  nicht  übereinstimmen, 
weil  diese  den  Vers  nach  Füssen  messen ,  wir 
aber,  als  flüchtig  daktylisch,  nach  Dipodien. 

691. 

Die  Schlusssylbe  der  äolischen  Verse  wird 
von  den  Theorien  als  unbestimmt  angegeben, 
so,  dass  statt  des  letzten  Daktylus  auch  einKre- 
tikus  stehen  könne,  z«  B. : 

—  o  —  wo  —  uo 
Unglückseliges  Vaterland. 

Man  weis  in  dergleichen  Versen  oft  nicht  be- 
stimmt anzugeben,  ob  der  Dichter  einen  dakty- 
lischen Schluss  meinte,  oder  nicht  vielmehr  ei- 
nen trochäischen  in  der  Arsis;  und  so  kommen 
manche  lange  Endfsylben  daktylischer  Verse 
mehr  den  Kritikern,  als  den  Dichtern,  zu 
Schulden,  z.  B.  wenn  majtche  den  alcäischen 
Vers  so  massen : 

Herbei  des  Nordpols  grimmiger  Wintersturin , 
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* 

da  seine  zweite  Hälfte  doch  dieses  Maas  hat: 

—   W    U   —    U  — 

wo  die  lange  Sylbe  die  ursprüngliche,  die  kurze 
die  repräsentirende  ist.  Dass  die  Endsylbe  des 
Daktylus  niemals  unbestimmt  sei,  ist  in  einem 
besondern  Abschnitt  (53i  ff.)  erwiesen.  Oft, 
wie  dort  erinnert  worden  ist,  sahen  die  Kriti- 
ker Sylben,  die  gar  nicht  zum  Daktylus  gehö- 
ren, aus  irriger  Messung,  für  daktylische  End- 
sylben  an,  z.B.  Hermann  im  sotadischen  Verse: 

avt'tfTai  ttg  0  /11}  dio  ytQti  ytwtoDtH, 

der  so  gemessen  werden  musr: 

Oft  sind  wol  auch  Irrthümer  über  alte  Prosodie 
an  solchen  Daktylen  Schuld;  denn  wo  die 
Quantität  einer  Sylbe  aus  ihrem  Vorkommen 
im  Vers  entschieden  werden  soll ,  muss  man  die 
Natur  des  Verses  erst  genau  kennen ,  was  bei 
unsern  Metrikern  bekanntlich  nur  in  einigen 
Ausnahmen  der  Fall  ist« 

M 

69I. 

Dass  statt  der- Daktylen  in  äolischen  Versen 
auch  Spondeen  Statt  finden  können,  beweist 
Hermann  aus  mehren  Stellen  ( Handb.  d.  Metr. 
§.  267).  Nur  möchte  er  darin  irren,  dass  er  an 
jeder  Stelle  den  Spondeus  zulassen  will.  Un- 

1 
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mittelbar  nach  der  sogenannten  Basis  mochte 
der  Spondeus  unschicklich  klingen,  besonders 
wenn  diese  Basis  selbst  spondeisch  war.  War 
sie  trochäisch*  so  tauscht  der  folgende  Spoo- 
dcus  mit  einem  andern  Vers,  und  niemand  würde 
in  folgendem  einen  äolischen  Charakter  erken- 
nen : 

—  u  —  -  |  —  u  o  —  V> 
Morgenroth,  willkommener  Licht« tral. 

Uiberhaupt  wird  auch  die  daktylische  Bewe- 
guug  in  äolischen  Versen  immer  als  die  herr- 
schende gefunden  werden.  • 

692. 

Alle  möglichen  aolische  Verse  aufzuführen, 
wäre  unnöthige  Mühe,  da  man  jedes  daktyli- 
sche Schema,  durch  Verwandlung  des  ersten 
Daktylus,  in  ein  äolisches  umändern  kann.  Die 
merkwürdigsten  sind: 

1)  Der  Dimeter: 

—  u  —  o  o   I  —  — 

toi  pev  yeeg  nort,  nvQyovg.  Aeschjl. 
Vix  durare  carinae.          Ho  rat. 
Hochaufbrauaende  Meerflut. 

Dieser  Vers  ist  der  Fcrckratische,  den  die  Gram- 
matiker unrichtig  zu  den  antispastischen  rech- 
nen. Wäre  er  antispastisch,  so  hätte  er  die  Ar- 
sis  auf  der  zweiten  Sylbe: 
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Z  —  -  v  o  I  

empor  brauste  die  Meerflut. 

Hermann  rechnet  ihn  zu  den  äolisch- logaö- 
dieschen  und  misst  ihn : 

1  —00-0 
olog  xoti  TlaQis  &&u>v ; 

9 

allein,  da  es  äolische  catalecticos  In  bisyllabum 
gibt,  so  ist  des  schliessenden  Trochäen  wegen 
nicht  nöthig,  im  Ferekratischen  Verse  etwas  lo- 
gaödisches  anzunehmen.  Die  ursprüngliche 
Schlussform  ist  übrigens  nicht  trochäisch,  son- 
dern spondeisch  und  das  Maas  des  Verses  dieses: 

—  u  -  u  u    I   -  - 

V 

Wäre  der  trochäische  Srhluss  der  ursprüngli- 
.  che,  so  hörte  man  einen  tripodischen  Mono- 
meter : 

—  O    —   O    O    —  U 

V  O 

welches  JUaas  vielleicht  mancher  ferckratisch  ge- 
nannte Vers  haben  kann,  je  nachdem  seine  Ver- 
bindung es  erfordert. 

693. 

Die  Veränderung  des  Daktylus  in  denSpon- 
deus  würde  im  ferekratischen  Verse  wegen  Häu- 
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fung  der  Spondeen  am  Schluss  ganz  unschick- 
lich seyn,  z.  B.: 

—  \J  —  o  u    I   —  — 
Mühsalvoll  arbeitet, 

wo  es  nicht  vielleicht,  wie  in  der  modernen  Be- 
handlung des  spoudcischen  Hexameters,  auf  Dar- 
stellung abgesehen  ist.  Beispiele  solcher  Verse 
werden  sich  auch,    ausser   dem  Katullischeu 

(6i,;j5): 

»  Nutriunt  humore  t 

wenig  finden, 

694. 

Der  ftrekratische  Vers  kommt  auf  mancher- 
lei Art  vor.     Bei  den7  Tragikern  theils  einzeln,^ 
tlieils  auf  einander  folgend: 

- 

toi  fttv  yug  not*  nvQyovg 

onixovoiv.    xi  ytvwftcu 
u.  s.  w.       Acachyl,  Sept.  c.  Th.  af)5  ff. 

Bei  den  lyrischen  Dichtern  findet  er  sieb  vor- 
züglich als  vorletzter  Vers  einer  Art  der  Askle- 
piadischen  Slrofe : 

Dianaro  tenerae  dicite  vir^ines : 
Jntonsum  pueri  dicite  Cynihium 
Latonomque  supremo 

pilertam  penitu«  Iovi.  —  Horat. 

Auch  als  Schlussvers  eines  Systeme*  von  glyko- 
nischen  Versen: 
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Cinge  terapora  floribus 
suare  olenti*  amaraci 
flammeum  cape;  laetus  huc 
huc  veni,  niveo  goren« 

luteum  pede  soccum.  —    Ca  Lull. 

Seltener  achliesst  der  glykouische  Vers  ein  Sy- 
stem  ferekratischer : 

Liebe  säuseln  die  Blätter, 
Liebe  duften  die  Blüten, 
Liebe  rieselt  die  Quelle, 

Liebe  flötet  die  Nachtigall.  Hölty. 

Aus  der  Verbindung  des  ferekratischen  Verses 
mit  dem  glykonischen  entsteht,  nach  den  Gram- 
matikern, der  priapischc  Vers: 

—    C»    —    UUl—U    —     II     —    v    —    U    Kj   \  —  — 

Liebe  flötet  die  Nachtigall,  Liebe  rieselt  die  Quelle, 
huc  veni,  niveo  gerena,   luteum  pede  soccum, 

von  welchem  bald  die  Rede  seyn  wird. 

* 

Wenn  der  ferekratische  Vers  jii  lyrischen 
Strofen  vorkommt,  so  wird  man  in  seiner  er- 
sten Stelle,  ausser  der  spordeiseben  und  tro- 
cbäischen ,  nicht  leicht  eine  andre  Form  finden, 
am  wenigsten  einen  dreisylbigen  Fuss.  In  lyri- 
schen Stellen  der  Dramatiker  finden  sich  aller- 
dings andre  Formen;  allein  es  ist  ja  nicht  nö- 
thig,  dass  z.  B.  der  Vers: 

—  V.«  U  -*  V  w  —  — 
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ein  ferekratischer  Vers  seyn  müsse,  es  ist  ein 
daktylischer ,  thetisch  -  schliessender  Dimeter. 
Eben  so  ist  der  Vers: 

w  w  —  U  C  —  — 

nicht  ein  ferekratlscher  mit  jambischer  Anfangs- 
form, sondern  ein  antispastischer  Dimeter.  Das- 
selbe findet  im  priapischen  Verse  Statt,  wo  die 
zweite  (ferekratische)  Hälfte  oft  mit  dreisylbi- 

i 

gen  Füssen  anfängt: 

  * 

W     V»  ~    *m*    \J       l       —  — 

avanvituv  •&*  vuv.n&ov 
oder  statt  des  Daktylus  einen  Trochäus  hat: 

"•wU-ü     1    —  — 

Am  besten  thut  man  daher,  den  ferekratischen 
Vers  als  eine  bestimmte  äolische  Form  des  Di- 
meters : 

mm   \j   mm    ^    ^      |      mm  mm 

xvtmqqv  de  dgoowdii, 

zu  betrachten,  und  andre  Verse  als  Formen  des 
Dimeters  überhaupt,  nicht  aber  als  Formen  des 
ferekratischen  Verses,  anzusehen.  So  nimmt  z.B. 
der  sinkend -ionische  Dimeter  (-  -uu|-  -) 
durch  Auflösung  seiner  ersten,  dreizeitigen  Lange : 


■ 
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i 

die  Form  de«  fcrekraüschcn  Verse*  an,  wie 
mehre  Verse  des  Schwalben liedes  zeigen,  a.B.: 

ml  xctlove  iviuwovq, 
die  unter  ionischen  Dimetern: 

4 

stehn,  also  denselben  Rhythmus  haben,  und  nur 
leicht  variireu. 

6y6. 

2)  Der  längere  arsisch  -  schliessende 
D  imeter : 

I 

Moosainigriineter  Trümmerpall^st* 

Einen  ähnlichen  Vera  hat  Euripides  mit  Auflö- 
sung des  Trochäus: 


<  « 


1 

naga  '/OQivofAtvu  tQtnodi.     Ion.  ?.  463. 

Er  kommt  unter  den  Formen  der  glykonischen 
Verse  vor- 

1 

3)  Der  längere  thetisch- schjiesaende 

D  im  et  er: 

» 

~   \J   —  KJ  V     I     —  VV^^v/ 

Ste  g  hernieder,  o  König  Apollon. 
Mcfästion  gibt  als  Beispieler 

r 
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tu  de  uapßaXa  netneßona 
movyyot,  de  dex  ilenovaüav 

tTTTOQyvioi,  wie  einige  Ausgaben  am  Ende  des 
ersten  Verses  lesen,  würde  den  Spondeus,  der 
zwar  im  äolischtn  Ytrs  zulässig,  aber  in  keinem 
trochaischen  Vers  vor  dem  thelischen  Schluss 
schicklich  ist,  an  diese  Stelle  bringen.  Der  Vers 
ist  die  äolische  Form  des  daktylischen  Dimtters: 

I      '  ~ 

—  V         —   W    V     I     —  v»   U   —  U 

Ibimus  o  socii  comitesqüe,  Htvrat. 

welche  unter  solchen  Daktylen  selbst  vorkommt: 

Cras  ingens  iterabimiis  aequor. 

Doch  vertrüg'  der  äolische  Vers  (nicht  weniger 
aber  auch  der  daktylische)  die  Messung  im  Auf- 
takt (der  Hermannischen  Basis): 

—  v    I    —  U  U  —  u  v    I—  u 

V  O 

Craa  iagen»  iterabimus  aequor. 

wenn  diese  vorzüglicher  scheinen  sollte. 

698.     '  ' 

r 

4)  Der  schwebend  -  s chlicssen d e  Di- 
meter: 

—  o  -  w  V    I    —  uv.—  ~  v> 

ifQovriodijv  tju  S  * JtpÖQoniduv  noxe. 

Weitumtönt  vum  Gc*ange  der  Glücklichen« 


• 
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Ein  im  ersten  Moment  schwebend  -  schli  essen- 
der Dimeter: 

—  \J  -*      <->    I   —  u 

Hoch  aui&ch  webte  die  Göttliche, 

würde  entweder  dem  tripodischen  Metrum  als 

Monometer  angehören,    oder  die  letzte  Sylbe 

nur  als  prosodische  Kürze  führen: 
—  \j 

—  v>  —  yj  \j    I   —  ^  — 

wo  er  also  sich  als  gly  konischer  Vers  offenba- 
ren würde* 

699- 

5)  Der  arsisch -sch  liessende  kürzere 
Trimeter:' 

-  w  -«u  U     I    "       Ü  -  w  U    I    «-  . 

Wo  willkommener  Ruf  den  Geretteten  schallt. 

Hermann  führt  dabei  den  Vers  des  Pindaru* 
an,  Olymp.  V.  str.  3.  Epod.  5. 

toi*  OvXv^TWf,  &xea*Qv  övyattq  , 

zu  welchem  aber  Böckh  noch  die  Worte: 

xaQduf  yeXavH, 

gezogen  haben  will.  Es  ist  etwa*  unsicher, 
Beispiele  aus  Pindaros  und  aus  melischen  Stel- 
len der  Dramatiker  zu  wälen;  denn  der  Metri- 
ker macht  sie  gewönlich  erst  difrch  Abtheilung. 
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760.- 

■ 

6)  Der  thctisch  -  schlicssende  Tri- 
meter: 

«  * 

-*    ^   mi  \J      |      —    \J    \J    -*    SJ    KJ      I  — •    — ' 

Unabw  Midlicher  Schluss  des  gewaltigen  Schicksals. 

Man  hört  die  Aehnlicbkeit  mit  dem  ialükischen 
Ilendekasyllabcu,  der  aber  nach  dein  Daktylus 
sogleich  trochäische  Bewegung  annimmt.  Beide 
Verse  vertragen  auch  tripodische  Messung  als 
D  im  et  er: 


7)  Der  längere  thetisch-schliess  ende 
Dimeter: 

■ 

*  w  •  »/  W    1     ~  \J  \j  ~*  \J  \J    I    ~*  KJ  \J  ~  \j 

mXopat  ztvtt  top  %aQU¥ta  Mtvoivct  naXioocei 
*i  XW  ovftnoawg  in  ovaoiv  ipd*  ytytrtjo&an 

Hefästion  nennt  diesen  Vers  ijros  aioXixov,  we- 
gen seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  epischen,  von 
dem  er  bloss  durch  den  schwächlichen  Anfang 
in  manchen  Formen  verschieden  isu  Ob  die 
äolischen  Dichter  einen  kürzern  Dimeter  mit 
einem  halben  Yortakt  dabei  hörten : 

S4 
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—  W     I     -  ^  W  —  «  V/    I    —  O  w  —  ^  V    I    —  w 

Wenn  in  farbiger  Pracht,  von  Cesjn^en  umtönt,  sich 
>  >  der  Lens  naht, 

mochte  wol  ohne  bestimmtere  Nachrichten,  als 
wir  jetzt  haben,  nicht  auszumitteln  seyn. 

Die  andern  aolischen  Verse,  welche  Hefa- 
stion erwähnt  und  Hermann,  können  übergan- 
gen werden,  da  sich  leicht  eine  grosse  Anzal 
gotischer  aus  daktylischen  und  trochaischen  Ver- 
sen bilden  lässt. 


•  ♦ 


\ 
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III. 

Von  äolisch  -  logaödischeit  Versen. 

Wie  derj^ame  zeigt,,  versteht  man  hierauf  er 
logaödische  Verse  mit  äolischem  Anfang,  z.B.: 

<     "  v  -  y'O    |   ^  \j  ^  \j 
Flutandmng  der.  gewaltgen  ßrandung. 

Es  kann  mithin  so  vict  dergleichen  Verse  ge* 
beu,  als  logaödische  überhaupt,  indem  man  je- 
dem, wenn  er  nur  mit  wenigstens  zwei  Dakty- 
len anfangt,  den  aolischen  Anfang  geben  kann. 

Die  merkwürdigsten  nnter  den  äoJisch-io^ 
ga öd i sehen  Versen,  Welche  besondre  Erörterung 
nöthig  haben,  sind  der  Faläkisehe  Vers,  auch 
Hendecasyllabus  genannt,,  und  der  Gly koni- 
sche* Hier  wird  zugleich  der  schickliche  Ort 
seyn,  von  den  andern  Gattungen  der  Hendeka- 
syllab  en ,  dem  Saffisclien ,  Alkäischen  u.  s.  w.  zu 
handelu,  so  wie  überhaupt  von  allen  den  Ver- 
sen, Welche  mit  troehäischcr  Bewegung  anfan- 
gen und  enden,  nachdem  sie  in  daktylische 
übergegangen  waren.  Zu  diesen  gehören  die  mei- 
sten von  den  Grammatikern  als  poJyschematisch 
und  Wiolrig  gemischt  ausgegebenen  Versarten. 

?o5. 

Der   Falkkische    Vers  ist    ein  thetisch 
schließender  Trimetef: 
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I 

- 

—  sj  —         \J     I     —  I     ■*  — 

TOUT    iy<0  TO  Tlt  QlGüQ»  ilHOl'lGfta.  FalakUI. 
Quo»  dorn»  lcpidum,  riovtim  Ii  bellum.  Catullu*. 
Flieht,  Unheilige,  weit  vom  CötterwohnsiU. 

Nach  allgemein  gültigen,  früher  ( 575)  vorge- 
tragenen Sätzen  würde  nicht  die  letzte,  sondern 
die  vorletzte  Kürze  der  zweiten  Dipodie ,  die 
Lange  annehmen: 

—  w  —  \j  >j  1  —  w  —  yj   I  ■* 
Tauaenditimmige*  Lob  mag  euch  Yergötierm, 

und  der  Vers  icheint  dadurch  zu  gewinnen,  wie 
der  anikreontische  durch  ähnlichen  Gehrauch 

4 

der  Länge: 

SJ  <J    I    —  u  —  u    I  — 

i  .  .» 

itvaQUirov tat  pfoiuvcci* 

li/y,  fit]  du  ut  nivuv. 

Doch  scheinen  die  Dichter  diese  Form  im  Fa« 
Jäkischen  Verseucht  gelieht  zu  haben,  viel- 
leicht um  seinem  grösstenteils  leichten  Inhalt 
nicht  durch  gewichtvolle  Versformen  zu  wider- 
sprechen. Es  ist  sonderbar,  dass  Faläkos  die 
thetische  Cä'sur  auf  der  siebenten  Sylbe : 

i  "  i 

w        w  W  -  U    1    •»  u  —  \J 

in  einem  ganzen  Gedicht  (Brunck  Anal.  I«  S.421. 
N.  IL)  durchführt: 

Tovv  iyo)  to  ntQUHFOP  eixbviafia, 
tov  xa>fnpdoyil(»Toe  itg  Gfiappow , 
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hiogv)  na*  GTtyctvomv  apnvua6&ev , 

u.  s.  w. 

Die  Länge  der  siebenten  Sylbe  vermied  er  dann, 
wahrscheinlich  nach  dem  Beispiel  sorgfältiger« 
Versbildner,  um  nicht  vor  dem  nahen  indi- 
schen Schluss  eine  lyrische  Cäsur  schliesscnd 
aushallen  zu  lassen.  Dessenungeachtet '  klingt 
der  Vers  lebendiger;  wenn  man,  nach  dem  Bei- 
spiele römischer  Dichter,  die  arsische  Cäsur  auf 
der  sechsten  Sylbe  braucht: 

Quo!  dono  lipidum ,  norum  libellum ; 

dann  steht  aber  die  Länge  auf  der  siebenten 
Sylbe  dem  so  getheilten  Verse  sehr  wohl  an. 

Wegen  der  Zal  von  elf  Sylben  heisst  dieser 
Vers  auch  der  Hendckasyllabus ,  oder  der  fala- 
kisehe  (auch  nach  Einigen  faleukischc)  Hendc- 
kasyllabus. Indessen  finden  sich  zuweilen  unter 
den  Elfsylblern  einige  Zehnsylbler,  in  welchen 
der  Daktylus,  freilich  nicht  mit  Beistimmung 
des  Wohllauts,  in  den  Spondeus  verwandelt  ist: 

Si  linguam  clau»o  tenca  in  ore. 

Verbosa  gandet  Venus  lo^uela,  —    Catull.  5o. 

dem  wenigstens,  da  die  Ursache  (der  Daktylus) 
wegfallt,  kein  andrer  Spondeus  vorgehn  sollte. 

Einige  Grammatiker  (Diomedcs  p.  509)  las- 
sen, nach  ihrer  Zusamniensctzungsmethode,  den 
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Hendekasyllaben  entsteheu  aus  einem  daktyli- 
schen, und  einem  jambischen  Pen themi meines : 

V 

"  —  —  WW— '    I     ^  —  U  —  U  i  1 

Fortunam  Priatni  .  .  .  j  .  .  .  beattu  illte. 


Hefästion  führt  ihn  wegen  des  anlispastischen 
Anfangs ; 


unter  den  anlispastischen  Versen  auf;  denn  die 
Grammatiker  lassen  auch  die  antispastischen 
Verse  mit  allen  zweisylbigen  Füssen  anfangen. 
Es  würde  allerdings  nach  richtiger  Messung  des 
Antispastes  einen,  dem  faläkischen  Vers  ähnli- 
chen, antispastischen  Vers  geben: 

v--ol  o  -  o  -  I  v  

.\l..?.<*  iM  J  «N  wN  I J.  J 

Emporsteigt  der  Gelang  mit  Opferweihraiich , 

so  wie  es  einen,  dem  saffischeu  Vers  ähnlichen, 
antispastisch  anfangenden  gibt: 

£um  Chorreigen*  ruft  mich  der  Fürst  Apollon. 

Alhin  dir  Trochäus  zu  Aufange  des  Verses 
lii.sst  sich  aus  dem  wahren  anlispastischen  Maas 
nicht  ableiten,  Hermann  hat  daher  den  falä- 
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kischen  Vers  vollkommen  richtig  aus  der  Reihe 
der  antispastischen  weggelassen ,  und  ihn  zu  den 
aolisch -logaödischen  gezalt.  Indessen  lässt  er 
ebenfalls  tripodische  Messung  zvti 

—  o  —  \j  v  —  u    I   —  o  —  — 

V  V' 

furtiTOa  hominum  videBt  «mores , 

und  nicht  selten,  besonders  bei  der  Ca'sur  nach 
der  sechsten  Sylbe  scheint  diese  die  natürlichere. 

■ 

■ 

7o4. 

- 

Einen,  dem  faläkischen  Vers  ähnlichen  und 
gleichsam  eine  zweite  Gattung  des  Hendekasyl- 
laben,  fuhrt  Tcrentianus  (Putsch,  p.  2426) 
an,  und  Marius  Victorinus  (das.  p.  2676): 

—  u 
«—  v/  •  u  w  w  u  -  " 

At  regina  gravi  saucia  cura. 
Das  Maas  ist: 

—  3  —  ool—  -  o  u  1  —  - 

J  «TJ^JM        l  J.J. 

V 

Führt  ein  trübes  Geschick  fern  von  der  Ilcimnth. 
rdAt*  roi/£  xvctfiovg  aanidiojrijg.  Anakreon. 

Nach  Marius  Victorinus  soll  Saffo  diesen  Vers 
häufig  gebraucht  haben.  Viel  Stellen  der  Dra- 
matiker,  welche  diesen  Vers  enthalten,  hat 
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Gaisford  nach  Pprson  gesammelt.    3*  Hefjist. 

v.  Gaisf.  S.  3o7.    Die  Form;  » 

i_/  —  —  —     I     v»  —  U  —  I 

Kurip.  Ore»t.  i5fti. 

ist  durchaus  dem  faläkischen  Vers  fremd.  Oer 
Vers  könnte  nur  dieses  Maas  haben: 

V  1-»   —    I    —   O   —  U    f    —    «J   —  vi 

JM  J.J.  I J  .N  /  I J  ,\'  J*  ' 

V  o 

wenn  nicht  ein  Irrthum  im  Vers  vielleicht  selbst 
verborgen  ist,  und  die  vierte  Sylbe  kurz  seyn 
soll,  oder  vor  dem  Vokal  vom  Dichter  hier 
kurz  gebraucht  war4» 

fo5f 

■ 

Sehr  ähnlich  dem  faläkischen  Hendekasyllov 
ben  ist  der  noch  berühmtere  und  oft  gebrauchic 
s  affische  el&ylbige  \rers,  der  Hauptvers  der 
safGschen  Slröfe.  Er  kann  hier  scjjicklichcr- 
weise  seine  Steile  finden ,  da  er  vou  trochäischer 
Bewegung  in  die  daktylische  über,  und  von 
dieser  zu  der  trochäischen  zurückkehrt.  Sein 
Unterschied  vom  faläkischen  Verse  liegt  einzig 
in  der  Stelle,  welche  der  Qaktylus  in  jedem 
Verse  einnimmt.  Im  faläkischen  sieht  dieser 
Fuss  stau  des  zweiten,  im  safGschen  statt  4«* 
dritten  Trochäen: 
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—  u 
—  U  —  u    I    -  Of  ü  -  u    |    —  — 

Integer  Titae  scclerisquc  purus.  Horat. 
Stille  ruht  auf  Hügel  und  Thal,  der  Abend  — 

Sp  schon  und  leicht  fasslich  der  Gesang  dieses 
Verses  ist,  so  viel  Schwierigkeit  habcu  die 
Grammatiker  in  seiner  Messung  gefunden,  dass 
sie  sogar  ihn  unter  die  widrig  gemischten  Verse 
zalten.  Den  Grund  dieser  unschicklichen  Be- 
nennung gab  das,  den  Metrikern  eigne,  Verläug« 
nen  alles  Gehörs  über  dem  Jecrcn  Begriff  vom 
Fuss.  Statt  in  der  Zusammensetzung  eines  Tro- 
chäus und  eines  Iambus  gleich  den  Rhythmus 
des  Daktylus  mit  einer  Arsis  zu  hören,  beschäf- 
tigten sie  sich  mit  der  angeblichen  Antipathie 
beider  Füsse,  So  theilten  einige  den  saffischen 
Vers  nach  Füssen : 

andere  in  einen  brachykatalektischen ,  trochäi- 
schen Dimeter .  und  einen  hyerkatalektischcn . 
iarobischen  Mono  nie  ter  (Atil.  Fortunatianus,  p. 
2701.  bei  Putsch): 

—  vy  —       —  VJ     I     v/  —  V  —  — 

wo  denn  freilich  eine  [u$t$  xere  orrwa^w»  zum 
Vorschein  kommt,  aber  nicht  im  Vers,  sondern 

* 

in  der  Messuug  der  Metriker. 
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706. 

Hefastion  zerlegt  den  saffi  sehen  Vers  in 
bekannte  Füsse,  nämlich  in  die  trochaische  Di- 
podie,  den  Choriainb  und  den  Antibacchius: 

—   W  —  I     —  U        —  I 

was  in  manchen  saffi  sehen  Versen  auch  als  eine 
rhythmische  Zerlegung  gelten  könnte: 

UtidictOttO  ctüavarw  zigoGomw  > 

wicwol  die  meisten  saffjschcn  Verse  in  andre 
Rhythmen  zerfallen,  z.  B.: 

cJxtf;  gtqqvOoi  Ttxfgvyag  fukatvag. 

Dass  eine  solchr  Eintheilnng  nach  verschie- 
denartigen Füssen  (die  eben  wegen  der  Ver- 
schiedenheit kein  Maas  abgeben  können)  eine 
ganz  leere  Bemühung  sei,  begreift  sieh  leicht. 

Hermann  theilt  den  Vers  in  rhythmische 
Reihen: 


—  \J  —  \j     I     —  W  \J  -  w  -  U 


I  - 

notxdofl (jop'  ädavar  *A<fQodtra. 
Licbeswchmuth  hauchte  der  Mund  des  Sängers. 

Doch  sagt  er  selbst,  diese  Ca'sur  sei  nicht  noth- 
wendig,  und  der  safßsche  Vers  brauche,  seiner 
Kürze  wegen,  gar  keine  Cäsur.  Ist  dieses,  so 
gibt  uns  auch  die  Hermannische  Theilung  über 
die  rhythmische  Natur  des  saffischen  Verses  so 
wellig,  als  über  sein  Maas,  einigen  Anfschluss. 


1 
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i 

.- 

757. 

Betrachten  wir  den  saffischen  Vers  als  eine 
Gattung  loijaöd ischer  Verse,  so  hat  er  folgendes 
dipodisches  Maas: 

—    O    —    KJ     1     —    O    V    —    O     I     —  — 

fputvtiui  uoi  Kfjvog  iGog  Otoiaiv,  Sappho. 

« 

Integer   vitae,    scelerisque    purus,       Ho  rat. 
GUich  dem  Bergeinsiedler ,  gewohnt  des  Lebens  — 

Voss.  , 

hei  dessen  leichtem  und  angenehmen  Gesang, 
wie  man  sieht,  an  keine  widrige  Mischung  der 
Rhythmen  oder  Füsse  zu  denken  ist. 

Etwas  anders  aher,  als  das  Maas,  ist  die 
C  ii  s  u  r,  Nach  Hermann  hat  der  saftische  Vers 
zwar  wegen  seiner  Kürze  keine  Casur  nüthig. 
Soll  er  aber  eine  haben,  so,  meint  der  Metri- 
ker, müsse  sie  nach  der  vierten  Sylbe  fallen: 

—  — 

—  vy  —  <j     I    —  v  u  —  ^  — 

Sanfter  Anmuth  nimmergetriibter  Himmel, 

so  habe  auch  Saflb,  in  dem,  durch  Longin  auf 
uns  gekommenen  Gedicht,  den  Vers  gebildet. 
In  diesem  Gedicht  sind  aber  nicht  mehr  als  vier 
Cäsuren  dieser  Art^  unter  dreizehn  Versen  (die 
Adoniker  schon  abgerechnet)  in  dem  andern  von 
Dionysius  von  Halikarnass  aufbehaltenen,  fünf 
unter  ein  uud  zwanzig  Versen.    Man  sollte  also 
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fast  verleitet  werden,  zu  glauben,  die  Herman- 
nische einzige  Cäsur  sei  gerade  bei  den  griechi- 
schen Dichtern  die  seltnere,  was  denn  auch  nicht 
sehr  befremden  dürfte,  da  sorgfältige  Dichter 
in  einem  thetisch  schli  essen  den  Verse  die  Ein- 
förmigkeit durch  eine  frühere  lyrische,  thetische 
Cäsur  gern  vermeiden,  wie /schon,  in  einem 
ähnlichen  Fall,  bei  dem  trochäischen  Tetrame- 
ter nn<J  iambischen  Trjmeter,  bemerkt  worden 
ist.  Braucht  ein  sorgsamer  Dichter  diese  lyri- 
sche Cäsur  nach  der  ersten  Periode,  so  wird 
er,  ihren  Wiederklang  am  Versschluss  durch  ei- 
nen dazwischen  liegenden  arsischen,   z.  B. ; 

fttidiaoav  ct&avccra)  ttqo)Gmt[(x)  — 
ix  ittQiitvav,  oooa      iftoi  ttktaaa*  — 
yaipfzcu  poi  xrjvog  iaog  ötoioip 
tpftev  tovtjQ,  ooviq  ivarrtog  aoi 
%ai  yfXa'iC  iftfQoevj  to  f*oi*  ftav  — 
jtaßav  afQU,  %lo)QoxtQ*  St  rcoiog  — » 

oder  wenigstens  schwebenden  Wortabschnitt : 

noixdo&pov'  uöavar  *j4<fQodiTa  — 
ul  de  d(u$a  ptj  dtxtT,  dXXu  dcoau  — 

zu  mildern,  und  dadurch  die  Bewegung  zu 
heieben  suchen.  Diese  ,  bedingte  Cäsur,  so 
schicklich  sie  auch  bei  gehöriger  Sorgfalt  im 
Verse  steht;  kann  man  demnach  wenigstens 
nicht  wol  als  Hauptcäsur  betrachten,  wie  denu 
auch  schon  die  gemeinste  Ansicht  der  Cäsur, 
dass  sie  den  £erifuss  zerschneide,    ihr  wider« 

• 


\ 
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spricht.  Man  sieht,  Hermann  beobachtete  die 
Cäsur  des  saffischen  Verses  so  unrichtig  und  so 
-voll  von  Vorurtheil,  wie  die  des  tragischen  Tri« 
meters. 

*  * 

738. 

Horatius,  den  ein  feines  Gehör  vor  den 
Irrungen  metrischer  Theorien  bewahrte ,  vermied 
diese  lyrische  Cäsur  zu  Anfang  des  saffischen 
Verses  ganz,  und  gab  dem  Vers  vielleicht  nach 
Vorgang  griechischer  Muster  (etwa  des  Alkäos) 
vielleicht,  eigenem  Gefül  folgend,  den  feststeh- 
enden Einschnitt  nach  der  fünften  Sylbe: 

Integer  vltae,  |  scelerisque  purus, 

-    Ü   -    ü     I    —  /U    Ü    —   O       —  — 

v 

dabei  hält  er  die  vierte  Sylbe  prosodisch  -  lang, 
was  die  doppelte  Rücksicht  auf  PeriodenschluSs 
und  den  nachfolgenden  Daktylus  empfiehlt. 

Hermann  (de  meto  p.  397  und  Handb.  der 
Metr.  §.  4oo)  tadelt  den  römischen  Dichter  des- 
wegen heftig,  dass  er  „gegen  allen  Rhythmus 
eine  Cäsur,  entweder  in  der  Arsis,  oder  auch 
bisweilen  in  der  zweiten  thetischen  Sylbe  des 
Daktylus  eingeführt  und  streng  beobachtet  habe". 

Phoebe,  qui  Xantho  |  lavis  amne  crlnaa 
w  Dauniao  defende  |  decus  Camenae. 
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( Im  letzten  Beispiele  th eilte  der  Metriker  falsch, 
jioralius  hörte,  wie  jeder  Leaer  mit  ihm: 

Dauniae  |  defende  deous  |  CAnienac,) 

„Welches  um  so  ihythmuswidriger  ist,  da  der 
Vers  allezeit  mit  dem  zweiten  Epitritus  anfangt. 
Denn,  wenn  der  saffiscbe  Vers  in  der  fünften 
Sylhe  die  Casar  haben  sollte,  so  müsste  er  fol- 
gendermaassen  abgctheilt  werden: 

t  r  — 

—  v»  —     I      J  U  -  u  -  'J 

4 

und  dann  müsste  der  zweite  Trochäus,  weil  er 
mitten  in  tjevi  Reihe  wäre,  nothwehdig  rein 
bleiben.  u 

Der  tadelnde  Melrikcr  vergibst  hierbei  man- 
cherlei. Zuerst  und  hauptsächlich,  dass  das 
Vorkommen  der  prosodi sehen  (repräsentirenden) 
Länge  in  der  Mitte  rhythmischer  Reihen  etwas 
sehr  häuüges  ist,  und  ihn  an  andern  Orten  nicht 
im  geringsten  befremdet,  z.  B.: 

tadlet  aa*      fiueiv ,  rt*vo>  re,  yrß-  ivigdt*  t» 

(fetog*  —  Afcsch. 

<n(J<rtü) ;      Der 3. 

and  in  unzäligen  ähnlichen  Stellen.  Würden 
in  der  Hermannischen  Lehre  nicht  überall  me- 
trische und  rhythmische  Reihen  verwechselt,  so 
konnte  dieser  ganz  unpassende  Tadfei  nicht  nie- 
dergeschrieben werden,  denn  die  Länge  der 
vierten  Sylbe  im  saftischen  Vers  bezieht  sieh, 
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- 

-  wie  die  Länge  dieser  Stelle  im  trochäischen  Te- 
trametcr,  nicht  auf  das  Ende  irgend  einer  rhyth- 
mischen Reihe  (das  überhaupt  niemals  piosodi- 
sche  Länge  statt  der  Kürze  gestattet),  sondern  auf 
das  Ende  des  Dipodie  (Periode),  als  metri- 
scher Reihe,  welches  im  saffischen  Vers,  wie 
im  trochaischen  Tetrameter,  auf  diese  Stelle 
fallt.  So  kann  man  sich  auf  das  Gehör  und  die 
Kritik  unsrer  Metriker,  und  auf  die  Konsequenz 
in  ihren  Urlheilen  verlassen!  Hermann  ver- 
gisst  aber  auch  ferner  bei  seinem  Tadel,  dass 
diese,  ihm  so  rhythmuswidrig  drückende  Cäsur 
von  der  griechischen  Dichterin  selbst  gar  nicht 
selten  gebraucht  wird: 

nmi  yctQ  ai  q.tvyu,  ragtu?  dto)$H. 

Sie  ist  fast  die  herrschende  in  der  Ode  an  Afro- 
dite.  Eben  so  braucht  Satto  den  Einschnitt 
nach  der  zweiten  Sylbe  des  Daktylus,,  der  dem, 
römischen  Dichter  zum  Vorwurf  gemacht  wird, 
viel  unzweideutiger  : 

«p/t*  vnoCfviaau'  xctlot  dt  a  tcyov.-  • 
«typ  d*  t£ixoiTO'  to  d*  w  naxaiqtu 
ulku  Tiuv  xoXpurov ,  tnu  iityipu 

was,  hatte  Hermann  Recht,  noch  lad  clswerther 
jeyn  müsste,  als  das: 

Dauniae  defende  decua  Camenae, 

> 

bei  Horatius.  Auch  stimmt  der  Tadel  dieser 
Cäsur  nach  der  zweiten  Sylbe  des  Daktylus  nich 


Digitized  by  Gocfgle 


544   Bes.Theil.  i.Buch.  i.Htuptst.  a.Absch.  S.Abtheü. 

zu  dem  Lobe  der  „wunderbaren  Süsse/4  wel- 
ches derselbe  Metriker  der  achten  Hexanieler- 
casur  C  *ara  TQitov  xQO%aiov) : 

*Avöf)a  fiot  ivvtTM,  Movoa,  \  noliTQOTtov,  d$ 

ftula  nokXa , 

eben  wegen  dieses  Einschnittes  beilegt.  Man 
darf  also  wol,  gegen  die  Theorie,  welche  in  ih- 
rem Tadel  nur  eigne  Inkonsequenz  und  Man- 
gelhaftigkeit bewährt,  dem  römischen  Dichter  in 
der  Wahl  der  Casur  beistimmen. 

Etwas  auffeilend  indessen  bleibt  es  immer, 
dass  Horalius.  die  lyrische  Casur  nach  der  er- 
steu  Dipodie  so  gana  vermeidet,  da  er,  als  so 
fein  hörender  Verskünstler,  den  Feier  der  Ein- 
tönigkeit, den  sie  herbeiführen  kann,  ohne 
Zweifel  würde  zu  vermeiden  gewusst  haben. 
Vergisst  man  einmal  beim  Lesen  einer  safiG sehen 
Ode  des  Horatius,  alle  Theorie  und  lieset  sie 
ganz  unbefangen,  so  wird  man  durch  die  (mit 
wenig  Ausnahmen  vor  tonende)  Cäsur  nach  der 
fünften  Sylbe  fast  zu  dem  Maase  gezwungen: 

-  o  -  Z  -,u  w   I  -  o  

Jara  sati*  tenria  iuris  atque  diraö , 

und  man  könnte  Vermuthcn ,  Höratius  habe  die 
safiischc  Strofe  im  tripodischen  Maas  gehört,  und 
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tim  dieses  herauszuheben,  diese  Cäsur,  tvelche 
ihm  so  angemessen  ist ,  festgehalten.  Ob  dieses 
das  Maas  aller  saf fischen  Verse  war,  oder  ob  man 
vielleicht  zu  Horatius  Zeiten  zwei  verschiedene 
Gattungen  saffischer  Melodien  hatte,  wovon  die 
eine,  tripodische,  von  Horatins  vorzüglich  be- 
günstigt wurde  j  dürfte  schwerlich  noch  auszu- 
mittel n  seyn« 

■ 

Dieser  saflische  Vers  (Sappliicum  epichorianv- 
bicum  metrum,  —  Saffiöcber  Hendekasyllabus) 
kommt  vorzüglich  in  der  saffischen 'Strofe  vor, 
welche,  dem  ersten  Anblick  nach,  aus  drei  saf- 
fischen  Versen  und  einem  Adonischen  besieht: 

i^i^iv  ojirrtg,  ocitg  tuvrtog  zot 
ioduvH,   xcu  nluaio»  diu  yojvct- 

'    trui  <7*  inuHOVfi*    ,   SaiTo.      --  u  - 

Ilie  mi  par  esse  Ueo  videtiir,- 
illc,  ii  fas  est,  superare  Divos, 
qui  sedens  adversus  ideutidem  to 
Spectat  et  audit.  —  Catullus« 

Sülle  ruht  auf  Hügel  und  Thal,  es  scnlt  sich 
Kühl  des  Abends  Fittich  herab ,  tom  Saatfeld 
keJirt  der  langsam  pflügende  Stier,  und  heimwärts 
lautet  die  Schaaftriflt. 

Es  ist  von  Mehren  oftmals  bemerkt  worden, 
dass  der  dritte  dieser  Verse  mit  dem  Adonischen 
in  einer  entern  Verbindung  stehe,  als  die  an- 
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dem  saffischen  Verse  in  der  Strofe.  Denn  diese 
gehn  niemals  durch  Wortbrecbungen  in  einan- 
der über,  was  hingegen  bei  dem  dritten  Vers« 
und  dem  Adoniker  zuweilen  der  Fall  ist: 

wxva  diveovttg  un  uqclv  ojV*- 
QOg  diu  ptooai.  Saffo. 

Labitur  ripa ,  Jore  non  probanto  u- 
xoriua  amm*.  Ho  rat. 

Früh  verwelkt  hinsank  der  beweinten  Dliit*  an- 
mutig« Schönheit. 

So  würde  also  aus  dem  dritten  Vers  mit  dein 
Adonius  zusammen  ein  Tetrameter: 

— •      -*  w    |    —  \*  *j  ~  yj    [   »  o  - *  \j  \j    1  — 
Labitur  ripa,  Jove  non  probante,  uxorius  aruuis, 

oder,  wenn  man  den  saffischen  Vers  tripodisch 
misst,  so  entsteht  aus  der  Verbindung  dieser 
beiden  Verse  ein  Trimeter: 

—    VJ    —    ü    —         V     I     —   O    —    V#   —   O    W     I    —  - 

V  V 

Früh  verwelkt  hinsank  der  beweinten  Blut'  anmutige 

Schönheit. 

Beide  Messungen  passen  zu  dem  Gesang  der 
Strofe.  In  der  tripodischen  bemerkt  man,  dass 
der  zweite  Takt  eine  vollige  Wiederholung  und 
Verdoppelung  des  ersten  ist,  und  vielleicht  war 
dieses  eine  Art  der  sogenannten  Anadiplosen, 
deren  Liebhaberei  man  der  Dichteria  Schuld 
gibt. 


■ 
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74l. 

Neuere  Dichter,  besonders  Klopstock,  ha- 
ben der  saffi.schen  Strofe,  vielleicht  in  der  Mei  - 
nung, mehr  Abwechselung  dadurch  zu  bewir- 
ken, die  Einrichtung  gegeben,  dass  sie  in  je- 
dem Vers  der  Strofe  den  Daktylus  >  um  eine 
Stelle  weiter  nach  dem  Ende  rücken: 


—  wVJ-^U-*^  —  <J  —  — • 


-  ^  U  —  - 

Wenn  von  dem  Sturm  nicht  mehr  die  Eich'  hier 

rauschet, 

Keine  Lispel  mehr  wehn  von  dieser  Weide : 
Dann  sind  Lieder  noch,  dio  vom  Herzen  kamen. 
Gingen  zu  Herzen.  —  Klopstock; 

In  dieser  Strofe  ist  allein  der  dritte  Vers  ein 
eigentlich  saffi scher.  Ohne  diese  Einrichtung 
der  Strofe  tadeln  zu  wollen,  scheint  es  doch, 
als  liesse  sich  mit  Beibehaltung  des  wahren  saf- 
fischen  Verses,  durch  Abwechselung  der  Cäsu- 
reu,  eine  Mannichfaltigkeil  hervorbringen,  wel- 
che die  Einheit  der  lyrischen  Odenstrofc  weni- 
ger stört: 

—  w  —  t  \j  —  sJ  \J  -*  U  —  —  " 

—  o  —  \J  t  —  WW  —  ^  —  —  " 
•+  \j  —  sJ  —  f  %j  \j  —  — 

Raschen  Lauf  |  lenkt  schon  Hyperion  westwärts, 
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lieberglühend  |  blickt  er  hinab,  und  Thetyj 
hebt  sich  glutumwogt,  ]  es  erglänzt  die  Meerllut 
wallend  in  Purpur. 

Noch  andre,  z.  B.  Herder,  (wenn  das,  angeblich 
aus  seinem  Nachlasse  genommene  Gedicht  ,  wor- 
aus wir  eine  Strofe  anführen,  wirklich  von  ihm 
herrührt),  haben  statt  des  saffischen  Verses  den 
falakischen  Heiidekasyllaben  zur  saffischen  Strofe 
gebraucht,  was  keine  Verbesserung  seyn  möch- 
te. Am  wenigsten  möchte  die  Brechung  der  Heu- 
dekasyllabcn : 

Gute  Fürsten,  (o  wäre  Fürstenpite 
Gnug  zu  retten  die  Welt!)  ihr  Maximili- 
ane, hinter  den  Geiern,  zwo  geliebte 

Friedliche  Tauben  — 

zu  rühmen  seyn,  die  Herders  Belesenheit  wol 
mehr,  als  seinem  Gefül,  angehörte. 

742. 

Eine  gereimte  Nachbildung  der  saffischen 
Strofe  in  etwas  früherer  Zeit,  welche  sie  zum 
iambisched  Rhythmus  umgestaltete. 

vz-'-z-O-w-U-- 

Herr,  stärke  mich,  dein  Leiden  zu  bedenken, 
mich  in  das  Meer  der  Liehe  zu  versenken, 
die  dich  bewog ,  von  aller  Schuld  des  liöseu 
uns  zu  erlösen  —  Geliert. 

weicht  zu  sehr  von  dem  Original  ab,    um  für 
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saffisch  zu  gelten.  Sie  erinnert  au  die  politi- 
schen Verse,  und  faud  vielleicht  Beifall,  weil 
_sie  ein  Mittel  schien,  das  saffischc  Metrum  iu 
accentirter  Gattung  dem  Kirchengesang  anzueig- 
nen, was  in  der  cjuantitirenden  Gattung  be- 
schwerlicher war.  Den  Libergang  zur  iauibi- 
schen  Bewegung  erleichterte  wahrscheinlich  die 
sogenannte  Iconinische  Manier,  quantitiremle 
Verse  in  der  Mitte  zu  reimen,  z.  B.  den  Hexa- 
meter: 

Cur  praeda  es  mortis,  ctii  crescit  salvia  in  horüs. 
So  findet  man  den  safüschen  Vers: 

dich  gesund  sparet,  wider  Äugst  bewahret, 

WO  der  Uibergang  in  das  Limbische: 

Gesund  dich  sparet,    wider  Angst  bewahret, 
leicht  ist. 

Als  Erfinder  des  saffischen  Verses  nennen 
einige  die  Dichterin  Saffo,  andere  den  Dichter 
Alkäos;  der  letzten  Meinung  ist  unter  Mehren 
Marius  Viktorinus  (Putsch.  S.2610.)  Saffo 
soll  das  von  Alkaus  erfundene  Metrum  nur 
Läufiger  gebraucht  haben.  Vielleicht,  weun  eine 
Vcrmuthung  erlaubt  ist,  liess  Saffo  von  dem 
alkäischen  Dodekasyllabus : 

des  jungen  Früliiigs  Müteubekranxte  Lotken, 

den  Auftakt  weg,  uud  erfand  so,  aus  einem  al- 
käischen Vers,  den  von  ihr  benannten. 
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« 

Nach  Hermann  sollen  saffische  Verse,  aus- 
ser der  saffischen  Strofe»  nirgends  vorkommen; 
höchstens  in  den  Tragödien  des  Seneka ,  wo  sie 
(de  metr.  p.  698)  der  Rede  nicht  wcrlh  seyn 
sollen.  Gaisford  (Hefäst.  p.  535)  weiset  bei 
Sofokles  und  Eutipides  dergleichen  Verse 
nach,  z.  B.: 

,    ixfieoav  rcci'd9  itapvoaoa'    po%&tav  d* 

Eurip.  Med.  6 '19. 

woraus  sich  denn  ergibt,  dass  Verse,  welche  ly- 
rischen Oden  eigen  sind,  deswegen  in  lyrischen 
Stellen  der  Dramen  night  unschicklich  gebraucht 
werden,  wie  Hermann  urtheilt. 

744. 

Aehnlich  dem  saffischen  ist  der  von  Hefä- 
stion  angeführte  Pindarische  Hcndckasyllabus: 

u 

6  MovaccytTctg       xuXn  lOQtvacu' 

Gesang  hallte  6anft  zu  dem  Ton  des  Waldhorns. 

Sein  Maas  ist: 

v  v 

Er  ist  bloss  durch  den  Auftakt  vom  saffischen  Vers 
verschieden  und  durch  die  Zusammenziehung 
des  ersten  Trochäus  zur  dreizeitigen  Länge.  Der 
prosodische  Dispondeus,  mit  welchem  er  anfaii- 
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gen  kann,  würde  ihn  vielleicht  manchem  Metri- 
ker unkenntlich  machen: 
—       —  \j 

\j  —  —  V  ~"  U  KJ  —  o   —  — 

Durchhaut  wofellautvoll  Melodie  dai  Hainthal; 

*  a 

•ben  so  die  Auflösung  der  dreizeitigen  Länge  in 
den  Trochäen: 

—  —  vy 

Durchspahte  lang  goldhütendcs  Greif*  Gebirgschlncht. 

Eine  bekannte  Form  dieses  Verses,  die  statt 
der  dreizeitigen  Länge  den  Trochäus  hat,  ist 
folgender,  ebenfalls  von  H  e  f  a  s  t  i  o  n  angeführte, 
awölfsylbige  Alkäische  Vers: 

—  u 
vi  —  w  —  o  1  —  oü-w   1  —  — 

v  v 

f 

Des  Herbstea  Frorthauch  bleichte  die  grünen  Blatter. 

Man  sieht  leicht,  dass  er  ein  snffischer  Vers  mit 
dem  Auftakt  ist,  oder  vielleicht  das  Original, 
nach  welchem  Saflb  ihren  Hendtkasyllabus  bil- 
dete, nnd  Alkäos  selbst  späterhin  den  seinen, 
indem  er  statt  des  thetischen  Schlusses  den  ar- 
sischen  wälle: 

—  u  —  O    I    -  w  u  -  u    1  — 

wv  xQtj  (itOvGxuv,  'teil  tipa  iiQOg  ßutv. 
Nun«  eat  bibendum,  nunc  pede  libero. 
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745. 

Dem  zwölfsylbigen  alkäischen  Vers  ist  fol- 
gender Dodekasyllabus  ähnlich ,  den  Hefastion 
unter  den  widrig  gemischten  unter  dem  Kamen 
epionicus  dvctx?.(Dfi£vo$  aufführt; 

V-ü-v/U-U-'U-- 

Im  bunten  Blatciigewul  des  jungen  Früliugs. 

Hefästion  misst  ihn: 

o  —  u  —    1    n  u  -  W    I    —  ^  —  ^ 

nach  der  Lehre  der  Grammatiker  von  der  aVa- 
*lc«Jtg  oder  i7iiC(v£ig  in  steigenden  Ionikern,  wo- 
von bei  dieser  Versart  die  Uedc  sejn  wird. 
Vorläufig  ist  früher  (  443)  das  Nöthigste  davon 
gesagt  worden.    Hermann  misst  den  Vers: 

u  —  >-/  —   I    v  *-»  —      —  \y—  v 

wiewol  das  Beispiel  bei  Hefastion  keine  Ver- 
anlassung gibt,  eine  Cäsur  an  der  bezeichneten 
Stelle  anzunehmen.  Bei  der  leichtesten  Auf- 
merksamkeit  zeigt  sich  der  Vers  als  ein  faläki- 
scher  Hendekasyllabus  mit  dem  Auftakt;, 

(<j)-*u  -  wu    I    ■—  v  1    —  — ' 

(Eni-)  ilieht,    Unheilige,    fern  von  der  Götter 

Wohnung. 

Hatten  wir  mehr  Beispiele  alter  Dichter ,  so 
würde  uns  auch  die  Form: 

^    —   o    —   V_>    U      I      —  v^— •  I 

Schon  glüht  aufdämmerndes  Licht  an  fernen  Bergen, 
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unH  vielleicht  auch  diese: 

V  —  —  O   «-»      I  v^  —  O      I  — 

auf  meerdurchaegehidcm  Schiff  uns  trug  zur  Jfa'maui, 
nicht  fehlen,  die  pyrrhichische  wnd  iambische 
würde  nach  dem  Auftakt  nicht  Statt  finden. 
Hermann's  Abtheilung  bewährt  sich  also  we- 
der als  Versmaas,  noch  *ls  rhythmische  Abtei- 
lung. 

Eine  Veränderung  dieses  Verses  ist  der  Alk- 
manische,  den  Hefäs'tion  trimetcr  epioni- 
cus  a  minore  nennt  und  so  abthcilt; 

^  —  V/  —     I     WO  —  —     I     U  o  —  — 

Ywu  (Jfdaoooptdoioatr  uno  ftaadeov. 

Hell  glänzt  im  Licht  der  hinabrauachende  ßergstrom. 
Hermann  billigt  diese  Abtheilung,  die  von  völ- 
liger Gehörlosigkeit  zeugt,  und  das  Schema  nur 
nach  Füssen  für  das  Auge  ordnet.  Solche  Ab- 
theilungen sind  für  den  Rhythmus  und  das  Ge- 
hör dasselbe,  was  die  Abtheilung  des  Wortes: 
Handlungen,  in  Hand  und  Lungen,  oder:  te- 
stainenlum,  in  testa  und  mentum,  für  die  Spra- 
che und  den  Verstand  seyn  würden.  Der  Vcr* 
hat  dieses  Maas: 

O       -    U    -   Ü    O  'I     —   —    UO     l     —  — 

v 

Man  hört,  dass  er  in  die  ionische  Bewegung 
ubergeht.  Ganz  ionisch  mit  dem  Auftakt  würd« 
er  so  heissen  :  x 
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u    I  u  u    I  u  u   I    —  — 

Mit  zornglühendera  Blick  wehrte  die  Jungfrau, 

woraus  die  Grammatiker  eine  Art  von  Epio- 
niker: 

U  —  —    1    sj  \j  —  —    I    u  y  -  - 

oder  eiuen  antispastischen  Trimeter: 

v/  —  —  V-»     I    w  —  —  w     I     w  —  — 

machen  würden,  dem  dann  ein  Theoretiker  di« 

Komposition : 

_         -     -üü  - 

w  —  —  u   I   u  —  —  w   |   o  —  — 

Triumfausruf  laut  von  der  WahltUU  emporstürmt , 

unbedenklich,  als  einen  ganz  gleichen,  vortreff- 
lichen antispastischen  Mustervers  an  die  Seite 
stellen  könnte.  In  jenem  alkmanischen  ist  nur 
die  dreizeitige  Länge  des  Ionikers  in  den  Tro- 
chäus aufgelöset: 

\J    1   —  ( v )  —  u  v   I   —      o  u    I    —  — 
Mit  Zorn  (er-)  glühendem  Blick  wehrte  die  Jungfrau, 

oder  in  Hefastion's  Beispiel: 

'Jv<a  GaXaooofudowai'  dno  paodwp. 

746. 

JNicht  aber  bloss  in  die  ionische,  auch  in  die 
choriambische  Form  variirt  der  Hendekasylla- 
bus,  z.  B.: 
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u    —  o  ■»*  I  —  Qu  —  I  v  

/um JJJ.N  .NJ.J 

Eurip.  Med.  43i. 
entfloh  in  jungfräulicher  Scham  erröthend, 

■ 

oder  auch  mit  zwei  Choriamben: 

(Afjvtg  aytjQioe   de   X90Pia  duitftota$. 

So  f.  Antig.  608. 
lieblich  in  jungfräulicher  Scham  erröthend. 

7*7- 

Ein  ähnlicher,  aus  trochäischer  in  choriam- 
bische, und  aus  dieser  wiederum  in  trochäische 
Bewegung  übergehender  Vers  ist  der  oft  erwähnte 
des  Horatius: 

s/  —  VJ     I     "V  KJ  \J  I     —  U  v>        U  —     I     —  — 

Te  Deos  oro,  Sybarin  cur  properes  arnatido. 
Wenn  des  Lieds  Wohllaut  sich  erhebt,  tönt  in  der 

Brust  der  Nachklang. 

Es  würde  kaum  zu  glauben  seyn,  welche  ver- 
kehrte Urtheile  über  diesen  wohllautenden  Vers 
zum  Vorschein  gekommen  sind,  las' man  es  nicht 
mit  unzweideutigen  Worten  in  den  (Jrammati- 
ken  und  neuern  Theoretikern.  Unter  den  altern 
drückt  sich  Mar.  Viktorinus  (  Putsch  261  i), 
und  noch  starker  Atilius  Fortunatianus 
(Putsch  p.  fl685),  darüber  aus.  Horatius,  meint 
dieser  Grammatiker,   habe  das  von  ihm  ver- 
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kannte  Metrum  dem  Alkäus  mühselig  nachzubil- 
den gesucht,  und  dennoch  tTabei  sehr  unziemlich 
geirrt.  Hatte  er  bemerkt,  dass  das  Original  cho- 
riambisch sei»  so  er  wäre  bei  der  Nachbildung 
nicht  in  solche  Härten  verfallen.  Alkäns,  ein 
erfahrner  Musiker,  habe  wohlbedächtig  drei  Cho- 
riamben yor  den  Bacchius  gesetzt  aber  Horatius 
habe  den  ersten  Choriamben  durch  Einschwär- 
lung  eines  Spondeus  statt  seines  Jamben  (-u-- 
statt  -üu-)  ausserordentlich  hart  gemacht,  was 
man  höchstens  damit  entschuldigen  könne,  dass 
er,  was  Anfangs  der  Zufall  herbeigeführt  hatte, 
regelmässig  bis  zum  Schluss  des  Gedichtes  durch- 
führte, —  Man  sieht,  dass  das  Recenfirwesen 
schon  im  Alterthum  von  sehr  einsichtvollen  Sub- 
jckten  betrieben  wurde. 

Horatius  wollte,  wie  jeder  Hörrnde  hört,  den 
Vers  nicht  mit  einem  ChorknJ  u  unfairen 
(deren  drei  nach  einander  eben  nicht  vorzügli- 
che Schönheit  dem  Vers  gewähren),  sondern 
mit  der  trochäischen  Dipodie.  Wäre  also  auch 
das  Original  choriambisch,  so  stünde  der  Vers 
des  Horatius  dazu  in  keinem  grössern  Missver- 
hältniss,  als  der  saffische  Hendekasyllabus: 

Jana  aatis  terris  ulvis  atque  dirae, 
zu  der  choriambischen  Form  : 

[trtVtg  dyrtQ(og  de  zqoicü  dvvctGTceq. 
Allein  wegen  des  bekannten  Geständnisses'  de* 
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römischen  Dichters:  er  hahe  nicht  gewagt,  den 
lthythmus  und  die  Verwaltung  «einer  Vorbilder 
zu  ändern,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sein  grie- 
chisches Original  ebenfalls  mit  der  trochäischen 
Dipodie  anfing.  Wollte  man  auch  den  saiftschen 
Vers: 

dtvit  vvv  uflQut  XaQiug,  xaV.ixo/noi  r*  J/ourctt, 

(wie  Bcntley,  und  mit  ihm  Gaisford  lesen)  nicht 
als  ein  solches  Original  gelten  lassen,  weil  ei- 
nige Grammatiker : 

öfvii  vvv  a'/fy**  XuQtrtg  u.  8.  w. 

lesen,  so  zeigt  doch  der,  bis  auf  die  Auflösung 
des  ersten  Trochäen  dem  Horazischcn  ganz 
gleiche  Vers: 

—  u  —  ol—  ov—  1—  o  u  —  ü  I  —  — 

y:i  dvctdivd'occdwv  dnccXag  uonctkaOovg  ncnoivitq, 

und  der,  nur  in  der  zweiten  Hälfte  etwas  ver- 
schiedene : 

ov  ßtprtXogj  cJ  tfkfiai  tov  vtov  Atoivaov. 

dass  II  o  rat  ins  auch  hier  nachbildete,  und 
nicht,  wie  seine  etwas  beschränkten  llecensenten 
meinen,  unfähig  war,  einen  Choriamben  von 
der  Dipodie  zu  unterscheiden.  Ein  Musiker, 
der  jemals  den  Rombergischen  Sinfoniesatz: 


mitgespielt  hat,  würde  die  Harthörigkeit  solcher 
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Kritiker  unbegreiflich  find«  n.  Legte  man  man- 
chem unsrer  Musiksalze,  nach  der  nöthigen  Traus- 
positiou  aus  der  accenlirten  iu  die  quaulitirende 
Gattung,  Worte  unter,  man  würde  manchen  al- 
ten Vers  antreffen,  den  die  Theorie  sehen,  aber 
nicht  hören  lässt. 

Einen  andern  Tadel,  als  die  Grammatiker, 
der,  wo  möglich,  noch  grundloser  ist,  bringt 
Hermann  (Hdb*  d.  M<  §.  3o^)  gegen  Hora- 
tius  wegen  dieses  Verses  vor.  Er  tadelt  näm- 
lich, so  wie  bei  dem  saffischen  Vers,  dass  der 
Dichter  in  der  dritten  Thesis  die  Cäsur  ge- 
macht habe,  da  sie  doch  in  der  zweiten  Thesis 
seyn  sollte*  üoratius  fülle  aber  ohne  Zweifel, 
dass  der  zweimal  vorschallendc  Choriamb  nicht 

4 

eine  Zierde  des  Verses  seyn  würde,  und  mässigtt 
daher  durch  diese  Cäsur  den  Eintritt  des  eisten. 
Dasselbe  that,  wenn  die  Lesart  vup  richtig  ist, 
Saffo: 

diurf  pvp  u^oai  XctQtKf. 
Denselben  getadelten  Einschnitt  hat  Sofokles: 

~     O     —     O       |      —    y   U     O  — 

Qvdtp  tlXtinH  yn  tui , 
und  Pindaros:  :  . 

\4X<ff(ßj  fitvoy  xurccßic?, 

und  in  mehren  Stellen,  wie  Voss  ( Zcitmc^. 
p.  201)  weiter  ausführt.  Dass  Moralins  die 
vierte  Sylbe  prosodisch-lang  braucht  (sie  steht 
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am  Schluss  der  Periode,  und  überdies  Yor  ei- 
nem Daktylus),  beweist  sein  richtiges  Gcfül, 
und  dass  er  nicht,  wie  sein  Tadler  (Herrn,  de 
metr.  p.  5i)8 ),  metrische  und  rhythmische  Reihen 
verwechselte.  Dass  übrigens  dieser  Vers  mit  dem 
priapischen  zu  derselben  Gattung  gehört,  hätte 
den  Theoretikern  nicht  entgehen  können,  wenn 
sie  gewohnt  wären ,  mehr  die  Rhythmen  zu  hö- 
ren, als  ihre  Zeichen  zu  sehen. 

748.  ' 

Einer  der  merkwürdigsten  Hendekasyllabea 
ist  der  Alkäische:  N 

o  —  u  —  o  —  wo  —  t>  — 
to  ftfv  yctQ  tvQtv  v.v[ta  xvXwdiiai.      AI  käu  f. 
Eheu  fugaecs,  Pcsthume,  Posthume.       Ho  rat. 
Dort  lebt  er  glanzvoll,  göttlich  im  Götterreich. 

Hefästion  nennt  diesen  Vers  einen  katalckti- 
•  sehen,  sinkend- epionischen  Trimcler  (tntwi'ixoy 
£710  fidCovog  TQtfurQOP  xaTaA^xwxo*'),  und  lässt 
ihn  zusammengesetzt  soyn  aus  einer  iambischen 
Dipodie;  einem  sinkenden  louiker,  oder  zwei- 
ten Päon;    einem  Trochäus  und  einer  unbe- 

■ 

stimmten  Sylbe: 

—  u  u 

v  —  w  —    I    —  —  U   U    I    —  V    1  — 

cJ  Vag  'AnolXoif  ira*  fif/cdu  Aiq$. 

Man  sieht,  auf  welche  Zerreissung  der  Rhyth- 
men sich  die  VerUuschbarkeit   des  sinkenden 
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Ionikers  mit  dem  zweiten  Päon,    welche  auch 
Hermann  von  den  Grammatikern  angenommen 
hat,  gründet,  denn  diese  erste  Sylbe  des  söge- 
nannten  Ionikers  gehört  zu  der  vorigen  Reihe : 

o  —  <->  —  w    I   —  o  o  —  u  — 
O  Fürst  Apollon ,  Sohn  des  erhabnen  Zens. 

So  theilt  auch  Hermann,  in  Beziehung  auf 
die  Cäsur,  den  alkäischen  Vers  (Handb.  d.  M. 
§.  4oo). 

Betrachtet  man  den  Alkäischen  Vers  nach  di- 
podischem  Maas ,  so  erfordert  er  .diese  Messung s 

V/     |     —    U    ~    U      |     —    \J    <J    —    KJ      I  — 

M  J  *  J  M  M  J  * 

m    1  4  m  d  #    I  I 

Zum  Lied,  o  Muse,  reiche  das  Harbkon.  ' 

r 

Man  sieht  sogleich,  dass  bei  dieser  Messung  die 
Unbestimmtheit  der  fünften  Sylbe  aus  der  Schluss- 
stelle der  Periode  entsteht,  wozu  noch  die  Folge 
eines  Daktylus  kommt.  An  die  Unbestimmtheit 
der  ersten  Sylbe  in  einem  sinkenden  Ioniker 
(  tl  -  w  u  )  ist  also  nicht  zu  denken. 

Indessen  scheint  der  alkäische  Vers  noch  eine 

- 

andre  Messung  anzunehmen,  und  dieser  beiuah 
leichter,  sich  zu  fügen,  als  der  hier  angegebe- 
nen. Sein  Rhythmus  nämlich  scheint  das  tri- 
podische  Maas  zu  verlangen : 
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-  o  u 
o  —  u  —  —   !   —  \j  u  —  <j  — 

*l  J    ^  J    '    I   ^  ^  *  J  ^  J 

O  matre  pulcra  filia  pulcrior, 

Aua  dunkler  FcUkluft  weckt  der  Geaaug  miel;  auf, 

wie  ein,  auf  das  Maas  seiner  Rede  aufmerksamer 
Leser  bald  füll»  Ist  dieses  Maas  das  wahre,  so 
hatte  Hermann  doppelt  Uniecht,  die  Länge  der 
fünften  Sylbe  bei  floratius  als  eine  unnütze 
Mühe  des  Dichters  zu  tadeln  (de  metr.  p.  598). 
Die  Kürze  an  dieser  Stelle:- 

wenn  Silberquellen ,  froh  der  Entfesselung, 

würde  nur  als  Nothbehelf  in  der  Casui4  gedul- 
det werden,  nie  aber  eine  Zierde  des  Verses 
seyn.  Wahrscheinlichkeit  geben  dieser  Messung 
zwei,  dem  alkäischen  sehr  ähnliche,  Verse,  wel- 
che offenbar  tripodisches  Maas  Verlangen.  Der 

eine  ist  der  alkmanische  Dodekasyllabus: 

—  v  - 

v»  —  o  —  —  o  l  —  u  u  —  o  — 
Dor  frohen  Jugend  anmudige  Begleiterin. 

Hermann  gibt  ihm  das  Unmaasi 

■ 

o  —  o  —    I    ....    I   —  U  u  —  u  u 

indem  er,  seine  eigne  Lehre  ganz  vergessend i 
die  von  ihm  für  den  Anfang  des  Verses  ausge- 
dachte  Basis  in  dessen  Mitte,  gleich  dem  Kopf 
des  äthiopischen  Murchenvolkes,  stellt.  DerVer* 
hat  aber  folgendes  sehr  leicht  fassliche  Maas: 

56 
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v 

-  w    -  o 

v     —  u  —  ~  /Ol  —  o  u  —  u  — 

xoA:r<tf  a*  ifoluvtf  ayvai  Xapnig  A'poico. 

^  - 

Lässt  man  den  Auftakt  des  zweiten  Theiles  weg: 

v>  —  u  —  —  (u)  I  —  w  o  —  u  — 
der  jungen  Rosen  (er-)  glühende  Farbenpracht, 

so  bat  man  den  alkäischen  Hendekasyl  laben,  bei 
unverändertem  tripodischen  Metrum.  Der  zweite 
Vers  ist  ein  sogenannter  dochmischer  mit  einem 
iambischen  Dimeter  catalecticus. 

w  —  u  —  v    I    u  —  VJ  —  v  — 


Motxa  ö  opßpov  XTVTiop  dofioaqcdrj.  AeschjL. 
Dein  lcaltes  Brautbett  in  dunkler  Todteagruft. 

Der  dipodischen  Messung  widerspricht  die  Un- 
bestimmtheit der  fünften  und  sechsten  Sylbe, 
welche  in  dieser  Messung  unveränderlich  kun 
aeyn  müssten: 

 i  i.- 

Auch  hier  ist  das  Maas  tripodisch:  - 

o    -  u 

\j      —  \J  —  —  \  \i      —  w  —  u  — 

V  V 

gebeugt  Tor  Alter,   «ein  Aug'  in  Nacht  gehüllt, 

und  der  Vers  wird  mit  unverändertem  Metrum 
dem  alkäischen  gleich,  wenn  man  statt  der  iam- 
bischen Dipodie  zu  Anfang  des  zweiten  Theilef 
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den,  mit  ihr,  selbst  nach  den  Metrikern,  leicht 
vertauschbaren,  Choriamben  'setzt: 

v>  mm       |      —   ^   \J  \J  — 

—4  ^ 

■ 

s  W    —    U  "* 

gebeugt  vor  Alter,  dunkele  Nacht  im  Aug*. 

Diese  Aehnlichkeit  mit  unbezweifelt  tripodischen 
Versen  dürfte  wol  ein  gleiches  Maas  im  alkäi- 
schen sehr  wahrscheinlich  machen« 

*5o. 

Wie  man  aber  auch  messe,  so  wird  die  Ca- 
sar nach  der  fünften  Sylbe  immer  die  Haupt- 
cäsur  des  alkäischen  Verses  bleiben: 

Me  nec  Chimaerae  Spiritus  igucae. 

Der  Göttin  Herold,  sonnebcatralter  Ruhm. 

Bei  Horatius  ist  sie  die  herrschende,  bei  den 
Griechen  scheint  sie  es  ebenfalls  gewesen  zu 
seyn.  Wenn  aber  Hermann  (de  metr.  p.  598) 
behauptet,  Horatius  habe  sie  nie  verletzt,  so 
sind  seiner  Belesenheit  die  Stellen: 

Hostile  aratrum  exercitus  insolens,  I.  16,  21. 
Mentenvjue  lymphatam  Mareotico,  I.  37.  i4. 
Nil  interest,  an  pauper,  et  infima,       II.  3,  1*4 

und  eine  grosse  Anzal  ähnlicher  entgangen.  Auch 
die  Griechen  brauchten  neben  der  Hauptcäsur 
andre : 

xaßßaXXi  tov  ^u^tmv ,  im  fiiP  rtftitg  — 
welche  den  Vers  nicht  entstellen.    Doch  wird 

■         *  1 
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es  immer  wohlgcthan  seyn,  wenn  der  Dichter, 
che  er  solche  Cäsuren  braucht,  den  wahren 
Gang  des  Verses  durch  die  ihm  eigcnthutnliche 
Cäsur  einzuleiten  und  zu  sichern  sucht. 

Da  der,  dem  alkäischen  so  ahnliche,  Versi 

fodoixa  •¥  6{tß(iou  xtvkov  öopooffctlij , 

dem  Drama  nicht  fremd  ist,  so  ist  kein  Grund 
abzusehen,  warum  der  wahre  alkäische  von  den 
Dramatikern  durchaus  sollte  vermieden  worden 
seyu.  Indessen  ist  seine  vorzüglichste  Stelle  in 
der  alkäischen  Strofe.  Diese  besteht  aus  zwei 
alkäischen  üendekasyUabcn,  einem  ueunsylbigen 
iambisehen  Vers  und  einem  logaödischcu  Dime- 
tcr,  dem  sogenannten  alkäischen  Dekasyllabus. 
Ihr  Schema  ist  mithin  nach  dipodischer  Mcs- 
sung:  1 

u  —  u  —  w  I  —  u  u  —  o  — 
—  —  u 

u  —  ü  —  u    I    —  u  u  —  u  — 

'  *  — 

w  —  y  —    I    w»  —  u  —  w 
-vw  —   I   v  v>  —  o  -  V 

Das  Maas  ist  in  Musikzeichen: 


v  ä 


■ 
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i 

Auch  der  B.iu  dieser  St  rufe  empfiehlt  das  tri- 
podische  Maas  dieses  IIcudeka*vllabcn,  wodurch 
die  ersten  beiden  Verse  einen  bessern  Zusam- 
menhang mit  den  folgenden  erhalten; 


■•r  i  j  -tj.  jl  i  j 

V 

^  IM  M'  M   l  t 

i 

Eheu  fii£accs,  Postume,  Postume 
Labuntur  anni,  nec  pietas  moram 
Rugis  et  instant  i  sonectart 

afferet,  indomitaeuue  morU*.  HöraUus. 

Blick'  auf  den  Eichwald ,  schaue  das  welkende 
Herbstlaub  im  Windstoss  zittern,  es  sinkt  herab 
Leblos  und  falb,  biigst  stieg  der  C,et<l  »uf> 

Hoch  zu  des  liiminJUchcn  Lichts  Behausung. 

Der  dritte  Vers  der  Strofe  hat,  -weil  er  thetisch 
Vblicsst,    die    schicklichste    Cäsur    nach  der 
vierten : 

Hunc  LesUio  sncrar«  plectro  ,       Ho  rat. 
?.ctt<jog  df  7iccv  £a<tqkoi'  t]öi] ,  Alkacu*. 
Liubür^exung  sclwmloser  1'n.rauhcit , 

oder  siebenten  Svlbe: 

Dilcrle  iMaecrnr-s,  obibo.  llorat. 
Nach  blulger  Krit'^arbe'J:  den  Oelba«  -n, 

Die  letztere  ist  bei  Moralins   die  herrschende. 
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Weniger  dem  indischen  Schluss  angemessen  ist 
die  fünfte,  welche  ihn  vorklingen  lasst  : 

p*l*XQO»>  <*l'taQ  *oqm,  Alk. 

wo  die  drei  Trochäen  nicht  zum  angenehmsten 
klingen»  Horatius  braucht  sie  selten,  dock  ent- 
hält er  sich  ihrer  nicht  ganz: 

Jactu  konem,   quem  cruentn,    III.  iL 
Rc»  ordiuaris,  £rande  munih,    II.  1,  iu 
Fundcus  liquorem?    Non  opiraus,    J.  5i ,  3, 

und  an  mehren  Orten, 

Der  vierte  Vers  bekommt  am  besten  eine 
arsische  Cäsur,  entweder  auf  der  vierten  Sjibe: 

mordet  aqua,  taciturnus  amnis.    Hör.  I.  3i  ,  8, 
ruft  die  Natur  zu  der  ,Auf*™iclluI,pi 

oder  auf  der  siebenten; 

Cuncta  supercilio  mov  cutis.       Jlor.   III,  l,  8. 
fingierte  t  greuelempöi  t  das  Antlitz. 

Auch  die  schwebende  Cäsur  gibt  dem  Vers  Le- 
bendigkeit, entweder  nach  der  dritten  Sylbe: 

Coficitet,  imperiuroque  frangat.       Hör.  I.  35,  iC. 

Horatius  braucht  sie  öfters;  oder  auf  der  och- 
sten, doch  seltener: 

Pura  fugae  mala,  dura  belli.  Der*. 

Weniger  schicklich  fallt  sie  nach  der  fünften 
Sylbe: 
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3Ir  cicborea ,  levesque  malxae,    Ho  rat.  I.  3i,  16. 
Quae  caret  ora,  cruore  noatro,    IL  1  ,  36.  . 

weil  die  luetischen  Schlüsse  durch  diese  Cä'sur 
übermässig  gehäufet  würden.  Horatius  braucht 
sie  auch  sehr  seilen. 

7J2. 

1 

Achnlich  dem  alkäischen  Hendekasyllabus  ist 
der  Iamhelegus: 

\j  — .  — •  \j     I  ^        "~  ^>  V> 

»upcjv  Iv&itfTOiP  otxiq  1*710  aval;. 
Aus  dunkler  Felskluft  wftckeji  Gesänge  mich  auf. 

> 

Die  zwei  Beispiele,  welche  Ilefästion  (p.  91,  Ed. 
Gaisf.)  davon  anführt,  lassen  zweifelhaft,  ob 
dieser  Vers  dipodisches,  oder  tripodisches  Maas 
verlange.  Zu  den  Asyuarletcn,  wohin  Hefästion 
ihn  zalt,  gehört  er  auf  keine  Weise,  man  müsslc 
denn  den  alkäischen  Vers  und  überhaupt  alle, 
welche  Cäsaren  mit ,  rep rasen tirend er  Quantität 

* 

zulassen,  den  Asynartctcu  beizälen  wollen. 

7/0. 

Dem  faläki sehen  Hendekasyllabus  ähnlich 
ftt  auch  der,  frülier  unter  den  lo^aödi sehen  an- 
geführte Vers : 

•*  ü  W  -  ü  ü     I    —  U  —  «w»     !    —  — 

t)  o   ^V*  +[uo[U*U  to*  TvyQaxijv».  Alkäo*. 
Kraben  und  Mädchen,  herbei  iura  frohen  Fcttung. 
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Hefästion  zült  ihn  zu  den  Asynarlelen,  mit 
Unrecht,  wie  oben  (454)  nachgewiesen  worden, 
und  nennt  ihn  di:lti>&r]fiituf()fg ,  weil  er  ans  einem 
daktylischen  und  einen  iambischen  Penthemime- 
res  besteht,  auch  tyxtofiioloyixov.  Plotius  ( P. 
2662)  mit  dem  Zusatz:  Kncomiologicum  Slesi- 
chorium,  zum  Unterschied  vom  archilochischcn: 

—  v»  V  U  — •     I     U   —  V  —        —  O—  • 

Mollibu*  in  pueris  aut  in  puellis  nrere.  Horat. 

Anakreon  hat  einen  ähnlichen  Vers  mit  drei 
Daktylen : 

—  V  —  U  iy     I    —   U  «-»  —   ^    I     —  «- 

Schäumende  Ströme  von  Blut  in  der  grausen  Feld- 

schlarht. 

4eu  Hefästion  (p.  90,  Ed.  Gaisf.)  anfuhrt, 

1  x  . 

« 

75'*.  • 

In  allen  diesen  Hcndakasyllaben  und  den  ih- 
nen ähnlichen  Versen  erkennen  wir  leicht  Va- 
ria tionen  des  einfachen  trochäischen  [Grund- 
thtma : 

—       -r         I     —  U  —  W    1     —  — 

welches  bald  an  dieser,  bald  an  jener  Stelle 
daktylische  Form  annimmt,  oder  auch  den  Tro- 
chäus zur  dreizei(i-en  Länge  zusammenzieht, 
und  so  in  die  iouisehe,  oejer  choriambische 
Form  überspielt.  Der  alkäische  Vers,  mit  den 
ihm  ähnlichen  Versen,    bildet  die  Variationen 
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des  arsisch  seh  Ii  essen  den,  trochäischen,  oder, 
wenn  man  lieber  will,  iambischen  Grundthema: 

'        v  —        —     I     U-*U—     I  V-»-* 

■ 

Eben  so  hat  das  Thema: 

—  V,  —  V     I     —    vy  —  U     |  — '  vj 

uud  das  thetische: 

*-  ^  —  U    I  <-r  —  w     1    —  u  «-  ^ 

eine  unzül ige  Menge  Variationen,  deren  einzelne 
Aufführung  in  unermessliche  Weitlä'uftigkeit  füh- 
ren würde.  J^öthiger  ist  es,  die  aolisch-loga in- 
dischen und  verwandten  Variationen  des  dipo- 
dischen  Dimeters  und  Tetra meters  zu  betrach- 
ten, wo  uns  die  merkwürdigen  Gattungen  der 
gly konischen  und  priapischen  Verse  be- 
geguen. 

Der  trochäische,  arsisch  -  schliesscnde  Di- 
meter: 

—  u  —  \J    I    —  u  — 
Oedos  Fels^estaJ  bewohut, 

bekommt  .in  der  aolisch- logaödischen  Gattung 
diese  Form: 

—  U  —  \J   o    |    —  o  — 

Ocile*  Vcfsengestad  bewohnt, 

und  da  der  Trorhäus  vor  dem  Daktylus  die 
spondiisehe  Form  liebt,  auch  folgende: 
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—  <-»  —  O  Ü   I   —  o  — 
Unabwendliches  Missgeschick. 

In  der  einfach  -  logaödischcn  Gattung  hat  er 
diese  Formen: 

—  u  u  —  v   1   — -u  — 
.Ewige  Nacht  umhüllt  die  Bahn, 

—  u  u  —  u  o   I   -  u  — 

Niedergestürzt  von  dem  Sieger*chwert, 

in  der  aolischen  Gattung  folgende  i 
—  *j 

—  u  —  ^  u    I   —  <j  u  — 

SchmücU  jungfräuliches  Brautdiadem, 

und  mit  verdoppeltem  tro chaischen  %  Anfang: 

—  u  —  o   I  —  o  u  — 

I  in  Hierhin  sei  taub  der  Musik,  Voss. 

in  fortgehend  daktylischer  Form: 

\ 

—  U    O    —    U    U     |     —    KJ    \J  — 

bra'utlicher  Kranz  in  dem  goldenen  Haar. 

Durch  Bakchische  Bewegung  (von  welcher  wir, 
dos  Zusammenhanges  wegen,  hier  im  voraus 
sprechen  müssen)  entsteht  die  Form: 

♦ 

—  —  o   |  —  u  — 
FrührÖthe  bessrer  Zeit, 

oder  auch : 

v 

—  —  %J    I   —  o  u  — 
Traf  un  hei  (volleres  Loos. 

durch  ionische  Bewegung  folgende: 
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* 

■ 

Weithallender  Lobgesang, 

oder  auch : 

Hottstralendea  Morgeuge&tirn. 

Allen  diesen  Formen  lässt  sich  der  Auftakt  vor- 
setzen ; 

V  —   —    U     1    —    wrU  — 

M  f  j  ^ 

0  I  f .  «  * 

V  v 

TaXai»    ovfe  oraoa  xoQOvg  — 

Oif*0l  TOV  XCtTUtyÖlflfl'OV  —  Eurip. 
Gewalt  fürchten  Tapfere  nicht, 

wodurch  zuweilen  jener  Schein  des  willkürli- 
chen Anfangfusscs  den  Grammatikern,  und  Her- 
mannen das  Gespenst  einer  Basis  entstand.  So 
erzeugen  sich  von  neuem  eine  grosse  Menge  Va- 
riationen des  einfachen  angezeigten  trochäischen 
Thema.  Etwas  fremdartiger  wird  die  Variation 
in  die  kretische  und  choriambische  Bewegung, 
z.  B.: 

—  u  —   I   —  \J  o  — 
ungestüm  brau&sie  das  Meer, 

• 

—  v/  v  —  I  —  u  — 
Flutengowog  rauscht  umher, 

—  v  —   I  —  u  — 

*  goldncs  Tags  Mor-enroth, 

w  U  —     I  V/  — • 

Gnllergewalt  »türmte  den  Feind, 
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und  kommt  öfter  mit  dem  Auftakt  vor: 

<j  —  v-/  —  !  —  w  «_/  — 

qonug  8  vJMQTrovxiog ,  iv  z,  SofoU.  Aat.  7S5. 
Des  Säulenhaiui  Riesengebnlk  , 

0 

oder  vor  dem  zweyten  Choriamben: 

—  u  u  —  /  o    —  u  o  — 

V 

«J  AeTwoofwi'QU  övfaxtQ.  Eurip.  Fön.  17S. 
Sang  d  r  Gebirghcimat  Melodie. 

4 

Rechnet  man  nun  hierzu  noch  die  Veränderun- 
gen, welche  durch  Auflösung  der  Längen  in 
Kürzen  entstehn: 

o    —  o  —   I   —  o  ö  — 

TtoXvnovov ,  taanfQ  mXayog ,  Sofokl.  Trach  1 1 8. 
Tönt'  in  der  Gestirnbahn  mit  Gesang , 

50  sind  die  Variationen  jenes  Grundthema  fast 
1111  Adlig,  und  man  wundert  sich  nicht,  dass  die 
Grammatiker  den  G  ly  konischen  Vers,  den 
sie  als  Grundform  dieser  Mannichfalti^kcit  be- 
trachteten, den  vielgestaltigen  (polysche- 
matislum)  nannten. 

« 

» 

Das  Sylbenzälcn  und  Füssezusammcnscrzen 
der  Grammatiker  hinderte  sie  oft,  den  Rhyth- 
mus eines  Verses  zu  erkennen,  und  verleitete 
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sie,  gleiche  Rhythmen  zu  vermuthen,  wo  nur 
die  Sylbenzal  gleich  war,  und  im  Gegentheil 
zufällige  Veränderungen  für  wesentliche  Ver- 
schiedenheit anzusehen.  So  hielten  sie  den  Vers: 

I 

—  w  —  V  u    I    —  u  — 

Ahndui'gvulle  Bcküniinerniss, 

näher  mit  diesem  verwandt: 

V 

o   —  — '  u  o   I  —  <-»  — 
emporstieg  zu  dem  GÖUcrsitz, 

als  mit  folgeudem: 

—  o  —  u    I        Ü  v»  — 

\      rings  umher  schallt  Jubelgctön, 

wiewol  der  zweite  nicht  allein  in  eine  entfern- 
tere Form  (die  ionische)  variirt,  sondern  über- 
dies im  Auftakt  anfangt.  Allein  ihre  Lehre  von 
dem  Anfang  der  Antispasten  mit  allen  zweisyl- 
bigen  Füssen  täuschte  sie  bei  den  ersten  mit 
einem  Schein  der  Gleichheit;  der  Choriamb  am 
Schluss  des  zweiten  hingegen  Hess  sich  nicht 
erklären,  ohne  die  dreizeilige  Messung  dieses 
Daktylus  zu  vernehmen,  woran  sie  die  Theorie 
hinderte:  dieser  Vers  schien  daher  ihnen  we- 
sentlich von  jenem  verschieden»  Indessen  va- 
riirten  die  Dichter  nicht  nach  dem  Schema  der 
Grammatiker,  sondern  nach  der  Natur  des 
Rhythmus,  und  so  fanden  die  Grammatiker 
Verse,   welche  ihnen  verschiedenartig  schienen 
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dennoch  oft  von  den  Dichter  als  gleichartig  ge- 
braucht. Dieses  veranlasste  sie,  zwei  verschie- 
dene Klassen  gly konischer  Verse  anzunehmen. 

Die  erste  Klasse  begriff  die  reinen  glyko- 
nischen  Verse  (Glyconei  puri).  Ein' reiner  gly- 
konischer  Vers  bestand,  ihrer  Lehre  zu  Folge, 
aus  einem  Antispast  und  einer  iambischen  Di- 
podie : 

yj   —   ~    xj      |      O  — '    ^  — 

und  hatte,  wegen  des  vierfachen  Anfangs  der 
Antispasteu,  folgende  vier  Formen: 

VJ  —  —  I     w  — '  W  — 

\J  U  —  V    I    «  —  4  — 

—  VJ  —  VJ     I     v  —  «  — 

—* —    V^f       I  —    V  — 

von  welchen  indessen  die  erste  und  die  viert« 
zweierlei,  den  Grammatikern  unbekannte  Mes- 
sungen,  gestattet,  entweder  den  andern  beiden 
gleich,  im  Niedertakt: 

I 

'  I 

Ü  -  -  w  U     I    —  U  — 

wo  die  Kürze  durch  arsische  Kraft  zur  Lange 
gesteigert  wird,  oder  im  Auftakt: 

v    —  —  o  U    I    -  u  — 

v 

Es  sind  also  zwei  ganz  verschiedene  Galtungen 
von  Versen,    der  aolisch -logaödiscbe  und  d«r 
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ionische  mit  dem  Auftakt,  oder  antispastische, 
welche  von  den  Grammatikern  mit  dem  Namen: 
Glyconei  puri,  bezeichnet  werden.  Durch  Auf- 
lösung der  Längen  entstehen  nun  «in  beiden 
noch  einige  Veränderungen.  Betrachtet  man  das 
Maas  der  reinen  glykonischen  Verse  im  Nie- 
dertakt : 

—  o  —  <->  o   I  —  o  — 

V 

Hoc  non  pollicitua  tuae , 

so  sieht  man,  dass  die  Lange  des  Daktylus  als 

unvollkommen  (  *  )  keine  Auflösung  gestattet, 
sondern  nur  die  Verwandlung  in  die  Kürze  ei- 
nes Tribrachen:  ) 

—  \j       \j  *J    I    —  u  — 

atraleml  in  der  Vergötterung. 

Käme  irgendwo  die  Form  vor: 

- 1 

•  v»  U  V«/   V  W     I    —  u  — 

donnerte  yon  dem  Olymp  herab, 

so  besteht  sie  nicht  aus  einem  Trochäus  und 
einem  aufgelöseten  Daktylus,  sondern  aus  einem 
Daktylus  und  einem  Tribrachysj 

'     ~  1 

—  \j  \J  \s   \j  \j     I  O  -* 

t 

die  Längen  der»  beiden  Trochäen  hingegen  ge- 
statten Auflösungen  in  zwei  Kürzen: 

o  w      —  w  v    I    —  u  — 
von  des  Gesangs  Melodie  begrüast. 
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tönt  anmutiger  in  dem  G 


Diese  Auflösungen ,  verbunden  mit  repräsenti- 
renden  Langen,  können  zuweilen  mit  dem  Schein 
ganz  verschiedener  Versarten  täuschen,  wenn 
mau  nicht  prosodische  Form  genau  von  der  me- 
trischen unterscheidet.  So  kann  ein  richtiger 
glykonischer  Vers: 

—  \J  KJ  V    \s     I    —  V  — 

Hochzeitlicher  ObwaUerin. 

den  Schein  eines  ionischen  Dimeters  haben: 

wenn  man  nicht  durch  den  rhythmischen  Zu- 
sammenhang mit  andern  Versen  über  sein  wah- 
res Maas  belehrt  wird.  . 

» 

Das  Maas  des  Glyconeus  purus  im  Auftakt: 

■ 

u    —  —  U  \J    I    —  w  — 

V 

den  brautfuhrendea  Chor  umweht. 

zeigt,  dass  die  erste  Arsis  nicht  in  zwei  Kürzen 
aufgelöset  werden  könne,  sondern,  weil  sie  drei- 

■ 

zeitig  ist,  nur  in  drei,  nämlich  in  den  ^lVi- 
braehys : 

\J        \J  \J  —  \J  %J     I     *-•  -* 

- 

Wer  in  der  Gewalt  der  Erinnyeri , 

oder  in  den  flüchtigen  Daktylus: 


- 
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^  .  I 

n-»  —  ^'  ^  C   U   u     I     —  w  — 

einwanderte  iriit  dem  wiükonimnen  Gruss, 
oder  in  Jen  Trochäus: 

V/  —  w  C  W  U     I     —  v>  — 

oJx  «V  «Qidftei'ttcptj.  Eurip, 

Glänzt  tzmrillkoniinen&t  Morgenrot!). 

Die  scheinbare  Auflösung  dieser  Lange  in  zwei 
Kurzen : 

i_  » 

ist  im  jNiedertakt  zu  messen: 

I 

ÖOQt  te       TxurQiqc  ptp«.    £urip.  Ion, 

sich  in  dem  Flutengew  og  begrub.  ' 

Die  Vorletzte  Sylbe  des  glykonischen  Verse* 
scheint  in  einigen  Stelien  prosodisch-Jang  vor- 
zukommen >  z.  B.  j 

—  — 

t«£  i}XtxTQO(f  auQ  avyag.    E  *  r.  Hippol.  7  4 1 1 

Will  man  nicht  annehmen,  der  Dichter  habe 
entweder  sich  übereilt,  oder  mit  der  alterthüm-* 
liehen  Accentform  gekünstelt,  so  ist  ein  solcher 
Vers  durchaus  kein  glykonischer,  und  die  vor- 
letzte Länge  nicht  prosodisch,  sondern  metrisch: 

—    U    —    U    U     I     —   —  (j 

J  /JUJ  I  J.  J  «!* 

V  ö 

Am  hellstralendtr  Lichtvtohnung, 


r 
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In  der  Gegenstrofc  kann  also  auch  kein  glyko- 
nischer  Vers  einem  solchen  entgegenstehn ,  uüJ 
der  Vers : 

—  r 

yßwv  evdutiiovtuv  &tot£  . 

ist  entweder  verderbt,  oder  jener  in  der  Strofe, 

was  indessen  weniger  wahrscheinlich  ist. 

■ 

Die  zweite  Klasse  umfasst  die  polysche- 
matischen  gly  konischen  Verse.  So  nennen 
die  Grammatiker  \erse,  welche  ans  einem  An- 
üspast  und  einem  Choriamben  bestchn : 


Wie  bei  den  reinen  glykonischen  Versen  t  so 
kann  man  auch  bei  dem  polyschema tischen 
Verse  im  Niedertakt  von  deu  Versen  im  Auf- 
takt unterscheiden. 

Aus  dem  Maas  der  polyschematiach  -  glyko-  " 
nischen  Verse  im  Niedertakt: 

—  o  —  u   |   —  o  u  — 

v 

(füret  ßavra  nuvactyup,    Sofokl.  Ant.  107; 
Rings  umher  tönt  Jubelgesang, 

erhellt,    dass  auf  eine  trochäische  Dipodie  ein 
Choriamb  folgt 5    die  Form: 
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—  w  —  u    I    —  o  u  — 

AI  TlÜLl,  TllU  dvOtavOTUTUf  t 

Sofokl.  £l«ctra,  tat. 
Weh,  weh!  kein  unseligeres, 

ist  in  den  meisten  Fallen  scheinbar,  und  im 
Auftakt  zu  messen: 

M       —   —    Ol—    VW  — 

.*IJ.JJMJ^.N 

v  v 

Die  Länge  des  Daktylus  im  Choriamben  ver- 
tragt,  als  eine  unvollkommene,  keine  Auflösung 
sondern  bloss  die  Veränderung  in  die  acceutirte 
Kürze  des  Tribrachys,  wodurch  also  aus  dem 
Choriamben  ein  vierter  Päon  entsteht« 

**  U  -*  \J     I     vr   v#  ^» 

Gramen  Tod  fand  im  LabirinU 

Fand'  sich  die  Form : 

v  —  VJ    I    wuuu  — 

so  wäre  die  Auflösung  des  Daktylus  nur  schein* 
bar  3  der  Rhythmus  würde  seyn: 


1  ' 

\j     \j  \j  \  %j  \j  \j 


fand  ein  glänzenderes  Diadem« 

Wellie  man  auch  die  beiden  letzten  Kürzen  alj 
halbzeitig  messen: 


—  %#  —  O   I   O  o  o  u 


I    >  I    TS  I    'S  *  jS  h  I 

0     0     0     0       1     0     0     0*  0*  0A 

m  wäre  doch  [keine  Auflösung  der  eigentlichen 
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Länge  des  Daktylus  vorhanden,  welche  ändert- 
halb  Zeiten  enthalt. 

■ 

Durch  Auflösung  des  ersten  Trochäen  ent- 
steht : 

\J    \J   mm  |      "*    W    U  - 

6  fitya$  oXßog,  a      dytret,    Eur.  Or.  79 S. 

O,  wie  mir  ahudungvoll  das  Gemüth, 

d(jQfiaat>  dtpsvcüv  ß\e<paQQi$f    Der«,  das.  827. 

oder  daktylisch: 

—  \J  \J  —  u     I     —  sj  \J  — 

cJ  AiTra^otcui/ot;  &vyttT(Q.  Dcrs.  Foea. 
bleiches  Geschlechts  nachtwandelnde  Schaar. 

Durch  Auflösung  des  zweiten  Trochäen: 

\ 

t 

—  yj  \J  V  sj     I    —       U  — 

Ev  luv  tot,  -&t]Qaiia  (fovoi,     Der«.  Orest.  8 2 4. 
Schauerlicher  anhub  den  Gesang, 

oder  daktylisch: 

—  \J        \J  \J     I     **Ow  — 

Furchtbar  schallte  des  Königes  Wort. 

Durch  Auflösung  beider  Trochäen  entsteht: 

yvyadu  TttjoÖQOfiov  o£vif()M,    So  f.  Ant.  10S. 
o,  vrie  sich  in  dem  olympischen  Glanz, 

■ 

1 

oder  daktylisch: 

«■  \J    >J  -*  SJ  \J     I  — •  U  \> 

Drang  au  des  schrecklichen  Königes  Thron, 

und  mit  Tribrachys  und  Daktylus  wechselnd: 

i 
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Eurip.  Iphig.  Aul.  168. 
Donnerte  von  dem  erhabenen  Sit« , 

O     O     U    —     \J     KJ        l        ~"      V>     U  — ' 

qIiüqiov  fiiOTuv  Tifjooayfig.,    D  er«.  Med. 989. 
▼011  dithyrambischem  Jubel  begrübst. 

■ 

758. 

Das  Maas  der  polyscbcmatisch-glykonischen 
Verse  im  Auftakt: 

*  » 

%j      —  —  u    1    —  %J  u  — 

v  v 

*  yl).iiavdQog   dlcairav , 
heransturmt  mit  Watfen-cwalt  j 

zeigt,  dass  auch  hier  die  Lange  des  Daktylus  irn 
Choriamben,  als  eine  unvollkommene,  keine 
Auflösung,  sondern  nur  die  Verwandlung  in 
eine  Kürze  gestattet : 

» 

^  v>     I     U  U  ü  - 

» 

empor  schwebte  zu  dem  Olymp. 

Der  Schein  einer  Auflösung  verschwindet  durch 
richtiges  Maas: 

!  9 

\J  —  —  V   Ki     \      \f   <J   V  — 

empor  loderte  von  dein  Altar. 
Die  erste  Länga  kann  als  drei/eilig   nicht  in 
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zwei  Kürzen  aufgelöset  werden.  Formen,  wel- 
che dieses  Maas  zu  Laben  scheinen: 


V/     ^     ^     —    \J        I         <-!•     U     ^  — 

ßtOTOV  aio)vog  r*  noi-ovq , 
sind  im  Niederlakt  zu  messen: 

w     ^   \7    —  VI      I      —    ^'    W  — 

Mutter  Gewaltherrschaft  Diadem. 

Diese  Länge  gestattet  also  nur  die  Auflösung  in 
den  Trihrachys: 

*  i  - 

heiligere*  Freiheit  kämpfe  Monument, 
oder  in  den  Daktylus: 

v      'j  y  -  o    I    —  v»#u«r 
durch  hräuilichen  Chor  hinrauschtc  der  Flug, 

wo  man  fast  den  Klang  eines  anapastischen  Di^ 
meters  hört;  oder  in  den  Trochäen: 

1  1 

V  —  U  "*  U     I     —        v->  "» 

Der  Au^en  lichthell  Doppelgestirn. 

Die  zweite  metrische  Länge  (im  Trochäus)  dul- 
det die  Auflösung  in  zwei  Kürzen : 

•7  v 

Gerauht  von  der  Meerwogen  Gewalt. 
Unterschieden  ist  hiervon  die  Form: 
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u    —  ü  v  —   I   —  v  o  — 

Mit  Waffengewalt  niedergekämpft , 

wo  die  Schlusssylbe  der  ersten  Periode  metri- 
sche, nicht  bloss  prosodische  Lange  bau  Oder 
daktylisch:  • 

Vi  u  o    1    —  v  o  - 

V 

Gewalt  fürchten  di#  Tapferen  nicht. 

Durch  Auflösung  an  beiden  Stellen  entstehn  die 
Formen : 

V/   V  ^   V  U  V   U     I  V   v/  ^1 

Peinigendi.-res,  untergehendes  Weh  — r 

■   -  I' 

androhten  von  der  Eiinnyen  Hand , 

U  U    V    U    \/    U       |      ~*   \J  \J 

Hochwaltender,  in  dem  lieh  (glänzendem  Haus, 

nebst  mehren  ähnlichen,  durch  Abwechselung 
mit  dem  Tribrachys  und  Daktylus. 

Man  sieht  aus  diesen  Veränderungen  eben- 
falls,  wie  vorsichtig  man  metrische  und  proso-- 
(lisch e  Formen  zu  unterscheiden  bat.   Der  Vers: 

\J  —  \J   \j  \s     1     -*V->-V  — 

Durchbraust  von  der  IWcerwogen  Gewalt, 

konnte,    wenn  man  die  prosodische  Form  für 


Digitized  by  Google 


584    Bcs.Theil.  i.Uuch.  l.llauptst.  a.  Alheim.  5. Abiheil. 

i 

die  nieirische  ansieht,  zu  der  ionischen  Mes- 
sung verleiten: 

—  -f  \j  v     I    -  »  O  w    I  — 

welche  unter  gljkonische  Verse  nicht  passen 
würde,  indem  eine  Svlbe  zuviel  wäre, 

■ 

So  ninnnichfaltig  diese  Formen  sind,  so  wür- 
den sie  noch  nicht  zureichen,  alle  Veränderun- 
gen des  glykonischen  Verses,  nach  der  Lehre 
der  Grammatiker,  vou  den  Antispastcn  m 
erklären«  Allein,  neben  den  Formen,  wiche 
durch  Auflosungen  entstehen,  nimmt  der  Anll- 
spast  nach  den  Grammatikern  auch  die  Form 
der  jambischen  Dipodic  an,  und  so  entstehen, 
sowol  für  den  reinen  glykoniseheii  Vers,  als  für 
den  polyschematischcn ,  noch  eine  beträchtliche 
Anzal  von  Formen. 

Der  reine  glykonischc  Vers  kann  durch  die 
jambische  Form  des  Autispast  als  iambiacher De- 
meter erscheinen; 

w  —  vy  —    I     sy  —  ^  r- 

V<m  Liedcswohllaut  eingewiegt, 

und  mithin  auch  in  allen  Fornrtn  dieses  Dime-- 
ters,  z.  B.: 

-  uy  uü 

o  —   u   —    lo   —  yj  -r- 
TiTQOqtv  uqtXov  ditonTi'yitr.      So  f.  Oed.  C  186. 
frölirhcr  sich  in  ?.Mn,!ien  ergoss. 
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— 

u-u  —    I    u  -  o  — 
Labt  sich  an  der  Zukunft  Monjeuroth. 

~  uo  - 

w     —  u  —  I  u     —  u  — 

;i  J  JV-VI  J  .\< 

v  v 

ty.piov  }]CßQoaufuovg.  Eurip. 
Alit  zauberischem  willkoiumnen  Gruss. 

Der  polyschetnatischc ,  gl\ konische  Vers  Ik— 
kommt  durch  diese  Yertauschung  des  Aatis^a- 
sics  folgende  Formen: 

quzoj  d(  rov  Kad}iuytv(i.   So  f.  Trach.  116. 
Schon  naht  die  jungfräuliche  Schaar, 

mit  Auflösung  des  ersten  Iambeu: 

nolvnovov  vi^tfg  Sof.  Trach.  1 1  S. 

*u  des  Tiraunei  falls  Mouurrcnt, 

oder  in  daktylischer  Form  des  Iambtn: 
\j  \j  \j  ^  —  I  —     \j  — 

Nicht  von  der  Gevv;ilt  nieder^  ?>ei:^r. 

Diese  Form  ist  indessen  zweideutig  und  kann 
dun  Rhythmus  haben  : 

—  V  U  \J  \J    I    —  w  «-» 
2*U{ttVlGl  -Ä^OUflU  ff  OVO).  Eurip 
Zauberisches  Wohllauts  Melodie. 

Kben  so  zweideutig  sind  die  Formen : 

SJ    \s        V        \j     1     —  w  vy  — 
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welche  eben  sowol  der  trocliäischen ,  als  der 
iambischen  Form  angehören,  und  nur  an  dem 
verschiedenen  Accent  uuterscheidbar  sind. 

760. 

Indessen  entgingen  den  Grammatikern  bei 
ihrer  Theorie  dennoch  eine  grosse  Anzal  Varia- 
tionen des  Dimetcrs,  welche  von  den  Djchtern 
nach  Art  glykonise'cr  Verse  behandelt,  und  mit 
ihnen  vermischt  wurden.  Zu  diesen  gebort  vor- 
züglich die  Ausweichung  iu  die  ionische  Bewe- 

—  —  u  o   I   —  o  — 

ij  >  *  >  IJ  *  I 

top  7.aU^xo()(üTaToy. 
J  Enistblickenile  Köuißin. 

Es  feit  nur  der  Auftakt  zu  der  an ti spastischen 
Form  des  glykonischen  Verses: 

w     I     —  — '  \J    \j     I  «— 

und  die  Herstellung  des  Trochäus  aus  der  drei- 
zeitigen Länge  zu  der  äolisch  -  logaödischeu 
t  orm : 

—  U  —  SJ  \j  I     —  u  — 

Sic  tc  Diva  potens  Cypri. 

Auch  findet  sich  diese  ionische  Form  auf  die- 
selbe  Art,   wie   gl) konische  Verse,    von  den 
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»  * 
Dichtern  behandelt,    und  mit  andern  Formen 

zusammengestellt,  z.  B.  bei  Aristofancs : 
ytogtofiev  ig  TiolvQoodovg 

tOV   ijf((Tf()OV  TQ07TQV 

fwwai  £vvayovGt.       Barg  et  4i8. 

Man  hört  die  Variation  des  glykoniiscbcn  Ver- 
ses durch,  und  der  vollkommne  glykouische 
Vers  in  dieser  Stelle: 

» 

wenn  man  die,  ohnehin  unrichtige  Wortbre- 
chung nicht  aufnimmt,  lässt  keinen  Zweifel, 
dass  der  ionische  Dimeter  eine  Form  des  gly- 
kuuischen  Verses  sey. 

Eben  so  ist  die  choriambische  Bewegung  den 
gl) konischen  Versen  nicht' fremd.    Die  Form: 

—  O  u  -<  U     I     —  V 

vi  Xmagotojvov  ftvY<ntQ, 
Singt  Paratlieswollust  Melodien, 

ist  schon  oben  unter  den  glykouischen  Versen 
angeführt,  und  nicht  fremdartiger  klingt  diese: 

—  vs   W  ~"   \S     I     —  w  — 

lnm*  uru'i  Uoottdov,  tu, 
Schiilergesang  vom  Meerscstad', 

■ 

wiewol  sie  unter  den  choriambischen  Versen  in 
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den  Theorien  aufgeführt  wird ,  dasselbe  aber 
ist  auch  der  Fall  mit  der  Form: 

c  —  u  —  I  —  \j  \j  — 
*ICq>  oiamQ ,  ol  yj)t  rjoloqa , 
De«  Flügelschlags  Dohiu -rjje^alt , 

welche  als  Form  glykoniseher  Verse  nicht  sel- 
ten ist. 

Die  bakchische  Bewegung  scheint  in  dem 
Verse,  So  f.  Filoct.  iih?: 

yj     —  —  \j    \    —  o  — 

N  I   !   >  l  I  M 
J  I     « •   l  •  J  « 

V  V 

iüi't]  tii;(io)v  ovg  r/n, 

vorhanden  zu  seyn,  ohne  dass,  wie  Hermann 
meint,  der  Daktylus  zum  Spondeus  zusammen- 
gezogen  .wäre  (Hdb.  d.  IM.  §.  *j(iü).  Dtr  \  eis 
erfordert  also  nicht,  wie  Gaisford  (I  feph.  p.  üo6) 
und  Bothe  (ad  Soph.  Philoct.  v.  mo)  meinen, 
die  Lesart: 

t&vtj  ör{Qb)V  ovg  od*  lyn, 

welche  in  mehre  Ausgaben  aufgenommen  ist. 
Eine  ähnliche  bakchische  Form  des  ferekra ti- 
schen Verses  hat  Axistofaues  unter  glykonischen 
und  ferekrati sehen  Versen,  Thesmoph.  n5oü'.: 

i)  Ttohv  t]fAtT£$av  iytt 
Hai  xpuiog  qctPtyov  ftot'q 
x/.jj£oi'£0?  tt  xuf.uita. 
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u  I  I 

761. 

Betrachtet  man  die.  wahre  Natur  aller  dieser 
Veränderungen,  so  zeigt  sich  bald,  dass  der 
Unterschied  zwischen  reinen  und  poly  s<  hema- 
tischen  Glykoniern  nicht  in  der  Natur  die- 
ser Versart,  und  eben  so  wenig  in  dem  Ge- 
brauch der  Dichter  liegt,  sondern  einzig  in  der 
Ansicht  der  Grammaiiker,  welche  durch  ihre 
Theorie  beschränkt  ward.  Reine  und  polysche- 
matische  Glykonier  finden  sich  nicht  allein  in 
demselben  Gedicht  neben  einander,  sondern  so- 
gar einander  antistroGsch  gegenübergestellt:  z.B. 
bei  Euripides  Electra,  176: 

Str.   — w  —  uv^-^w  — » 

axfxpai  fiot  TiivuQav  xotict* 
xat,  tQv^tj  ruö?  ituu)v  mnlwv , 

.AlltlSt.  -»  — .  |       mm  mm 

wo  sogar  Verse  im  Auftakt  und  Niedertakt,  lo- 
gaödische  und  antispasiische,  einander  gegenüber- 
stchn.  Man  sieht,  dass  die  Dichter  den  Rhyth- 
mus in  den  Veränderungen  seiner  Bewegung 
auffassten  und  von  den  Zufälligkeiten  der  For- 


5go    lies.Tbeil.  l.Buch.  l.lUupt&t.  a.Abschu.  3.AbtheiL 

men  nicht  bestimmt  wurden,  welche,  hernach 
die  Grammatiker  auf  unzälige  Irrwege  leiteten. 

762. 

Hermann  sah  wohl,  dass  die  Grammatiker 
mit  ihrer  Theorie  der  Anlispasten*  und  Glyko- 
nier  auf  einem. sehr  unrichtigen  Wegewaren: 
allein,  weit  entfernt,  den  Rhythmus  dieser  Vers- 
art richtig  aufzufassen,  und  in  seinen  Variatio- 
nen durch  alle  Formen  zu  verfolgen,  verwickelt 
er  sich  seihst  in  die  Lehre  von  reinen  und  po- 
lyschematischen  Glykoniern,  und  verwirrt  diese 
noch  mehr  durch  seine  eigne  Theorie  von  An- 
tispasten und  Basis. 

iSach  Hermann  gibt  es  vier  Klassen  rei- 
ner glykonischer  Verse. 

Die  erste  Gattung  lässt  es  zweifelhaft,  ob 
der  Vers  antispastisch  sey,  oder  logaödisch: 

—  —  —  uu  —  v  — 

denn  dem  Spondcus  kann  man  es  ohne  nähere 
Bestimmung  nicht  ansehen,  ob  er  im  Auftakt 
anfange,  oder  im  Niedertakt.  Der  antistrofische 
Vers  sollte  zwar,  nach  Hermann,  darüber  Aus- 
kunft geben;  allein,  wir  haben  eben  gesehen, 
dass  die  Dichtcr'unbedenklich  Auftakt  und  ftie- 
dertakt,  reine  uud  polyschematische  Glykonier, 
einander  antistrofisch  entgegensetzen. 

Die  zweite  Gattung  besteht  aus  einer  lo- 
gaödischen  Reihe  mit  der  Basis: 


> 
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Diesc  sind  die  eigentlich  wahren  glykonischen 
Verse. 

Die  dritte  Gattung  enthalt  wahre  antispa- 
Älische  Dimctcr,  welche  nach  der  Hermanni- 
sehen  Theorie  Formen  annehmen,  in  welchen 
niemand  leicht  einen  ähnlichen  Rhythmus  ver- 
nehmen wird.    Wer  wird  wol  z.  B.  den  Vers : 

t      t        t  t 

Schön  in  dem  Glanz  jungfräulicher  Anmuth  , 

-- 

mit  diesem : 

umschlang  bräutlicher  Myrtenkranz, 

zu  verwechseln  sich  einfallen  lassen?  Gleichwol 
gestattet  dieses  die  Hermannischc  Theorie.  Un- 
gegründet aber  ist  es,  dass  solche  Verse  nach 
Hcfastion  verlauschbar  seyn  sollen;  denn  so 
mangelhaft  auch  seine  Theorie  der  arttispasti- 
schen  Verse  ist,  so  rechtfertigt  sie  doch  nicht 
6olche  Mi  s  formen ,  als  die  seines  Kritikers. 
Auch  kann  die  zweite  Syzygie,  als  die  letzte, 
nach  HefasiionS  Theorie  keinen  Antispast  ent- 
halten, welchen  die  Grammatiker  für  denSchluss 
unschicklich  fanden,  sondern  sie  besteht  in  ei- 
ner iamhischen  Dipodie.  Der  antispastische  Di- 
meter  also,  den  Hcfastion  einen  gly konischen 
Vers  nennt,  hat  nicht  die  Form,  welche  Her- 
mann, den  Grammatiker  miss verstehend ,  auf- 
zeichnet : 

f 
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■  ■  ■ 

\j  —  —  o    I    u-r  —  u 

und  noch  weniger  die  Heraiaiiui  sehen  Verände- 
rungen, sondern  diese: 

-  w 

w  —  —  \J    t    %»  —  w  — 

welche  dem  Rhythmus  des  Glyköniers  vollkom- 
men  gtwüss  ist.  Thetisch  und  arsisch  schlies- 
sende  Verse  für  gleichförmig  zu  halten,  wie 
Hermann  hei  den  Anlispasten  thut,  fiel  keinem 
der  alten  Grammatiker  ein. 

Die  vierte  Gattung  enthält  Verse,  die  we- 
der logaodisch ,  noch  antispastisch  sind,  von 
diesem  Maas: 

— •    vy    —  I      V    —  «— 

- 

wv. 

Wahrscheinlich  Verursachten  die  Vorhergehen- 
den Glykonicr,  eine  ihnen  ahnliche,  aber  fal- 
sche Ahtheilung  dieser  Verse.  Der  wahre  Rhyth- 
mus scheint  dieser: 

- 

-    O    —    KJ    O     I  — 

w    —   —    V     I    —   U    U    —    U     I    —  — 

* 

Der  Vers:     _  ^  _  0  w  -    kommt  bekanntlich 


* 
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nicht  selten  bei  Sofoklcs  und  Euripides  vor. 
Heiastion  soll  sie  zu  den  reinen  Glykoniern 
zalen,  was  dem  Grammatiker  eben  so  wenig,  als 
bei  jenen  eingefallen  ist,  da  sein  antispasescher 
Dimcter  nicht,  wie  der  Hermannische,  antispa- 
slisch  schliesst,  somlem  iambisch.  Auch  liier 
trifft  also  Hermanns  Tadel  nicht  den  Gramma- 
tiker, sondern  das  Fantasma,  welches  Hermanns 
JVIissverständniss  der  Grammatiker  mit  seiner 
eignen  Theorie  erzeugt  hat. 

♦ 

Ausser  diesen  vier  Klassen  reiner  Glykonier 
nimmt  Hermann  noch  zwei  Gattungen  von  po- 
ly  sehe  malischen  an« 

Die  erste  Gattung  besteht  aus  einem  Anti- 
spast  und  einem  Choriamben: 

> 

W  —  «*•   XJ    \    —  00*- 

Dieses  würde  mit  der  Lehre  der  Grammatiker , 
bis  auf  die  Veränderlichkeit  des  ersten  Kusses, 
übereinstimmen,  und  eben  so  mit  dem  waluen 
Maas  dieser  Verse: 

u    —  —  o  !  —  o  w  ^ 

v 

allein  nach  Hermann  ist  der  Choriamb  mit  der 
iambischen  Dipodie  vertauschbar,  und  so  enl- 
stehü,  nach  seiner  Lehre,  Verse: 
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* 

v--—  v/     I    V  -*  W  — 

welche  die  Grammatiker  nicht  poly  Schema  tische, 
sonder q  reine  Glykonier  nennen ,  und  andere: 

w     -4  — i    xj       |       —    —  *J 

«  I 
—  — 

U    —    —    —       I        V    —    U  — 

welche  keine  glykonische  Messung  zulassen ,  weil 
sie  der  letzten  Sylbe  des  Antispast  prosodische 
Lange  gestatten,  wo  sie  nicht  mehr  am  wahren 
Ende  der  Periode  steht,  sondern  in  der  Mitte 
eines  Daktylus,  der  nur  durch  falsche  Ansicht 
in  zwei  Perioden  gezogen  ist.    Er  steht  aber  so: 

Dasselbe  gilt  von  der  Anfangsylbe  der  soge- 
nannten Jambischen  Dipodie,  welche  End  sylbe 
eines  Daktylus  ist.     Verse,  wie: 

iyav&ttf  nor,  <J  %Qvotag, 

zwingen  entweder  den  Metriker,  die  erste  Sylbe 
in  xQvoiaq  zu  verkürzen  (z.  B.  Hermann  de  metr. 
p.  225),  was  wenigstens  seilen  vorkommt,  oder 
sie  bekommen  ein,  dem  Glykonier  fremdes,  Maas, 
was  Gaisford,  der  Antjstrofe  zuwider,  anzu- 
nehmen scheint  (Hefast.  p.  2o5): 
%j    —  -ui—  —  u  I  — 

■PI  J.J  JM  J.J/1  J.  £ 

V 

dem  der  Vers  in  der  Antistrofe  widerspricht. 
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Die  alte  Lesart:  nore,  ZQv0*aC>  *st  wenigstens 
metrisch  richtiger;  denn,  dass  in  der  Autistrofe 
ein  polyscheinatischer  Glykonier  dem  reinen  in 
derStrofe  entgegensteht,  ist,  wie  oben  erwähnt/ 
kein  seltener  FnlL  Durch  Synekfonese  %Qvmtt$ 
zweisylbig  als  Spomlcus  zu  lesen,  ist  völlige 
Yerkennung  des  Rhythmus. 

Die  zweite  Gattung  polyschematischer  Gly* 
konier  besteht,  nach  Hermann,  aus  einer  Basis, 
einem  Trochäus  und  einem  Choriamben  (de 
metr.  p.  24o)  1  { 

"   "    I    —  O    I    —  \J  \s  — 

Den  ersten  Theil  des  Verses '  will  er  deswegen 
nicht  für  eine  trochäische  Dipodie  halteu,  weil 
in  diesem  Fall  der  erste  Trochäus  rein  ^hallen 
seyn  müsste,  was  in  diesen  Versen  nicht  immer 
geschieht,  z.  B.: 

-  —  —  w   I       u  u  - 

og  fug  t£tßct  OcdUfmv. 

Unwirthbares  FelsUbirinth. 

Allein  dieses  macht  eine  so  sonderbare  Zusam- 
mensetzung noch  nicht  nöthig.  Verse,  deren 
erster  Trochäus  spondeische  Form  zu  haben 
scheint,  fangen  eben  deswegen  nicht  mit  einem 
Trochäus  an ,  sondern  mit  einem  Antispast : 

•L* 

\j  —  —  v    I     ^  u  o  -» 

herdroht  neubclcbt  Tirannei.  > 
»<)UG0ü)v  fiot  TuQuvvog  i<f  vg. 


i 
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Dass  ihnen  Verse  im  Niedertakt  entgegenstehn , 
z.  B.  diesem  folgender: 

—  u      v    I    —  o  v  — 

* 

macht  keine  Aenderung  nölbig,  da  Auftakt  und 
Niederlakt  der  glykonischen  Verse  so  wenig,  als 
Reiuluit  und  Polyschcmatisinus ,  ihre  anlistro- 
fischc  Entgegensetzung  hindern. 

Der  Trochäus  nach  der  Basis,  steht  im  Her- 
mannischen  Schema  einsam,  weil  er  (a.  a.  O. 
p.  211)  einen  Daktylus,  als  eine  stärkere  Reihe, 
nicht  ans  sich  erzeugen  kann.  Der  Daktylus 
galt  nämlich  damals  noch  unbedingt  als  vier- 
zeitig, weil  der  Verfasser  des  Werks:  de  metris, 
sein  dreizeitiges  Maas,  oder  dessen  beliebtes  ir- 
rationales Surrogat  noch  nicht  kannte.  Jetzt 
wird  er  aus  dem  Trochäus  hervorgehen  können; 
wo  ^bekommt  nun  aber  der  Trochäus  seine  spon- 
deische  Form  her,  da  er  nicht  m,ehr  eine  eigne 
Reihe  ausmacht?  Der  Satz  der  Taktlheorie, 
dass  vor  dem  Daktylus  der  Trochäus  gern  spon- 
deische  Form  bekommt,  wird  vermutlich  dann 
ebenfalls  in  irgend  einer  irrationalen  Gestalt 
erscheinen. 

764. 

Hermanns  Untersuchungen,  so  schätzbare  Be- 
weise der  Belesenheit  ihres  Verfassers  sie  auch 
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enthalten,  haben  folglich  über  die  Sache  selbst 
sehr  wenig  Licht  verbreitet,  und  im  Gegenlhcil 
die  weit  einfachere  Lehre  der  Grammatiker 
verwirrt,  und  überdieses  entstellt.  Hallbare 
Grundsätze  über  die  Messung  und  d.n  Rhythmus 
gly konischer  Vesse  darf  man  am  wenigsten  iu 
diesen  Ansichten  erwarten,  da  ihr  Verfasser  den 
Rhythmus  des  glykonischen  Verses  nur  in  sei- 
ner Zerstückelung  durch  die  unpassenden  me- 
trischen Bezeichnungen  und  Abtheilungen  er- 
blickt, ohne  ihu  wirklich  zu  vernehmen,  ausser 
in  einzelnen  Gattungen  desselben. 

In  seinem  neueu  Werke  schlägt  Hermann 
einen  andern  Weg  ein,  den  Polyschematismus 
der  glykouischen  Verse  aus  dem  reinen  Glyko- 
nier  abzuleiten.  Nach  der  neuen  Ansicht  bleibt 
der  reine  Glykonier  ein  logaüdischer  Vers: 

•  •  •  •  I   —  v  v  —  o  — 

Schönauf^Iüüendeji  Morgenroth. 

r 

4 

Um  ihn  zu  polysebematisiren,  theilten  die  Dich- 
ter —  so  erklärt  nämlich  der  Metriker  die  Sa- 
che —  die  logaödische  Reihe  in  zwei,  eine 
choriambische  und  einen  Iamben,  der  nun,  als 
frische  Reihe,  den  langen  Auftakt  annimmt: 

••        I   —  u  u  —  i   w  «* 

■ 

So  bekommt  die  Form: 

tag  tjXtXTQOifaiij  ctvyag, 
ihr  Recht:    aber  der  Metriker  vergisst  wieder. 
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wie  öfters,  dass  ihm  selbst  anderwärts  die  lange 
Anakrusis  vor  einem  blossen  Trochäus  unziem- 
lich scheint,  und  nun  sollte  sie  gar  vor  einer 
blossen  JSinzelJänge  sich  einstellen? 

Halte  man  einmal  so  ab^etheilt  —  fährt  der 
Metriker  (p.  52.))  fort  —  so  variirte  man  den 
gVy konischen  Vers  auch  auf  andre  Art,  und 
zwar  durch  Umstellung  (transpositione)  der 
Reiheu.  Zuerst  nahm  mau  den  Schlussiamben 
vom  Schluss  weg  und  stellte  ihn  vor  dem  Cho- 
riamben; *  . 

f  •    •  •    I         -r    |    -r  u  U 

weil  aber  die  Basis  vorgeht,  auf  welche  durch- 
aus eine  Arsis  folgen  muss,  so  muss  auch  die- 
ser Iambus  mit  einem  gleichmässigeq ,  aber  ar- 
sisch  anfangenden  Fuss,  nämlich  dem  Trochäen, 
vertauscht  werden.    So  entsteht  die  Form ; 

denn  der  Trochäus  hängt  mit  der  Folge  nicht 
zusammen,  und  hat  folglich  unbestimmte  End- 
sylbe.  —  Hilf  Himmel!  —  möchte  man  hier  aus- 
rufen, wie  Bentley  gegen  Quintilian,  hat  denn 
dieser  Melrikcr  in  seinem  Leben  keinen  Vers 
gemacht,   ohne  Sylbeu  zu  zälen?  —    Aber  es 

_ 

kommt  noch  hesser. 

Durch  eine  neue  Transposition  tritt  nämlich 
auch  die  Basis  dem  Choriamben  ihre  Stelle  ab : 

—  \J  KJ  •*     1  •  •     I     U  — 


V 
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Dadurch  verliert  sie  seilst  ihre  basische  ISatur 
und  wird  zum  Iambus,  weil  sie  einem  lambus 
vorangeht,  und  also  als  Basis  nicht  vor  einer 
Auakrusis  stehen  kann: 

Sie  vereinigt  sich  auch,  wofür  der.  Metriker 
aber  keinen  Grund  weiss,  als  ein:  „  ut  vidc- 
lur,u  mit  dem  folgenden  Jambus  zu  Einer  Reihe. 
Dieser  muss  daher  rein  bleiben,  während  der 
basiseulsprossene  spondeischc  Form  annimmt : 

—  u  v  —   1   v  —  v  — 

In  solchem  Gewirr  finden  unsre  musiklosen  Me- 
triker ohne  Zweifel  tiefe  Gründlichkeit,  so  lange 
ihnen  die  sinnliche  Anschauung  eines  Verses 
durch  blo?>s  gesehene  und  nicht  geborte  Zeichen 
gegeben  wird;  denn  über  nichts  lasst  sich  ge- 
lehrter schwatzen,  als  über  Diuge,  von  welchen 
Anschauung  und  ßegrili*  maugelu 

Dass  alle  diese  mühselig  von  Hermann  ab- 
geleiteten Formen  bloss  aus  dem  Wechsel  des 
Daktylus  mit  dem  Trochäen  entstehen : 

—  uu 

—  U   —   \J   —   ^  — 
—  uo 

hört  jeder  Unbefangene  beim  ersten  Versuch, 
tlen  Vcfs  zu  lesen. 

Besseidt  hat  in  seinen  früher  angeführten 
Beiträgen  zur   Metrik   und  Prosodie  über  die 


■ 
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glykonischen  Verse  ausführlich  UJid  mit  richli- 
gem  Sinn  gesprochen, 

'765. 

Das  Einfachste  und  Schicklichste  scheint,  dass 
man  die  feststehende  Form  des  aolisch  -  logaü- 
dischen  Dimelers,  wie  sie  in  den  lyrischen  Slro- 
fen  vorkommt  r 

—  ,  W 

»*   ü   -   ü   V    I  — 

Quidquid  corrigere  est  nefas, 
Was  doch  uimmer  zu  ändern  ist, 

vorzugsweise  mit  dem  Namen  des  glykonischen, 
oder,  wenn  man  will,  des  reinen  glykonischen 
Verses  bezeichne,  und  die  übrigen,  sie  mögen 
im  Auftakt,  oder  Niedertakt  anfangen,  als  Va- 
riationen des  Dimcters  im  Allgemeinen,  oder, 
will  mau  den  Namen  gern  behalten,  als  verän- 
derliche (polyschcraaliscbe)  Glykouier  betrachte. 
Denn  zu  was  führt  eine  Sonderung  von  Dingen, 
die  überall,  ohne  alle  Beziehung  auf  diese  Sou- 
deruug,  vermischt  werden?  Will  ein  Dichter 
eine  Form  vorzüglich  festhalten,  wie  z.  B.  Ari- 
stofanes  oft  die  ionische,  so  entsteht  für  dieses 
Gedicht  dadurch  allerdings  eine  besondere  Vers- 
art; deswegen  aber  bleibt  der  veränderliche 
Glykouier  immer  ungebunden,  und  bewegt  sich 
in  allen  Formen,  welche  festgehalten  auch  be- 
sondere Versarten  ausmachen  würden. 


- 

■ 
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766. 

Der  Vers,  welchen  wir  liier  den  reinen 
gl) konischen  Vers  vorzngweisc  nennen,  be- 
schlicsst  als  einzelner  Vers  die  asklcpiadische 
Strofe  : 

Non  lmis  preeibus  fata  recludere, 
Nigro  compulerit  Mercurius  gre^i. 
Durum,  sed  levius  lit  palientia 

quidquid  corrigere  est  nefas.  Tlorat. 

1 

und  die  andre  Gattung  derselben : 

H.iec  bellum  lacritnosum,  hic  miscram  famem 
Festemque  a  populo,  principe  Caesare,  in 
Persa»  atque  Britannoa 

Vestra  motua  aget  prece.  Der«. 

Horatius  setzt  ihn  auch  mit  dem  asklcpiadischen 
Vers  zusammen,  so,  dass  dieser  jenem  nachfolgt: 

Mater  saeva  cupidinum 
Thcbanaequc  jubet  rae  Semclcs  puer. 

Den  hat  nimmer  de«  rankigen 
Weinstock»  Traube  gelabt,  nimmer  der  Liebe  TCu<*. 

1  4 

In  Systemen  schlichst  ihn  gewönlich  ein  fert  - 
krnti&cher  vers:  / 

Flero  desine,  non  i\Ul 
Aurunclriia,  peraYulmu  est, 
Ne  qua  femina  pulchrior 
Ciarum  ab  occano  diem 

Viderit  venientem.  CatuH. 
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r 

Wt  ine  länger,  o  Brä'utchen ,  nicht! 
Niemals  fürchtest,  du  Schönste,  ja, 
Dass,  mit  grösserem  Reiz  geschmückt, 

i 

Eine  sah»,  wie  dem  Meergewog 
Hi  ll  enttarn  hl  Hyperion. 

In  lyrischen  Stellen  der  Dramen  finden  sich 
ebenfalls  systematische  Zus«minu-nste]Juijg«'n  von 
Glykonicrn,  welche  mit  dem  ferekralischen  \  ersc 
besehliessen ;  grösstenthcils  wechseln  aber  diese 
Glykonier  durch  verschiedene  Formen,  wie 
schon  aus  mehren  der  angeführten  Beispiele  zu 
scheu  ist. 

Wie  nun  der  glykonische  Vers  am  Schlu ss 
der  asklepiadischen  Strofe  dem  ferekralischen 
Vers  nachsteht,  so  bildet  er  in  der  umgekehr- 
ten Zusammenstellung  mit  diesem  Vers,  weiche 
denn  beide  durch  verschiedene  Formen  wech- 
seln, den  Pri  apischen  Vers: 

,  —  w  —  —    I    -  U  -  U  ü  -  *■ 

Hunc  lncum  tihi  dedico,  oonsecroque  Priape. 

Dir  geweiht  und  geheiliget  sei  dieser  Hain,  o  Priapua. 

7^7- 

Um  eine  Sylbe  länger,  als  der  gly konische 
Vers,  ist  der  saitische,  oder  hipponaklischc  En- 
neasyllabus: 

\J  —   kj   \s     I     —    U*-"  U 

Steig'  hernieder,    o  Fürst  Apollon. 
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Er  ist  eine  Veränderung  des  alkäischen  Deka- 
syllaben,  der  die  alkäische  Strofe  schliesst: 

-U^-wrv»     I     -        -  ^ 

Grande  decu*  columenque  rerum. 

Uiber  sein  häufiges  Vorkommen  bei  den  Tragi- 
kern s.  Gaisford  zu  Hefastion ,  p.  5o6,  Er  va- 
riirt,  wie  der  glykonische  selbst,  mit  der  Form 
im  Auftakt: 

—  I    —  w  —  W 

roif  oivfüK  ave%ovoa  xiooov , 

So  f.  Oed.  Col.  674. 
Im  Lichtglanz  diaraantnes  Gürtels, 

wenn  man  die  erste  Sylbe  nicht  als  verlängt 
durch  arsische  Kraft  annehmen  will,  deswegen 
zält  ihn  Hefästion  zu  den  antispaslischen  Versen: 

■ 

K,    —  —   v      I      V  —  —  SJ 

Diese  Form  im  Auftakt  will  Hermann  aus  ei- 
nein Antispast  und  einem  Dochmius  zusammen- 
setzen, wo  er  dann  nach  seinem  Schema  (Hdb. 
d.  M.  §.  199)  folgende,  aus  neun  Längen  be- 
stehende, Form,  annimmt: 

/  /     j      f  9 

* 

Tönt  raisslautvoli ,  ganz  unauwtelihar , 

an  deren  Rhythmus  das  Gehör  der  Griechen 
sich,  ohne  Zweifel,  ungemein  mag  ergötzt  ha- 
ben. 
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Nicht  weniger,  als  der  glykonisrhe  Vers,  hat 
der  priapische  von  den  Metrikern  erdulden 
müssen.  Die  Grammatiker  hörten  reclil  wohl, 
dass  der  priapische  Vers  aus  dem  gly koni- 
schen und  ferckratischen  zusammengesetzt  war; 
sie  trugen  daher  das  Maas  dieser  Verse  auf  den 
priapischen  über,  der  ihnen  nur  ein  anlispasü- 
scher  Tetrametcr  mit  feststehender  jambischer 
Dipodie  in  der  zweiten  Stelle  seyn  musste: 

\j  —  —  U     I     v/—  V  —     1     U-*—  w     1     v/  — 

i'jiGTfjGu  (4(v  tryiov  foxrov  fttxoov  dnoxka;. 
Wie  rolh  läibte  die  Wange  dir  des  Tap  drückend« 

Schwule. 

Diesen  Vers  nannten  sie  den  reinen  priapischen, 
zum  Unterschie  d  vom  polvschcmatischen  ,  des- 
sen zweite  Stelle,  wie  der  polyschemalisehe 
Glykonier,  statt  der  iambischen  Dipodie  einen 
Choriamben  hat,  und  nun  natürlich  auch  die 
letzte  Sylhe  des  Antispasten,  welche  jetzt  Eud- 
sylbc  der  Periode  wird,  verlangen  kann: 

1 

w  —   —  w     I     —  W    w  —     I     %,  —  —  V/     I     KJ  ~  — 

ov  pVi^j  w  tov  viou  AiotiGou, 

und  im  Auftakt: 

uütvtav  n>tXotGictxov  xpfyaiog  ziuqu  Tflfia. 

Man  sieht,  die  Grammatiker  beobachteten  we- 
nigstens richtig,  wenn  sie  auch  etwas  verwirrt 
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über  ihre  Beobachtungen  sprachen.  Auftakt  und 
Niedertakt  unterschieden  sie  nicht  anders,  als 
durch  ihre  Gestaltung  des  Trochäus  statt  des 
Iamhus  im  ersten  Anlispast  des  Verses.  Geht 
man  nun  davon  aus,  dass  die  Dichter,  wie  den 
glykouischcn,  so  auch  den  priapischeu  Vers, 
bald  im  Auftakt  anüngen,  bald  im  Niedertakt, 
80  erklärt  die  Lehre  der  Grammatiker,  die  man 
freilich  ihrem  Sinn  nach  verstehen  muss,  alle 
Eigenheiten  des  priapischen  Verses,  und  be- 
sonders die  scheinbare  Unregelmässigkeit,  dass, 
wenn  die  'zweite  Stelle  choriambisch  ist,  die  er- 
ste aus  zweiSpondeen  bestehen  kann,«  nach  dem 
richtigen  Maas:  •  , 

- 

u     —  —  u    I   —  wo  — 

JN  J.JJM  JU/J 

V  V 

nicht  aber,  wenn  die  zweite  Stelle  iambisch  ist, 
wo  när  der  Anfang  des  Antispasten  spondeisch 
seyn  kann: 

  * 

Kj      —    —    <J    I    O      —    U  — 

v 

oder  im  Niedertakt: 

—  w  -  w  l  o  —  u  — 

V 

denn  der  eigentliche  Rhythmus  ist  dieser: 
w  u  —  UV   l   —  V  — 
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und  der  Daktylus  nur  in  der  Zusammensetzung 
der  Grammatiker  an  zwei  Perioden  vertheilt. 

Hermann  tadelt  auch  hier  die  Grammatiker, 
ohne  etwas  Besseres  zu  geben«  Im  Gegentheii 
entstellt  er  den  priapischeu  Vers  durch  seine 
Lehre  von  der  Basis.  Nach  ihm  gibt  es  zwei 
Gattungen  priapischer  Verse,  die  von  den  Gram- 
matikern verwechselt  seyn  sollen. 

Als  erste  Form  des  priapischen  Verses  gibt 
Herrmann  diese  an: 

....         ]         -4     yj     O     —    \J     -*        |  |  ^     U     —  U 

Füllt  die  Becher  mit  Traubensaft,  luanzt  die  Locken 

mit  Efeu, 

die  aber,  wegen  der  beliebten  Verwandlung  des 
Choriamben  in  die  iambische  Dipodie,  noch 
folgende  Nebenform  bekommt: 

••    ••     I     v  —  U  —  v  —    I  •  •     I     v/  —  ^  — 

Lieblicher  blüht  am  Goldpokal,    ab  an  dem  Busch , 

die  Rose* 

Hier  findet  sich  die  Basis  vor  dem  Auftakt,  die, 
nach  der  Theorie  des  Erfinders,  nur  vor  der 
Arsis  stehen  kann  (Basin  ubique  statim  sequitur 
arsis  etc.,  de  metr.  p*  25).  Uibrigens  entstehen 
durch  diese  Theorie  folgende  und  ähnliche  be- 
wundernswürdige Formen  des  priapischen  Verses: 
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1    '  -     1      1  ' 

t       Nachtigall  singt  im  grünen  Wald  süssen  Wohlklang 

den  Ni'c.ucn. 

Die  natürliche  hingegen: 

1  : 

Frölich«  Lust  durchtönt  den  Hain,  Liebes^csäng» 

flüstern , 

finden  keine  passende  Stelle  in  dieser  Theorie« 

Als  zweite,  von  der  ersten,  seiner  Meinung 
nach,  ganz  verschiedene  Form,  gibt  Hermann 
folgende  an: 


•  •  • 


•     I    —  ^     I    —  U  \J  —    I     ••••     I     «.  w  U  —  U 
IV  XtlflOWl  ItÜTQQOQü) ,  XVTIttQOV  Ti  d(jQGü)dt]  ß 

Aus  Frührosen  windet  den  Kranz  ins  Haar  bräutlicher 

Jungfrau, 

mit  der  iambischen  Nebenform  des  Choriamben: 

....        |       —    v|        V    —    U    —      l        •  •      •  •        |        O     —     <w>    —  W» 

■ 

Tanzt  bis  früh  von  dem  neuem  Tag  röthlicjier  Morgen 

aufglüht, 

wo  sich  wieder  die  Wunderform: 

9  9-  |  9  9  — 

Langsam  vorwärts  tritt  dieser  Vers ,   g<ru  wär'  sein 

Schritt  pr  apisch  , 

einstellt.  Sieht  man  aber  von  diesen  Karika- 
turformen ab,  ist  dann  nicht  die  erste: 
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j 

o  -  f  u  - 

-j-vü-ü  -   I   —  o  —  v  o  —  — 

Neu  durchtanzt  Paradicseapracht  FrüJin^träuxne  der 

Dichtung, 

die  reine  priapische  Form  der  Grammatiker, 

t  und  die  zweite: 

» ■ 

o  —  —  o    I   —  \J  u  —   I    vj  —  —  u    I    u  —  — 
Stets  erneut  durch  himmlische  Glut,  blüht  dort  ewige 

Jugend , 

ihre  polyschematischc.  Wo  ist  also  hierbei  eine 
neue  Entdeckung  von  zwei  verschiedenen  pria- 
pischen  Formen,  welche  die  Grammatiker  ver- 
wechselt haben  sollen?     Die    ISebcnforrn  der 

zweiten,  welche  diesen  Rhythmus  bat: 

■ 

xj  —  —  I    —  v  —    I    —  v  v  —  <J  —  — 

Schilt  ein  tieferes  Mißgeschick  glaubenden  Sinu  lieihö- 

niemals  aber  die  Länge  auf  beiden  Kursen  de» 

Daktylus: 

—        —   u    |    v  —  V*- 

Sank,  durch  Miltagglut  hin^ewelkt^ 

t 

entsteht,  so  wie  die  Nebenform  der  ersten  durch 
.sehr  leichte  Veränderung  des  Trochäus  in  den 
iluchtigeu  Daktylus,  und  umgekehrt, 

77°* 

Das  Wahre  ist  diese«:  Wie  es  gl y konische 
Verse  im  JNiedertaKt  und  Auftakt  gibt,  so  gibt 
es  auch  dergleichen  priapische,  man  müsstc  denn 
annehmen,    dass  in  diesen   Versgallungen  der 
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Arsis  eine  solche  Kraft  zukomme,  um  ganz 
kurzen  Sylben  Länge,  auch  wol  dreizeiiige,  zu 
geben. 

Die  Grundform  des  priapischen  Verses  ist 
diese,  eines  trochäischen ,  thetiscb - schlicssenden 
Tetrauieters  mit  arsischcr  Cäsur  in  der  Mitte: 

—  u  —  \j    I   —  u  —   II   r  ü  -  o    1   —  — 

j  ;j  .*  1  j     11  j  /j  j*  1  j.;.- 

V 

Rosen  auf  den  Weg  gestiert,  und  des  Harms  vergessen. 

Ihr  priapischer,  oder  allgemeiner,  ihr  logaödi- 
schcr  Charakter  besteht  in  dem  Wechsel  fluch- 
tiger Daktylen  mit  den  Trochäen.  So  vielfach 
dieser  Wechsel  seyn  kann,  so  vielerlei  gibt  es 
einfache  (im  Gegensatz  der  gemischten)  For- 
men des  "priapisclien  Verses.  Alle  aufzuführen, 
würde  grosse  Weitläufigkeit  seyn;  wir  Verzeich- 
nen daher  nur  die  Formen,  in  welchen  beide 
Hälften  des  Verses  gleiche  Bewegung  haben. 
Die  Formen  des  ganzen  Verses,  bei  verschiede- 
ner Bewegung  in   beiden   Hälften,  lassen  sich 

- 

dann  leicht  zusammensetzen : 

000  —  u  o  —  u  -   I!   u  u  o  —  u   |   —  — 

Frötiche  Lust  durchtönt  den  Hain,  Liebesgesänge  Mustern. 

—  kj  —  \j  u   |   —  o  —   II   —  w  —  u  o   I   —  — 
iu  (fiXtov  fitp  auagaxov ,  ttqoqxvu(mv  dt  oikwov. 
Hunc  ego,  juvenea,  locum  villulamiiue  palustrem. 
Schön,  aufglühet  des  Morgenstrais  purpurwanjjigc  Güttin. 

-  59 
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—  ^  —  u   I   —  u  o  —   M   —  w  —  o  u  I  

ov  ßtßrjkog ,  cu  TiXtxui  rov  viov  AtovvQov. 

Ringsumher  schallt  Feier^eläut  festankündender  Glocken. 

Auflösungen  der  Trochäen  in  Tribracben  geben 
dem  Vers  noch  eine  leichte  Veränderung: 

uu  — 

—  %j  —  \j    |    —  u  u  —    I  1    —  i»  u  —  o  —  — 

In  des  vcrichlungncu  Tanzes  Gewul  mit  der  geliebten 

Jungfrau. 

Auch  zwei  Daktylen  würden,  nach  der  Analo- 
gie des  glykonischen  Verses,  wenigstens  in  Her 
ersten  Hälfte  des  priapischen  Verses  Statt  finden: 

—  v  o  —  u   1   —  o  u  —    I    —  \j  —  u  u   I  —  - 

Mächtig  et  tönt  aus  heiligem   Hain  wildherstunneoder 

Chortanr. 

Ein  Beispiel,  dass  der  Daktylus  nicht  an  die 
Stelle  in  der  zweiten  Hälfte  gebunden  ist,  wel- 
che er  in  der  ersten  einnahm,  gibt  der  Vers: 

—  o  o  —  u   I   —  u  —   I  |*  u  g  y  •  o  u  l'  

w  fiuXa^ag  pip  l£tQ(tw ,  avanMto*  &  vaxtr&or. 

Ausser  der  Erweiterung  des  Trochäus  in  den 
Daktylus  kann  aber  auch  seine  Zusammeuxie- 
hung  in  die  dreizeilige  Länge  (in  das  Haupt- 
moment)  dem  prinpischen  Vers  mme  Formen 
geben  und  die  Bewegung  theils  mehr  belebeu 
(in  ionischen  Formen),  theils  massigen  (in  bak- 
chischen  Formen).  Die  üblichsten  sind  die  io  • 
Jii  sehen: 
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.    —   —         «j     I     —   O    -     ||  UU  |  

J.^;iJ.M  IIJLJMJM  J.J. 

Singt  alle  dum  Göttersohn,  Treis,  Preis  dir  Jakchos.f 

welche  jedoch  unter  priapischen  Versen  nur  mit 
dem  Auftakt  vorzukommen  scheinen,  und  da- 
durch zu  antispastischen  Formen  werden: 

v    —  —  w  I  w    —  u  —   II   u    —  —  o  I  o    —  — 

JU      /I  J  JJ  II  JUJM 

xumßoa  tqitov  nuiwv  ojg  vopog  iariv. 
Lobsingl  alle  dem   üöltersulin,   dem  Glückspender, 

Jakchos. 

In  bakchischer  Form  würde  der  priapisebe  Vers 
die  gemässigtere  Bewegung  haben: 

■ 

 u    |    -   w   -    II  u    |    -  — 

Weissagt  da*  Morgenrotn  sturmvollen  Abend, 

und  im  Auftakt. 

o  o  I  -  u  -  |  |  w  u  |  

JUJ  JM  J  /  J  J^IJL  J  J^IJLJ  - 

Mit  Lorbeer  umkränzt  das  Haupt  dem  siegreichen  Helden, 
Belebt  wird  diese  durch  den  flüchtigen  Dakty- 
lus, wodurch  die  choriambische  Form  nach  dem 
Anlispast  in  dem  poly  Schema  tisch-  priapischen 
Vors  der  Grammatiker  entsteht: 

u   -  -w  |  -  u  v  -  II  u   —  —  v,  |  o   —  - 

juj /i  jj.n  ii /ijljm 

Mit  Lorbeer  umwindet  da/»  Haupt  dem  siegprangenden 

Helden. 


6ia   Bcs.Theil.  i.Buch.  l.Hauptst.  a.Abschn.  3.  Abtheif. 

Durch  diese  Messung  wird  man  in  keinem  pria- 
pischen  Vers  den  wahren ,  «ehr  leicht  fasslichen 
Gesang  verkennen,  der  durch  die  Hermannische 
Basis  und  Substitution  der  jambischen  Dipodie 
an  der  Stelle  des  Choriamben  etwas  versteinert 
geworden  ist; 

!       ■-  i. 

771- 

Dass  die  priapischen  Verse  im  Auftakt  auch 
die  trochäische  Messung: 

i  Z  -  Z  I  -  u  o  -  u- s-  w- 

*  odfKov   IJr(?.ovaittXov , 

zulassen  sollten,  würde  voraussetzen,  dass  in 
dieser  Versgatlung  die  kurze  Anfangsyibe  sehr 
leicht  durch  die  Kraft  der  Arsis  zur  Länge  ge- 
hoben würde,  wie  dieses  in  sotadischeu  Versen 
oft  der  Fall  ist :  " 

vu/tiug  toxi,  öios '    tovtop  du  ziuvtoos  rtua; 

zugleich  aber  auch,  dass  die  Dichter,  was  al- 
lerdings auch  zuweilen  der  Fall  ist,  dem  Cho- 
riaraben,  oder  überhaupt,  einer  daktylischen 
Reihe,  nicht  bloss  den  letzten  Trochäen  der 
Periode,  sondern  auch  noch  den  vorletzten  in 
spondeischer  Form  vorsetzten,  um  der  Flüch- 
tigkeit der  iblgeudeU  Periode  ein  Gegengewicht 
zu  geben.  Zuweilen  geben  sie  auch  wol  nur 
den  ersten  Trochäen  die  spondeische  Form,  was 
den  folgenden  Daktylus  andeutet ,  und  Übergehn 
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A7  ^sche  Form  des  .  letzten ,    welche  sich 
aui  eine  folge**.  . 

i    .    .  ,      ''enode   überhaupt  bezieht, 

als  m  jener  schon  entUu.  1  7 

-    V    -    U     I     -    V    U  — 

Lustdurchilammter  Zauberpokal , 

was  freilich  der  strengen  rhythmischen  Schreib- 
art fremd  ist,  und,  gleich  einem  Thealercoup,  ein 
rhythmischer  Coup  genannt  werden  konnte,  der 
zuweilen  Effekt  macht,  ohne  eigentlichen  Kunst- 
werth zu  haben.  Ob  die  Tragiker  sich  derglei- 
chen erlaubt  haben,  möchte  zu  bezweifeln  seyn. 
Bei  den  Komikern  wird  es  nicht  befremden. 

Wenn  ein  priapischer  Vers  mit  einem  Spon- 
deus  anfangt,  so  soll  dieses,  wo  man  auf  Schön- 
heit des  Verses  sieht,  niemals  mit  einem  spon- 
<1  ei  sehen  Wortfuss  geschehen;  denn  die  proso- 
tlisehe  Länge  des  Trochäus  kann  zu  Anfange 
des  Verses  nicht  die  Bedeutung  des  Aushallens 
haben,  sondern  nur  die  des  Verbindens,  und 
dieses  hebt  der  Wortschluss  auf.  Man  ver- 
gleiche : 

Schönanfglühendes  Morgen roth , 

iind : 

Trüliroth  leuchtet  von  Bergen  her. 

Gemildert  wird  die  Trennung,  wenn  unmittel- 
bar ein  cjnsylbigcs  Wort  auf  den  Spondeus 
folgt,  7..  fl. : 
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Frühroth  glänzt  vom  Gebirg  heran. 

-icnt  wenigstens 

Indessen  Gndet  man  diese 
bei  Ca  tull ,  z.  Br  • 

..uine  juuceo  caricisqtie  maniplis,  % 

nicht  beobachtet.  Bei  den,  griechischen  Beispie- 
len könnte  man  dergleichen  Verse  im  Auftakt 
lesen,  z.  B. 

•m  sj   v/         KJ  I      U.    S.  Wf 


wenn  man  in  einem  so  wenig  ernsten  Vers,  als 
der  priapische  ist,  eine  solche  Genauigkeit  von 
den  Dichtern  erwarten  konnte« 

■ 

77*-  , 

Entzieht  man  dem  zweiten  Theil  des  pria- 
pischen  Verses  den  Auftakt,  und  gibt  dem  Vers 
trochäische  Bewegung: 

U—    ö—    U    —    U    —     I     —    O    —    U     I     —  — 

so.  entsteht  der  sogenannte  Euripideische 
Asynartetus : 

Port  wohnt  in  Frülingblütenpracht  ewgcr  Reiz  der 

Jugr nd , 

der  ebenfalls  in  daktylische  Bewegung  variiren, 
und  so  neue  Formen  bilden  kann.  Das  Maas 
des  trochäischen  Thema*«  ist: 
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•NJ  JU  AU  JU.U.JU  JUJ 

v 

Wenn  der  Vers  im  Rietlertakt  anfangt,  und 
in  der  ersten  Hälfte  thelisch  schliesst,  so  ent- 
steht bei  herrschender  daktylischer  Form  im 
ersten  Thcil,  und  trochäischer  im  zweiten,  der 
sogenannte  Asynartetus  des  Kratinus: 

-vu-üu  I  —  u  u  —  <J  1  —  u  —  Ü  I  

Vielleicht  hatte  er  auch  zuweilen  diese  Casar, 
wo  er  eine  Form  des  priapischen  Verses  seyn 
würde: 

—  v>  <J  —  00  I  —  u  o  —  ,  w  l  —  <j  —  u  I  —  V 
Gleich  dem  Gestirn  helhtraltnid  erglänzt  auf  blondem 

Haupt  der  Goldreif. 

fm  Archilochischen  Asynartcten  bekommt 
er  durch  den  daktylischen  Schluss  des  ersten 
Theili  mehr  Lebendigkeit: 

—  v  u  —  u  v  l  -uu-uo  I  —  o  —  y  I  

Vitae  summa  brevis  spem  uos  vetat  iuclioare  longaui. 

Von  beiden  Versen  ist  früher  (44o,)  gesprochen, 

775. 

Wenn  der  erste  Theil  mit  dem  Auftakt  an- 
fängt und  auf  d«r  Hauptthesis,  so  entsteht  ein 
Thema,  das  sich  in  mancherlei  Veränderungen 
cjndet : 
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■ 

Z   {   —  o  —  v   I   —  -  1  -  v  —  «->   1   -  - 

/l-J  .N  J  I  J.J.  I J  .NJ  J  I  J.J  . 

Mortales  immortalcs  flere  si    foret    fas.  Naerins. 
Mehr  Uibel,  als  die  Krankheit,  führt  herbei  die  Reitu«;. 

Man  erkennt  hierin  eine  Form,    und  zwar  «lic 
wahrscheinliche  Grundform  des  Sat  umisclicn 
Verses,  von  dem  bald  die  Rede  seyn  wird. 
Mit  anfangender  daktylischer  Bewegung: 

—  w  . 

U    —    UO    —    V    V    —   —     I     —    V    —    O    —  — 

y£$ctö}tovidn  XayiXae,  %Qi}tia  tot  yO.otov , 
Es  Glüht  au  dem  schäumenden  Becher  Myrtenrweig 

und  Rose , 

wird  er  als  archi lochischer  Asynartctus  aufge- 
führt.   Sein  Maas  ist: 

Es  scheint,  als  haben  mehre  Dichter  die  arsi- 
sehe  Cäsur  in  diesem  Verse  vorgezogen: 

v  —  vv  —  ov  —    I    v  —  O  —  v  —  — 

^mupag  ao<fictg  xQmjg  agiere  nuvrotv, 

C  r  a  t  i  n  u  s. 

Acr/cn«  f  im  noQtyi'Qtcug  7ia^ft(ri  qcag  *$ono;, 

Phryn  ich. 

Auf  Purpurwangen  erglüht  ein  Feuerstral  der  Liebe, 

und  mehre,  welche  Gaisford  (Hefast.  p. 
anführt.    Indessen  kommen  beide  Cäsuren  tcr- 
mischt  vor,  z7  B.  bei  Aristofancs,   zu  Ende  der 
Wespen.      Die  arsische  Cäsur  ist  dann  so  » 
messen : 
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und  man  hört  hier  einen  Anklang  des  Verses, 
welchen  neuere  Dichter  aus  dem  Hexameter 
durch  den  Auftakt  und  Einmischung  von  Tro- 
chäen bildeten: 

Ich  will,  von  Weine  berauscht,  die  Lust  der  Erde 

besingen, 

der  ebenfalls  beweist,  wie  man  die  Tetrameter- 
bewegung hörte,  indem  mau  einen  Hexameter 
( Trimetcr)  im  Schema  sah  und  'berechnete.  So 
ging  es  auch  den  Alexandrinern,  die  man  tc- 
trametrisch  hörte  und  sechsfüssig  bezeichnete; 
sie  unterscheiden  sich  dann  von  jenem  Pseudo- 

§ 

liexameter  bloss  durch  Vermeidung  der  daktyli- 
schen Bewegung,  z.  B. : 

Ich  will,  von  Wein  berauscht,  der  Erde  Lust  besingen. 

Beide  gestatten  aber  auch  tripodisches  Maas,  wie 
früher*  (448)  erwähnt  ist. 
Der  Vers  des  Kratiuus : 

U  -  ü   U  -  W  I     —  vy  —  vy  — 

Nicht  besseres  Ta^es  Frühruth  glüht  der  blutge- 

Nordscjiein , 

ist  eine  Variation  des  vorhergehenden. 

- 

776. 

Die  Aehnlichkeit  dieser  Verse  mit  dem  Sa- 
turuischen   bemerkte    auch    der  Schriftsteller, 


1 
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1 

dessen  Frngment:  de  metris  dem  Censoriuus 
abgeschrieben  wird,  wo  er  den  Vers: 

Mwgnutn  nnmerum  triumphat  hostihus  derictis, 

als  einen  Saturnischen  anfuhrt,  mit  dem  Zusatz: 
er  heisse  auch  der  Archebulischc  (wahr- 
scheinlich Archiloehische).  Fl  er  mann 
setzt  diesem  Schriftsteller  die  Bemerkung  ent- 
gegen: er  habe  njeht  recht.  Bentley  (Op. 
phil.  p.  27.5.  Ed.  L.)  erkennt  diese  Achnlich- 
keit  ebenfalls. 

,  777- 

Die  allgemeine  Form  des  Saturnischen  Ver- 
ses ist  diese: 

u      w  —  u  —  —    I   —  ^  —  u  —  — 

Mortale»  immortales  flere  si  foret  las.  Nacvius. 

Mehr  üibel,  als  die  Krankheit,   führt  herlei  die 

Rettung.  * 

Dieser  Vers  ist,  wenn  auch  nicht  wegen  seiner 
Schönheit  und  Ausbildung,  doch  wegen  seines 
hohen  Alterthums,  nicht  weniger  merkwürdig, 
als  der  heroische  Hexameter  der  Griechen.  Was 
dieser  den  Griechen  war:  uralter,  heiliger,  epi- 
scher und  lyrischer  Vers,  dasselbe  war  der  Sa- 
turnische Vers  den  Römern,  von  der  ältesten 
Zeit  an,  bis  er  endlich  durch  griechische  Kul- 
tur verdrängt  wurde.  Die  Verfolgung  seiner 
Geschichte   ist  daher  auch  Tür  den  Metriker 
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schon  deswegen  interessant,  weil  dieser  Vers  in 
seiner  rohen  Gestalt  einen  Ueberrcsl  so  hohes 
Allerthums  zeigt,  als  man  unter  den,  auf  uns 
gekommenen,  griechischen  Versen  vielleicht  ver- 
gebens suchen  würde. 

Man  war  schon  vor  alter  Zeit  darüber  zwei- 
felhaft, ob  man  den  Satlirnischen  Vers  für  einen 
italischen  Originalvers,  oder  für  eine  frühe 
Nachbildung  griechischer  Muster  halten  sollte. 
Mehre  Grammatiker,  unter  ihnen  auch  Mail-' 
rns  Terentianus,  behaupten  das  Letzte,  vor- 
züglich wegen  der  Aehnlichkeit  des  Saturnischen 
Verses  mit  dem  so  eben  erwähnten  Archilochi- 
schen.  Allein ,  der  frühe  Gebrauch  des  Satur- 
nischen Verses  in  Rom,  ehe  noch  die  Römer 
von  griechischer  Cultur  etwas  wussten ,  z.  B.  im 
Lit-de  der  Salier,  widerlegt  diese  Meinung. 
Wäre  der  saturnische  Vers  griechischen  Ur- 
sprungs, so  fiel  sein  Entstehen  wenigstens  in 
ein  früheres  Alterthum,  lange  vor  Archilochus; 
denn  sein  Gebrauch  in  Italien  lässt  sich  weit 
über  Romulus  Zeit  zurückführen. 

Bentley  irrt  nicht  weniger,  wenn  er  be- 
hauptet (S.  175):  unter  den  Lateinern  habe  zu- 
erst JVävius  in  Saturnischen  Versen  geschrie- 
ben. Auch  dieses  widerlegt  schon  das  Saliavi- 
sche  Lied,  und  andere  noch  allere  Monumente. 
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773. 

Die  ältesten  Uiberrcste  saturnischer  Verse, 
welche  sich  bis  auf  unsre  Zeit,  theils  vollstän- 
dig, thcils  in  Fragmenten  erhalten  haben,  sintl: 
das  Lied  der  arvalischen  Priesterschaft, 
die  Weissagungen  des  Martius  und  das 
Lied  der  Salier.  Diese  Ueberreste  zeigen 
nicht  allein  an  sich  selbst  das  hohe  Alterlhuin 
des  Saturnischen  Verses,  sondern  leiten  auch 
den  Geschichtforscher  auf  einer  ziemlich  siche- 
ren Spur  zu  der  uralten  Quelle  dieses  Verse« 
und  andrer  aus  ihm  entstandener  Yersarten. 

779- 

Die  Priesterschaft,  welche  unter  dem  Na- 
men Fratres  Arvales  bekanut  ist,  ward,  wenig- 
stens für  Rom,  von  Romulus  selbst  gestiftet. 
Bei  ihrer  jährlichen  Opferfeier  sangeu  sie  fol- 
gendes Lied: 

Enos  Läse«  juvate, 

Neve  luerve  Mar  mar  sin«  iueurrer«  in  pleorer.  ' 
Satur  fufere  Mars  luraen  sali  &ta  Berber. 
Serannes  alternei  advocapit  conetos. 
Eno«  Marmor  juvato , 

Triumpe,  triumpe,  triump«,  triumpe,  triumpe. 

Vcrgl.  Gli  Atti  e  Monumenti  de'  f rat  tili  Arvali , 
Rom.  1795,  und  Lanzi  Saggio  di  Lingua  Etrusca, 
T.  I.  p.  j  4a  if.  Der  Sinn  dieses  Liedes  ist  nach 
Lanzi : 

■ 

*  • 
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» 

Nos  Larea  juvate! 

neve  luem  Mamers  tinas  incurrere  in  flore« 
ador  fieri  Mar»,  lumen  maris  sicte  Berber 
Semonea  alterni  advocate  cunetoa 
Nos  >Mamor  juvato ! 
Triuuiplie ,  triumphe. 

Die  Verse  zeigen  sich  bald  als  Saturniscbe. 

- 

Mar  mar  ist  in  diesem  Liede  gieichbedeu- 
tend  mit  Mamers  oder  Mars.  Marmor  und 
Mamor  im  fünften  Verse  scheint  dasselbe  zu 
bedeuten.  Lanzi  erklärt  es  durch  eine  Anrufung 
des  Mamurius  Veturius,  welcher,  der  Sage  nach, 
das  Ancile  für  die  Salier  vervielfachte,  und  des-* 
wegen  in  ihrem  Liede  genannt  ward.  Allein, 
wenn  man  auch  nicht  mit  Varro  den  Veturius 
Mamurius  in  Vetus  memoria  verwandeln, 
will,  so  hat  doch  das  arvalische  Lied,  das  übrigens 
wahrscheinlich  bis  au  die  Gründung  dieses  Prie- 
stercollegiums,  also  wenigstens  bis  Romulus  und 
über  den  gefeierten  Crzbildner  unter  ISUma  hin^ 
ausreicht,  mit  seinem  Namen  nichts  zu  thun: 
Auf  Mamers  bezogen ,  dessen  Einheit  mit  Dio- 
nysos Zagreus  (&Qictftßog)  unverkennbar  ist, 
schliesst  sich  auch  der  Schlussvers  (Triumpe, 
d.  i.  fryiapp*)  besser  an,  als  an  die  Anrufung 
des  Mamurius,  der  übrigens  auch  im  Salischeu 
Lied  weder  Erzbildner,  noch  Memoria  gewesen 
seyn  mag,  sondern  Mamers  der  Jarhrsgott,  oder 
der  Befruchtende  (&ov(>iov,  Turan)  selbst« 
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Berber  im  dritten  Verse  scheint  ebenfalls 
bloss  eine  andre  Form  von  Mar  mar.  Ber  und 
Mar  findet  sich  öfter  verwechselt.  So  ist  ptp~ 
fifQi  und  fAUQyaQov  Perle.  Vielleicht  deutet  auch 
Berber  auf  Ver,  wo  es  den  Beieber  Mars,  dem 
oft  ein  Ver  sacrum  geweihet  wurde,  schicklich 
bezeichnet.  Verwandelt  man  B  in  die  einfache 
Aspiration  H,  so  kann  Her  her  sich  auf 
und  auf  Areses  selbst  beziehen.  Dieser  Meinung 
scheint  Lanzi.  Nach  Passen  ist  Berber,  oder 
Berfier,  ein  Zuname  des  Mars  und  bedeutet  so 
viel  als  Servator.  Auch  das  morgenlätidischc 
Bar,  oder  Ber,  bedeutet  den  Schaffenden.  So 
heisst  desEHon  Gemalin  bei  Sanchoniatbon  Be- 
r  u  t  h ,  die  Schaffende ,  oder  die  Schöpfung.  Ob 
Eros  (als  zeugende  Kraft)  mit  Ares,  Here, 
Era  (Erde)  herba,  verbena  und  ähnlichen 
Worten,  so  wie  mit  den  entgegengesetzten  Eris, 
verbera  und  andern  in  ursprünglicher  Verbin- 
dung stehe ,  würde  einen  Gegenstand  besonderer 
Untersuchung  ausmachen«  Die  Aehnlichkeit 
zwischen  Berber  und  dem  persischen  Ferver, 
sowol  im  Klang,  als  in  der  mythischen  Idee, 
scheint  ebenfalls  Aufmerksamkeit  zu  verdienen. 
BaßtjQ,  was  nach  Hesychius  ein  Name  des  Ares 
seyn  soll,  scheint  nicht  hierher  zu  gehören. 

Dass  Semnnes  (Scmones)  nur  durch  ety- 
mologischen Schein  von  Semihomines  abge- 
leitet werde,  und  vielleicht  ursprünglich  mit  dem 
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ägyptischen  Som  denselben  Begriff  bezeichne, 
(die  Früling kraft  der  Sonne,  das  belebende, 
zeugende  Princip  der  Natur)  macht  die  Anru- 
fung in  diesem  Liede  unter  dem  Anrufen  an- 
drer INaturkräfte,  nicht  unwahrscheinlich.  Aehn- 
liche  Anrufungen  an  Mars,  um  Erhaltung  der 
Früchte  und  Abwendung  des  Schadens,  finden 
«ich  an  mehren  Orten.  So  führt  Cato  (de  Re 
R.  c.  4i)  die  Formel  an:  „Mars  pater,  te  pre- 
cor, quaesoque,  uti  tu  morbos  visos  invisosque, 
viduertatem,  vastitudinem,  calamitatem  intem- 
periasque  prohibessis;  uti  tu  fruges,  frumenta, 
vineta  virgultaque  grandire  beneque  evenire  si- 
uas ,  pastores  pecuaqne  salva  servassis."  Der  An- 
fang der  Formel  scheint  Salurnischen  Rhythmus 
hören  zu  lassen,  mit  Ii hy fallen  anfangend: 

*  • 

Mars  pater  te  precor 

Qttae  oque  uti  tu  morbos  vi«o«  invisosqne. 

■ 

Um  ihn  durch  die  ganze  Formel  nachzuweisen, 
würde  man  sie  in  der  aherthümiiehen  Sprache 
kennen  müssen.  Auf  ahnliche  Art  fängt  das 
Arvalische  Lied  nicht  mit  dem  vollen  Saturni- 
schen Vers  au ,  sondern  mit  einem  ilhyfallischen 
im  Auftakt.  Ausserdem  wird  oft  Mars  Sy Ivan us 
als  Schützer  der  Fluren  genannt.  Denn  Mars 
war  in  der  alten  Lehre  belebende  Naturkraft; 
daher  wird  er  oft  mit  Herakles  verwechselt 
(Serv.  ad  Virg.  Aen.  8,  285),  und  Vater  des 


s 

I 
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Dionysos  genannt  ,  wie  bald  näher  bestimmt  wer- 
den soll. 

«  1"  780. 

Die  Sage  von  der  Einführung  der  arvalischen 
Bruderschaft  durch  Romulus  zeigt  offenbar ,  dass 
es  nicht  eine  neue  Priesterschaft  war,  welche 
Romulus  gründete,  sondern,  dass  er  ein  altes 
italisches  Institut  in  Rom  einrührte.  Die  proble- 
matische Acca  Xarcntia,  deren  zwölf  Söhne, 
mit  Einschluss  des  Romulus,  die  ersten  Arvali- 
schen Brüder  in  Rom  waren ,  scheint  in  ihrem 
Kamen  an  die  schützenden  Laren  zu  erinnern, 
welche  das  arvalische  Lied  Tor  allen  andern 
Göttern  anruft.  Wahrscheinlich  waren  also  die 
Arvalcs  ein  alt  italisches ,  Vielleicht  etrurisches, 
Institut,  an  dessen  Einführung  in  Rom  sich  die 
Sage  von  der  Pflegerin  des  Romulus  anschloss. 
Wäre  nicht  durch  Passeri's  und  Lanzi's  Be- 
mühung um  Erklärung  der  Eugubiuischcn  Ta- 
feln, die  Entzifferung  der  ersten  bei  Gori 
(Mus.  Etrusc.  I.  S.  XLVH.  ff.)  etwas  verdächtig 
geworden,  so  fände  man  in  dieser  Tafel  ein 
Monument  der  Arvalischen  Bruderschaft  ,  das 
weit  über  das  angeführte  Lied  der  römischen 
Arvalen  hinausreichte.  Gori  nämlich  findet, 
wie,  bekannt,  in  dieser  ersten  Eugubinischen 
Tafel  die  uralte  etrurische  Litanei,  welche  wäh- 
rend  der  alles  versengenden  Dürre,  die  nachDio- 
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nysius  Von  Halikarnassos,  einige  Menschenalter 
vor  dem  trojischen  Krieg  Etrurien  Verödete  > 
vori  den  arvaJisChen  Priestern  nm  Abwendung 
dieses  Uibels  gesungen  ward.  Ein  Irrthum  in 
seiner  Ansicht  Verleitet  ihn,  bald  Hexameter  in 
diesem  Liede  zu  finden,  t.  B.  (TWI.  p.  388) 
toach  Seiner  Bezeichnung  :  ' 

£urtukilu  erarunt  atrueblas  eskamitu  akeitu, 

bald  bloss  freie  Rhythmen*  daher  er  das  Ge- 
dicht  Carmen  Orthium  *—  freilich  auch  nicht 
ganz  schicklich  —  nennt.  Gehörte  es  aber  wirk- 
lich der  arvaliSchcn  Brüderschaft,  So  sollte  man 
Vielmehr  saturnische  Verse  darin  erwarten ,  nach 
der  Analogie  des  spatern  arvalischen  Liedes, 
des  salischcn  und  andrer  solennen  Formen  ünd 

■ 

Lieder  der  altitalischen  Zeit«  Wirklich  zeigt 
sich  auch  in  einigen  Stellen  etwas  ähnliches. 
So  heisst  der  Schluss  bei  Gori. 

f  Erek  creu  Ituna  puemune  pubnkej 

Wend'  ab,  wend»  ab  das  Unglück,  Völkernirt  und 

Schützer , 

und  vielleicht  erkennt  man  saturnischen  fehyth- 
taus  auch  in  Folgendem: 

Vatra  ferine  feitu  eruku  arvia  feittlj 

Gib  unsern  Heerden  Frücht«,  dürren  Gefilden  Früchte, 

ja  selbst  der  Gorische  Hexameter  scheint  satur- 
nischen Rhythmus  zu  gestalten^  Wenn  man  ac- 
Cenlirt: 

4»     ' ' 
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*  •      '  •  - 

VJ    —    UU    —    W    —   —     I     —    U    —    O    —  — 

Purlitkitu  erar;:nt  iti  utlilas  tik^imlu  akcilu , 

und  man  kunntc  vielleicht  den  ganzen  Inhalt 
der  Tafel  iu  salu mischen  Versen  herstellen,  nur 
vergesse  man  hei  dergleichen  Versuchen  nicht, 
wie  leicht  ein  so  freier  Rhythmus,  als  der  sa- 
turnische, sieh  iu  eine  Sylhenfolgc  hiiu-iulcscn 
lasse,  üher  deren  Aussprache  und  Accent  noch 
so  manches  zu  uutersueheu  übrig  ist.  Nach 
Pas  seriös  Erklärung  (Pkt.  Etr.  III.  p.CM.ff.) 
und  Lanzi's  (a.  a.  O.)  würde  der  Versuch  ci- 
ncr  Herstellung  dieser  Litanei  in  ihrem  ursprüng- 
lichen Rhythmus  schon  deswegen  sehr  misslich 
scheinen  müssen,    weil,   nach  diesem  Kenner 

der  etruriseben  Sprache,  diese  eugeihinisehe  Ta- 

*  •  ht  i       »  »  .  ~ 

fei   keine   etrnrische  Litanei  culhäh,  sondern 

■        s  »      k  *   ,  1 

Nachrichten  von  Opferfeicrlichkcileu  der  Prie- 
sterschaft,  und  die  Stellen,  wo,  nach  Gori,  vou 
Heerden  und  Fluren  die  Rede  ist,  handeln, 
nach  Lanzi ,  von  Mehl  und  Opferkuchen.  Doch 
scheint  Lanzi  seihst  in  dieser  dunkeln  Sache 
jiqch  ungewiss. 

Die  zweite  der  ältesten  LTrkun<Jcn  iu  salar- 
nischen  Versen  sind  die  Weissagungen  des 
Ma  r  ci  us. 

Nach  der  Erzalung  bei  Livius  (a5.  12.)  und 
Makrobius  (Sat.  I,  17.)  wurden  wahrend  des  pu- 
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nischcn  Krieges  zwei  Bücher  mit  Weissagungen 
des  Marciiis  in  den  Senat  gebracht,  nachge- 
schlagen, mit  den  sibyllischen  Weissagungen 
Verglichen,  und  ihren  Aussprüchen  gemäss  vom 
"Senat  verfügt*  Beide  genannte  Schriftsteller  ha- 
ben die  Stellen  aus  jenen  Weissagungen,  wel- 
che damals  zu  Käthe  gezogen  wurden,  aufbe- 
halten, und  Hermann  (de  metris,  p.  4n)  hat 
versucht,  diese  Fragmente  in  saturnische  Verse 
zu  bringen.    Das  erste  Fragment  heisst  bei  ihm : 

I 

Amnem  Troiugcna  lannam  Romane  fuge;  ne  to 

alienigenae  cogant  endo  campo  Lfiomedis 

manus  conserere.    S<Sd  neque  tu  credes  mihi,  doriec 

Complt'ris  sangüine  campum ,  mültaquc  millia  caesa 

tuorum  deferat  amnis  endo  pontum  magnum. 

ex  terra  lrugil'ereute ;  piscibusou©  avibusque 

ferisque,  cjuae  intolünl  lenis,   iis  fuat  esci 

carti  tua :  namque  ila  Jüppit^r  pater  (?)  mihi  fatust. 

Pater  nach  Juppitcr,  im  letzten  Vers,  scheint 
eine  urt nütze  Wiederholung  drs  schon  in  JupH> 
ter  enthaltenen  pater.  Bei  Livius  steht  bloss 
Jupiter,  und  der  Vers,  selbst  mit  beibehaltener 
Abthcilqng  Hermann's : 

#  ■ 

Caro  tua,  uamuuc  iLa  Juppiter  mihi  fatust, 

»  <  >- 

verlangt $  wie  man  sieht,  dieses  Einschiebsel  gar 
nicht,  wenn  man  ihn,  wie  man  doch  ohnehin 
mnss,  als  accentirenden  Vers  betrachtet.  Dass 
übrigens  dieser  gelehrte  Melrikcr  Recht  hatte, 
wen    er  die  Aussprüche  des  Marcius  in  satur- 
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Mische  Verse,  und  nicht,  wie  manche  seiner 
Vorgänge!',  in  epische  Verse  zu  bringen  suchte, 
erhellt  offenbar  aus  dem  Zeugnisse  mehrcr 
Schriftsteller.  Festus  (s.  v. ,  Saturnus)  sagt 
ausdrücklich:  Die  Verse,  in  welchen  Faunus 
die  Zukunft  den  Menschen  eröffnete,  hi essen 
saturnische  Ycrsc,  und  dieser  Gott  selbst  (Fan- 
nus)  wird  im  saliariscben  Liede  Saturnus  ge- 
nannt.   Ennius  spielt  in  der  bekannten  Stelle: 

.    .    .    scripsere  alii  rem , 
versihu'  quos  olim  Fauni  vatesque  canebant, 

offenbar  auf  saturnische  Verse  an,  und  Cicero 
(de  diviu.  1.  5o)  äussert,  dass  die  Weissager 
Marc! us  uud  Publicius  ihre  Offenharungen  in 
solchen  Versen,  wie  Ennius  hier  meint,  ausge- 
sprochen haben. 

Es  ist  befremdend,  dass  bei  keinem  der 
Schriftsteller,  welche  diese  Seher  erwähnen, 
eine  bestimmte  Nachricht  über  sie  zu  finden  ist. 
Cicero  sagt  (de  div.  I.  4o):  Quo  in  genere 
(divinationis)  Marcios  quosdam  f rat  res,  nobili 
loco  natos,  apud  maiores  nostros  fuisse  scriptum 
videmus;  und  (das.  II.  55):  Eodem  modo  nec 
ego  Publicio,  nescio  cui,  nec  Marciis  vatibus 
credendum  existimo.  Er  ist  also  über  den  Seher 
Publicius  ganz  ungewiss,  und  kennt  den  Max- 
aus nur  im  Allgemeinen  als  einen  sehr  berühm- 
ten Weisiager  der  Vorzeit,  der  ihm  aber  bald 
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Eine  Person,  bald  ein  Bruderpaar  ist.  Li v jus 
erwähnt  den  Publicius  gar  nicht,  und  sagt  vom 
^  Marcius  nur  (25,  12):  Vatcs  bic  Marcius  illu- 
stris  fuerat.  Aehnljcbes  sagt  Plinius  (H.  N. 
7,53),  Makrobius  (Sat.  I.  17),  Servi  us  (ad 
Acn.  6,  70,  72).  Fest  us  (INcgumate)  nennt 
ibn  C1S.  Marcius  vales,  ohne  von  ihm  weiter  et- 
was zu  erwähnen,  als  einen  Vers,  worin  das 
Wdrt  Negumate  vorkommt.  Ob  CN.  den  be- 
kannten Vornamen  hier  anzeige,  möchte  fast  zu 
bezweifeln  sevn,  da  kein  anderer  Schriftsteller 
ihn  erwähnt.  Lieset  man  C.  N. ,  so  könnte  diese 
bekannte  Abkürzung  (clarissimi  noininis)  leicht 
von  einem  Schnellschreiber  in  die  Bezeichnung 
des  Vornamens  zusammengezogen  worden  seyn. 
Alle  stimmen  darin  uberein:  Marcius  sei  ein 
berühmter  Seher  des  Alterthums  gewesen,  des- 
sen Weissagungen  um  die  Zeit  des  zweiten  pu- 
nischen  Krieges  unter  mehren  profetischen 
Schriften,  welche  der  Senat  zusammenbringen 
Hess,  zu  dem  Prätor  gebracht,  und  über  Korns 
Schicksal  befragt  wurden.  Wenn  dieser  Seher 
Marcius  gelebt  habe",  und  was  er  sonst  gewesen, 
berührt  keiner  der  alten  Schriftsteller  und  eben 
so  wenig  sagen  ihre  Erklarer  davon.  Selbst  der 
fleissige  Sammler  Glandorp  weiss  (Onomast.  Rom.} 
nichts  von  ihm  zu  sagen,  als:  Marcius,  nobilis 
Yates,  memoratur  Livio.  Da  nun  in  Rom  selbst 
unter  der  Marcischen  Familie  sieh  zwar  Auguren. 
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aber  kein  so  berühmter  Profet  findet,  dass  man 
ihn  für  den  Urheber  jener  Weissagungen  hal- 
ten könnte,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  jener  Pro- 
fit Marcius  kein  andrer  war,  als  der  berühmte 
Seher  des  italischen  Alterlhumes  selbst:  Mar- 
cius  Pikus,  der  Vater  des  nicht  minder  we- 
gen Weissagung  berühmten  Faun  11$.  So  Ter- 
wandelt  sich  der  von  Cicero  genannte  zweite 
Scher,  Publicius,  in  den  Beinamen  des  Marcius: 
Pikus  (Piktis,  Pikuranus,  Pilumnus,  konnte  wo  1 
in  dem  Munde  des  Volkes  in  Pubücius  ü berge- 
gangen  seyn)  und  aus  dem  Brüderpaar  Marcius 
bei  Cicero,  werden  die  zwei  Seher,  Pikus  und 
Faunus,  deren  jeder  Martius  (dem  Mars  ange- 
hörig) war,  wie  sich  bald  zeigen  wird.  Es  siud 
also  die  alt- italischen  Seher,  Marcius  und  Fau- 
nus, dieselben,  welche,  nach  Cicero,  Ennins 
Tind  Festus,  in  saturnischen  Versen  weissagten, 
und  von  deren  Weissagungen  Livius  und  Ma- 
krobius  die  angeführteti  Fragmente  aufbehalten 
haben. 

Es  fragt  sich  nun,  in  welche  Zeit  diese 
Weissagnugeu  fallen.  Einer  Sage  nach,  die 
Plutarch  und  apdre  erzählen,  fesselte  einst  Ko- 
nig Nuraa  mit  Hülfe  der  Egeria  (eins  mit  Anca- 
ria,  Angaronia,  Acca,  die  Schätzerin,  *)  dpvnau, 


«)  In  der  lappischen  Sprache  »oll  Akka  ejttnkll*  «i> 
Schützer«  bedeuten. 
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die  geheime  Schutzgottheit  von  Rom,  und  wahr- 
scheinlich Roms  verborgner  Name  selbst),  die. 
Lcideu  Seher,  Pikus  und  Faunus,  und  zwan:;  sie, 
ihm  zu  weissagen.  So  würde  also  die  Zeit  je- 
ner Weissagungen  wenigstens  in  die  Regierung 
Kuma's  fallen,  und  vielleicht  waren  sie  diesel- 
ben, welche  Numa  jenen  Sehern  abzwang,  viel- 
leicht machten  sie  einen  Thcil  der  heiligen, 
Schriften  aus,  welche  JVunia  in  einem  besonder» 
Sarge  mit  in  das  Grab  nahm.  War  dieses  aber 
auch  mit  jenen,  bei  Livius  .erwähnten,  marci- 
sehen  Profezeihungcn  der  Fall,  sq  verlieren  sich 
doch  die  marcischen  und  faunischen  Weissagun- 
gen überhaupt  in  ein  ungleich  entfernteres  AU; 
terthum,  als  selbst  die  Zeit  des  römischen  Kö- 
niges  Numa  ist.  , 

Die  Seher,  Pikus  und  Faunus,  sind  na>n^ 
lieh  nicht  einzeln  stehende  Profeten,  sondern 
»ie  gehören  dem  Orakel  des  sabinischen  Ma- 
uers (Mavors,  Mars)  an.    Daher  kommt  ihnen 
ler  Beiname  Martius.    Bei  diesem  Maroers- Ora- 
kel gab,    nach  dem  Bericht  des  Dionysius  von, 
Iulikarnass,  ein  Spcohl  (Picus)  von  einer  Bild- 
üule  herab  die  Orakelsprüche,    ungefähr  wie, 
de  Tauben  (nckuadtg)  zu  Dodona.     Das  Spiel 
lit  dem  Namen  des  Sehers  und  des  weissagen- 
«n  Vogels  (Picus)  gibt,  wie  es  scheint,  Auf- 
shluss  über  die  Sache,     Der  Specht  bei  dem 

Sbiner- Orakel  ist,  so  wie  die  Tauben  zu  Do- 

« 
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dona,  entweder  aas  Namendeutung  (picus  and 
mUttcs)  entstanden,  oder,  wenn  sie  bei  jenen 
Orakeln  wirklich  vorkamen,  so  waren  sie  nur 
Symbole  niederer  Ordnung.  Der  eigentliche 
Weissager  war  der  Picus,  worunter  man  bald 
den  Oberpriester,  bald  die  gesammte  Priester- 
sebaft  verstand,  bald  das  Götterbild  mit  den* 
weissagenden  Vogel  (picus,  t-firno*,  Ibis),  wo- 
durch wahrscheinlich  ein  Bild  mit  dem  Ibiskopf 
gemeint  ist  (dem  Hermes,  wie  Faunits  in  einer 
andern  Sage  heisst,  warder  Ibis  bei)ig,  er  selbst 
hatte  sich  beim  Titanenkampf  in  einen  Ibis  ver- 
wandelt), bald  den  Gott  und  Besitzer  des  Ora- 
kels, selbst,  den  Mamers;  denn  es  ist  bekannt, 
dass  die  Priester  und  der  Gott  oft  mit  demsel- 
ben Namen  bezeichnet  werden.  Marti  us  Pi- 
lus ist  also  sowol  der  Priester  und  Seher  PN 
kus,  als  der  Manie rs  Pikus  selbst,  der  im 
kretischen  Dienste  Zeus  Pikus  heisst,'  wo  ihn 

w 

Kurcten,  wie  dort  Salier,  mit  eherner  Schilde 
Klang  (dem  uralten  Quell  unsers  Glocken,-  unc 
ftecherklanges)  umtanzen. 

Der  Name  Pikus  ist  vollkommen  und  ir 
mehr  als  einer  Hinsicht  cliarakterisirend.  E 
bezeichnet  zuerst  den  Wissenden»  in  ander 
Pialekten  Pbicus  (Fest,  v,  Picati),  wo  der  Zu 
sammenhang  mit  ft$,  ßil,  aqr/$  sich  zeigt.  D< 
fonikische  picceha,  sehend,  aufmerkend,  wt* 
send,  wovon  man  diese  Wörter  ableitet,  kliut 
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auch  deutlich  in  dem  griechischen  tldto ,  mvOcc- 
vouai,  nv&Wj  ntv&tOy  im  lateinischen  vidco,  und 
im  deutschen  wissen,  Witz  durch,  und  die 
Pythias  ist  nur  eine  andre  Form  der  Benennung 
für  den  Pikus,  so  wie  auch  vielleicht  der  Name 
des  alten  Weissagers  Bakis,  und  des  Bachctis 
webst  der  Bygoe  im  etrurischcn  Kultus.  Neben 
dem  Pikus  steht  bei  dem  Manicrs- Orakel  der 
zweite  Priester,  der,  Gehülfe  und  Nachfolger 
des  Oberpriesters:  Faunus,  der  Sprecher 
(auch  Fatuus).  Er  ist  daher  in  der  Sage  bald 
Bruder,  d.  i.  Mitpriester  des  Picus,  bald  dessen 
Sohn,  d.  i.  Nachfolger.  So  erklären  sich  die 
Brüder  Marcius  bei  Cicero,  und  die  italischen 
Seher  und  Götter  Pikus  und  Faunus  in  dem 
italischen  Mythus. 

Allein  die  Bedeutung  des  Wissenden  er- 
schöpft den  Sinn  des  Pikus  noch  nicht.  Schon 
der  Specht,  oder  vielleicht  Storch  (Picus,  ein 
Name  des  Ibis)  deutet  noch  auf  etwas  anderes. 
Pikus  ist  nämlich  der  Tönende,  Klappernde, 
Erzhallcnde,  (Von  i-ßu(m,  ißuxrtjg,  i-ßvxog.  f 
der  Erfinder  der  rauschenden  aan-ßv%a,  ßvxu- 
racoj  hicken,  picken,  pochen,  wovon  vielleicht 
Becken  und  Becher,  was  durch  alle  Sprachen 
beinahe  durchtönt,  und  in  ßux/tg,  ßeex/t*'  un- 
verkennbar auf  Bacchus  und  baccUischrn  Erz- 
klang  hindeutet.)  In  dieser  zweiten  Bedeutung 
finden  wir  den  Zeus  Pikus  in  Dodona  unter  den 
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Sellen,  in  Kreta  unter  den  Kureten,  den  Ma- 
mers  Pikus  der  Sabincr  unter  den  sabinischen 
Kureten  und  Saliern,  den  Dionysos  Pikus  (Ztexjr«) 
unter  Thvaden  ,  Manaden  und  andern  erzschwin- 
gcnden  Priestern,  und  ausser  dem  Gott  selbst 
fuhrt  auch  diese  erzhallende  Priesterschaft  den 
Namen  Pikus.  So  zogen,  nach  der  Sage,  die 
Picenliner  von  einem  Specht  geleitet  aus,  d.  h. 
sie  zogen  unter  Anführung  des  Pikus,  nämlich 

der  Kureten  oder  Salier,  die  unter  Waffcuklaiig 

• 

mit  ihnen  zogen  und  die  Niederlassung  bestimm- 

4 

tcn. 

Dasselbe  fast  ist  der  Fall  bei  dem  Orakel  zu 
Dodona.    Die  Tauben  (mlfiaätg)  wurden  schon 
von  andern  für  Priesterinoen  erklärt.    Wie  Pi- 
kus in  seiner  Ableitung  auf  Erzklang  und  Ge- 
tös deutet,  so  auch  neknag  in  der  Ableitung  von 
ntlu),  zitltiuioj  und  der  ganzen  dahin  gehörigen 
Wortfamilie.    Die  Tauben  zu  Dodona  sind  also 
die  Priester  mit  den  hallenden  Waffen  und  dem 
Erzklang.    Wie  hier  der  Specht,  so  ist  dort  die 
Taube  der  Wegweiser.    Sie  zieht  aus  Aegypten 
nach  Dodona,  und  führt  auch  Von  dort  Kolo- 
nien aus,  d.  h.  die  Sellen  (dodonische  Priester) 
ziehen  mit  ihrer  Tetnpelmusik  den  Auswandern- 
den voran  und  bestimmen  ihre  Niederlassung, 
wo  sie  ein  neues  Heiligthum  gründen. 

Nach  einer  andern  griechischen  Sage,  wollte 
Pikus,  der  auch  Zeus  genannt  wird,  in  Kreta 
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begraben  seyn,    und  hintcrliess  seinem  Sohn 
Hermes  (dem  Sprecher)   die  Herrschaft  Uber 
das  Abendland,  d.  i.  über  Italien.    Der  sabini- 
•sehe  Faunus  ist  hier  bloss  dem  Namen  nach  in 
Hermes  verwandelt,   und   zeigt  sich  in  dieser 
Sage  als  Nachfolger  des  Picus  im  Abendla ud, 
und  zugleich  dieses  Abendland  in  religiöser  Ab- 
hängigkeit von  Kreta.      Saturnus,  den  eine 
andere  italische  Sage  als  Beherrscher  des  Abend- 
'    lindes  nennt,  zeigt  sich  hier  wieder,  wie  (nach 
Fcstus)  im  Liedi  der  Salier,   als  identisch  mit 
Faunus.    Wie  also  Jupiter,  Mars  und  Bacchus 
Ems  uud  dasselbe  sind  ( jeder  ist  Chlhonius  und 
jeder  Picus,  weissagender  Erdgptl) ,  so  ist  auch 
die.  Jedem  zugeordnete  Person,   nämlich  Her- 
mes, Faunus  und  Saturnus    (Satyros,  Silenus) 
eins  und  dasselbe.      Alle  stehen  sie  mit  dem 
Fallus    (der  zeugenden  Kraft)  in  Verbindung. 
Hermes  fuhrt  den  Namen    Ithyfallos,  Faunus 
deutet  durch  Namensähnlichkeit  darauf,  und  Sa- 
tyrus  niclit  weniger;  aber  sie  stehn  in  unterge- 
ordneter Beziehung  auf  diese  Kraft,  welche  ur- 
sprlinglich  in  den  chthonischen  Göttern  selbM 
lebt.  Etwas  ähnliches  von  diesem  Verhältnis*,  w<» 
nicht  vielleicht  dasselbe,  findet  sich  in  den  drei 
Kabiren,    welche  schaffende,    zeugende  Götter 
sind,  und  dem  ihnen  zugehörigen  Casmilos,  \\*\ 
in  diesem  Mercnrius-Camillus  wieder  jener  Her- 
nies  "Faunus  als  Priester  und  Diener  jener  Göi- 
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ter  (Casmilus,  Camilus,  ctrurisch  Camulus,  wo- 
von hernach  famulus  und   familia)  erscheint. 
Vielleicht  bezeichnet  selbst  der  Name  Mer-ku- 
rius  des  Marmar  dienenden  Knaben  (xot'io?)f 
denn  die  Ableitung  von  merx  zeigt  sich  doch 
gar  zu  hold  als  etymologisches  Spiel,  das  noch 
dazu  den  umgekehrten  Weg  nimmt.    So  kom- 
men im  salischen  Lied  vor:  Jaui-curioncs,  und 
vielleicht  waren  die  Namen  Mamercus  und  Mar- 
cus zusammengezogen  aus  Mamertis,  oder  Mar- 
lis curio.     Den  Hermes  als  Todtenfuhrcr  und 
Herold  der  Unterwelt  anzutreffen,  wird  bei  ei- 
nem Diener    Chthonischer    Götter   nicht  be- 
fremden. ,  . 

Die  Urgeschichte  des  Bergbaues,    mit  wel- 
chem der  Kultus  der  Kabiren  und  aller  chlho- 
ni sehen  Götter,  so  wie  der  Kureten,  Teichinen, 
Daktylen  und  anderer  Götter  und  Priester  in  so 
inniger  Verbindung  steht,  als  die  Mysterien  der 
Ceres  mit  der  Einführung  des  Feldbaues,  würde 
ohne  Zweifel  erst  das  wahre  Licht  über  diese 
Gegenstände  und  über  den  Erzklang  und  Waf- 
fentanz  bei  dem  Dienst  der  chthonischen  Göt- 
ter verbreiten.     Die  eben   erwähnten  Kabiren 
sollen  unter  den  Namen  Axinri  (Axieroa),  Axio- 
kersa  und  Axiokersos,    nach  der  bekanntesten 
Auslegung:  Demeter,  Persefone  und  Hades  seyn. 
So  bewähren  sie  sich  als  Schützer  des  Feld- 
und  Bergbaues,  als  Frucht  und  Erz  apendendr 
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Kräfte  and  Götter.  Der  Beiname  des  Hades , 
nXovnov,  scheint  auf  den  Reickthum  (nXovrog) 
aus  den  Bergwerken  im  Innern  der  Erde  zu 
deuten,  und  wie  die  cbthoniscfien  Götter  als 
Schützer,  dvaxtg  und  Kolossen  sind,  so  sind  sie 
als  wirksame  Erdkrafte,  xoßaXoi  (Kobolde)  und 
von  Zwcrggestalt.  Als  solche  sind  sie  auch  in 
der  alten  Volkssage,  neckend,  boshaft,  wie  die 
Kobolde  in  der  neuern,  (Vergl.  Hcsychius  unter 
xoßaXoi,  xoßtiQo* ,  xvßeXiarag) ,  sogar,  wie  diese, 
Lacher  und  Parasiten.  Vielleicht  ist  selbst  das 
blutsaugende  Parasitengespenst,  der  Vampir,  im 
Namen  mit  Cambir  und  Cabir  verwandt.  Wie  sie 
als  dvaxtg  den  schaffenden  und  dienenden  Ca- 
milus  (wahrscheinlich  xaptt>og,  der  Schmelzer, 
und' nur  eine  andre  Form  des  Wortes  xoßaXog) 
neben  sich  haben,  so  sind  sie  als  selbstwirksa- 
me Erdkrafte,  auch  selbst  Camilli,  oder  mei- 
ner andern  Form  Kabiren  (xaßovgoi,  oder  xa~ 
ßtiQOi) ,  was  mit  xoßaXot  übereinstimmt.  Iu  so 
fern  heissen  sie  Söhne  Hefästos,  d.  i.  Ausflüsse 
der  Sonne  und  aller  Planeten  (die  sämmtlich 
Hefastos  waren).  Ein  sonderbarer  Zufall,  viel- 
leicht auch  mehr  als  Zufall,  scheint  die  lieber- 
einstimmung  des  Lautes  in  Sidus,  oidrtQog  und 
anog,  wozu  man  vielleicht  noch  Saturnus  rech- 
nen könnte.  Merkwürdig  ist,  dass  auch  die 
Kabbala  die  himmlischen  Ausflüsse  mit  der 
ähnlichen   Wortiorm  Sephiroth  bezeichnet. 


"f  C38  Bea-TheiL  i.ßuch.  i.Hauptst.  a.Abschn.  ä.Abtlieii. 

Bestätigend  ist,  däss  Mars  au  f. et  rurischen  Monu- 
menten, eben  so  wol,  als  Merkurius,  mil  dem 
Hainen  Camul,d.  i,  Caniulus,  bezeichnet  wird. 
Mars  gehört  aber  als  Befrachter  zu  den  ebtho- 
nischen  Göttern.  Betrachtet  man  dtn  Camillus 
Mcrcurius  als  Schätze  spendenden  Kobahn,  50 
scheint  seine  Beziehung  in  der  Fabel  auf  Schäl- 
zcgewinn  im  Handel  und  anderwärts  dadurch 
vorbereitet.  Deutlich  wird  aber  auch  in  Bezie- 
hung auf  den  Gewinn  der  Metalle,  dass  die 
chthonischen  Götter  mit  Erzklang  und  Waffen- 
schwung verehrt  wurden,  thcils  um  mit  ihren 
Gaben  im  Opfer  des  Klanges  sie  zu  preisen, 
theils  um  mit  diesem  Krzhall  gegen  die  Erde 
und  die  von  ihr  abhängig  gedachten  Gestirne 
Zauberkräfte  zu  üben  und  zu  bekämpfen ,  wozu 
sich  damals  in  der  wirksamem  Jugendkraft  der 
Erde  und  der  Atmosfare  mehr  Veranlassung  Cn- 
den  mochte,  als  gegenwärtig. 

Ist  nnu  dieses  der  wahre  Sinn  des  Pikus,  so 
scheiut  die  Zusammenstellung  der  Beiwörter  des 
Jupiter:  i]mog  nvxog,  welche  Cr  e  uz  er  (Symbo- 
lik, Tb.  l.  S.  4V>7)  durch  linde  und  scharf 
(ntxog  statt  mxQog)  erklart,  doch  eine  andere, 
als  diese  Bedeutung  z\\  haben.  Der  Erzklang, 
der  zum  Kultus  der  chthonischen  Götter  gehör- 
te, war  nämlich,  wie  ebeufalls  der  genannte 
scharfsinnige  und  gelehrte  Forscher  unverkenn- 
bar nachweiset,  reinigend,  entzaubernd,  weissa- 
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gcnd.  Der  Pikus  ist  also  als  Erzhallender  und 
ols  Weissager  allerdings  t)iitog ,  d.  i.  mildernd, 
heilend,  belebend.  So  ist  auch  der  Jivxyjg- 
Jacclios  der  Belebende  und  Heilende,  und  es 
verdient  vielleicht  bemerkt  zu  werden,  dass 
Wärme,  Heilung,  Getös  und  Profezeihung  in 
den  Bacchusnamen :  ß^taftflog,  Iwyog,  JßvAytg 
(fapü),  ötyanfvü) ,  &Q((o ,  &()tu£(o ,  tuoftac  u.  a.  d.), 
so  wie  in  dem  Warnen  der  dodoniseben  Prie- 
sterschaft (mittag),  enthalten  ist.  Man  bemerkt 
dabei  leicht,  wie  der  uralte  Name  Jao  durch 
die  Göllernamen:  Jauus,  Jovis,  Iacchus,  Juno, 
Diana  und  noch  viel  andere  durchtönt.  Viel- 
leicht bezieht  sich  auch  das  bekannte  Symbol: 
Alfa  und  Omega  (A  u.  O),  weniger  auf  die  Ein* 
richtung  eines  einzelnen  Alfabetes,  als  auf  das: 
Ich  war,  der  ich  bin,  und  seyn  werde,  im  hei- 
ligen Namen  Jao. 

Wenn  nun  der  sabinische  Pikus  Martius  in 
saturuischen  Versen  weissagte,  wie  die  alten 
Kachrichten,  und  die  angeführten  Fragmente 
dieser  Weissagungen  beweisen ,  so  war  ohne 
Zweifel  der  saturnische  oder  fa  tinische  Vers, 
der  alterlhümliche,  solenne  Vers  des  sa bin i sehen 
Mamers  -  Orakels,  so  wie  der  pythische  Vers 
der  solenne  Vers  des  dtlfi  sehen  Apollon- Ora- 
kels war.  Der  saturnische  Vers  war  daher  of- 
fenbar schon  lange  vor  der  römischen  Zeit  in 
Italien  üblich,    denn  so  lang  es  ein  Mainers- 
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Orakel  gab,  war  auch  ein  Weissager  Pikus  und 
ein  Sprecher  Faunus  vorhanden,  die  milbin 
keiner  bestimmten  Zeit  als  einzelne  Personen 
angehören. 

Wahrscheinlich  ist  es  auch,  dass  nicht  al- 
lein das '  sabinisebe  Matners-  Orakel  in  saturni- 
schen Versen  antwortete,  sondern,  dass  mau 
auch  andere  Zukunftdeutungen  in  dieser  Vers- 
art abfasste.  Betrachtet  man  die  Antworten  der 
Haruspikeu,  z.  B.: 

Judos  minus  diligenter  iactos,  pollutosque  t 

so  fiudet  man  in  ihnen  die  Spur  des  saturai- 
schen  Rhythmus,  uud  da  sie  noch  in  neuer 
Zeit  der  ausgebreiteten  griechischen  'Kultur  in 
dieser  Versart  des  Aherlhvms  antworteten  *  so 
ist  zu  vermulhen,  dass  der  saturnische  Vers 
auch  der  aus  dem  Alterthüpi  beibehaltene  so- 
lenne Vers  der  Haruspiken  gewesen  sei«  Diese 
Zukunftdeuter  waren  aber  etrurisches  Ursprun- 
ges und  schon  von  Romulus  in  seinem  neuen 
Staat  eingeführt,  wodurch  ebenfalls  das  hohe 
Alter  des  saturnischen  Verses  sich  ergibt 

Vielleicht  waren  auch  die  ersten  sibyllischen 
Bücher  nicht,  wie  man  gewönlich  annimmt,  iu 
griechischen  Hexametern,  sondern  in  lateini- 
schen, satumischen  Versen  abgefasst  *)>  und, 

•)  Der  Verfasser  des  Etymologicon  magnura  fuhrt  einen 
Jambischen  Trimeter  der  Sibylle  »n  (im  Art.  Aqqt^ 
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wenn  eine  Vermuthung  erlaubt  ist,  vielleicht 
waren  sie  überhaupt  nichts  anders,  als  eine  Ab- 
schrift, oder  eine  spätere,  vielleicht  etwas  ab- 
weichende Handschrift  der  Weissagungen  des 
Mainers- Orakel,  zumTheil  vielleicht  derselben, 
welche  König  Numa  vom  Pikus  und  Faunus 
dieses  Orakels  erhallen  halle,  und  die  unter 
dem  Namen  sabell  isch er,  d.  i.  sabiuischer 
Weissagungen  dem  König  Tarcjuinius  zum  Kauf 
angeboten  wurden.  \  irllt  ii  ht  auch  waren  sie 
die  Tempelurkunden  des  Mamers  -  Orakel  selbst, 
das  in  den  Kriegen  des  ersten  Tarquinius  mit 
■  ■  ■  . 

Allein  weder  aus  diesen  Jamben,  noch  aus  den  griechi- 
schen Hexametern  in  den  wiederhergestellten  unächten  Si- 
hyllenbüchern  kann  nlaii  auf  das  wahre  Metrum  der  sibyl- 
tischen  Originaiverse  schlicsscu ,  denn  die  Griechen  wan- 
delten alles  Versartige  in  Hexameter  und  Jamben,  so  wie 
die  frühem  Römer  alles  in  saiuruische  Verse,  und  vormals 
deutsche  Dichter  alles  in  Alexandriner  übersetzten.  Wo  soll- 
ten aber  die  Römer  in  jener  alten  Zeit  lange  vor  ihrer  Be- 
kanntschaft mit  den  Griechen  su  der  Kenntnis»  griechis- 
cher Sprache  gekoniireu  seyu  ,  um  griechische  Orakelbü- 
cher zu  verstehen  ,  deren  Sprache  von  der  etruriseneu  und 
alten  lateinischer,  sehr  bedeutend  abwich?  Die  »ibyllischen 
Bücher  konnten  also  weder  griechisch,  lASch  in  Hexametern 
Abgefasst  seyn ,  und  Sprache  und  Versart  der  noch  vorhan- 
denen würde  schon  ein  starker  Ueweis  ihrer  Uuachtheit 
seyn ,  wenn  man  auch  annehmen  wollt»,  das*  bei  den  mehr- 
maligen Compilatiuneu  der  stbyliischen  Bücher  aus  fremden 
und  Privat -Orakel -Sammlungen  mau  jedesmal  so  ^lücUich 
gewesen  wäre,  ächto  Sibyllensprikhe  aufzufinden ,  und 
durch  eine  sicJiere  Scheikritik  von  uuachleu  zu  unterschei- 
den* 

4i 
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den  Sabinern  aufgehört  zu  haben  scheint.  Nach 
einigen  Sagen  war  es  auch  dieser  erste  Tarqui- 
nius,  dem  die  '  sibyllischcu  Bücher  gebracht 
wurden.  Die  Nachrichten  nennen  die  Verkäu- 
ferin keinesweges  «ine  Sibylle,  sondern  nur  eine 
Grubin,  welche  sibyllischc  Weissagungen  dem 
König  anbot.  Sollte  man  nicht  mit  viel  Wahr- 
scheinlichkeit in  dieser  Greisin  die  Priesterin 
des  Mamers -Orakel  vermulhen,  welche  uns  schon 
als  Nymfe  Egeria  bei  Numa  begegnet,  als 
Accaria,  Augaronia,  Ancharia,  Acca 
und  unter  ähnlichen  Namen,  als  Göttin  und 
Schützevin  vorkommt,  und,  wie  Pikus  und  Fau- 

- 

- 

nus,  bald  Göttin,  bald  Priesterin  ist?  Eine 
nicht  geringe  Bestätigung  dieser  Vcrmuthung 
gibt  der  Name  jener  Greisin,  welche  bei  Ser- 
vius  Amalthaea  heisst,  bei  andern  auch  Al- 
lna ca.  Wie  in  Egeria  die  Schützerin  Acca, 
oder  Accaria  dem  Laut  nach  vergriecht  ist, 
so  ist  sie  es  in  Althaea  und  Amalthaea 
dem  Sinne  nach,  denn  beides  bedeutet  gleich- 
falls die  Schützerin.  So  hejsst  auch  Jupiters 
Pflegerin  als  Nymfe,  oder  als  Ziege,  Amal- 
thea,  wie  Romülus  Pflegerin  Acca,  und  so 
zeigt  sich  wiederum  die  merkwürdige  Beziehung 
des  sabinischen  Kultus  auf  den  kretischen,  wo 
wir  die  Amalthea,  wie  dort  die  Acca  Ege- 
ria, bei  dem  Tempel  und  Orakel  finden.  Der 
Name  Marinessia,   oder  Mermessia,  mit 
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dem  zuweilen  eine  Sibylla  bezeichnet  wird, 
scheint  dieser  sabinischen  Matnerspriesterin  an- 
zugehören, und  wenn  bei  Tibullus  gelesen 
wird  (IL  El.  5<  [6.]  6.r>.)- 

Quicquid  Anulthea,  quicquld  Mermeaaia  dixit, 

» 

so  nennt  der  Dichter*  bewusst,  oder  unbewusst, 

,        •  •  • 

dieselbe  Person  mit  zwei  verschiedenen  Benen- 
nungen, welche  durch  lange  Tradition  Zu  ver- 
schiedenen Sibyllen  gemacht  worden  waren« 
Eine  ahnliche  Priesterin ß  wie  Amalthaea  bei 
dem*  kretischen ,  und  EgCria  beim*  sabinischen 
Orakel,  findet  sich  auch  in  der  bekannten  He- 
rofile (nach  andern  Dafne)  am  pythischeu 
Apollo-Orakel,  sie  hiess  ebenfalls  Sibylla,  und 
wenn  man  sich  an  den  fortdauernden  Zagreus- 
dienst in  Delfi  erinnert,  so  wird  man  leicht  die 
Beziehung  des  Kamens  Sibylla  auf  Sabos  und 
Sabadios  wieder  erkennen.  Vielleicht  waren 
auch  die  Virgines  Saliares  in  Rom  ur- 
sprünglich den  sabinischen  Egenen  und  Akka- 
rien  nachgebildet,  nur  wie  das  ganze  Salierkol- 
legium in  einer  niedern  Sfäre  als  zu  Kreta  und 
Kures« 

So  war  es  vielleicht  ursprünglich  mit  den 
römischen  Sibyllenbüchern  beschaffen,  und  aus 
wirklichen  sab  ellischen  Weissagungen  konn- 
ten leicht  in  der  Folge  sibyllische  werden, 
wenn  auch  ursprünglich  eine  Verschiedenheit 
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zwischen  sibvllisch  und  sabellisch  Statt  gefun- 
den hatte.    Nach  den  Berichten  des  Livius  .und^ 
Makrobius  liess  der  Senat  nach  profctischen  Bü- 
ehern  in  Rom  Nachfrage    thun,    vielleicht  um 
dem  Volk  das  Mitwissen  um  diese  Geheimnisse 
zu  entziehen,   vielleicht    um  die,  Vormals  von 
der  Verkäuferin  verbrannten,  Stücke  dieser  Weis- 
sagungen  zu  ergänzen.    Unter  allen  diesen  pro- 
fetischen Büchern  werden  einzig  die  Weissagun- 
gen des  Marcius  erwähnt,    sie  werden  nachge- 
schlagen,   mit  den   sibyllischen  Weissagungen 
verglichen,  ihnen  gleichlautend  befunden,  und 
ihren  Aussprüchen  gemäss  vom  Senate  verfugt. 
Sollte  man  hieraus  nieht  auf  die    Identität  bei- 
der Schriften  schliefen  können,  die  freilich  ein 
Slaatsgcheimuiss  bleiheu  musste,  um  das  Volk 
vom  Nachforschen  abzuhalten?    Wie  eifrig  die 
Sache  mag  betrieben  worden  seyn ,    erhellt  aus 
dem   Beinamen  Sibylla,    woraus  hernach  Sylla 
ward,   den  Cornelius  Rufus    (uach  Makrobius) 
bei   dieser   Gelegenheit  erhielt.      Der  gelehrte 
Gronov  gibt,    bei  der  Erzälung  Livius  von 
dieser  VTcrgleich.uug  der  Marcischen  Weissagun- 
gen mit   den  sibyllischen ,  einen  Beweis,  wie 
Kritiker  mit  Schriftstellern  verfahren.     lEr  will 
nämlich  das  Wort  lihros  aus  dem  Text  des 
Livius  wegstreichen,  weil  er  zu  flüchtig  las,  um 
zu  bemerken,  dass  Livius  ausdrücklich  von  ei- 
ner Vergleichung  der  sibyllischen  Bücher  spricht. 
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worauf  doch  hier  alles  ankommt.    Seine  Emen- 
dation hätte  den  ganzen  Sinn   des  (Jesehicht- 
schreibers  entstellt  un.l  aufgehoben.     Halte  der 
gelehrte  .Mann  sieh  wenigstens  an  die  Krailling 
"ig  Makrobiiu  von  demselben  Vorgang  erinnert, 
lion  zufuhr  seine  übereilte  Note  und'  Lmenda^ 
höllischen  Bucli'tvn  haben.     Sind  nun  die  sU 
waren  sie  eben  so  wof^he  Weissagungen,  so 
satu mischen  Versen  und  in  lalci  Marc  Helten  in 
abe,efasst.    Auch  der  jName:  sabellisch,  oo^c]JO 
biuisch,    ingleichcn  der  alte   Sabinergott  und 
König  Sab  us,  der  zuweilen  auch,  wie  der  Pi- 
kus,  Jupiter  genannt  wird,  deuten  weiter  zu- 
rück auf  Sabes  und  Sabazios,  mithin  auf  kreti- 
schen und  samolhrakischen  Bakchusdicn.st,  was 
wiederum  mit  dem  fauuischen,  oder  fallischcn 
Rhythmus    des    saturnischen    Verses  x  überein- 
stimmt, der  nach  Suidas  (quMot)  und  Te- 
rentianus  den  bakchischen   Festen  eigen  war. 
Som,  Scmo,  Sabus,  Sancus,  Ancus,Anxur  gehören 
alle  zu  einer  Wortfamilie,  und  selbst  Sabbat, 
indem  es  Erholung' anzeigt,  deutet  auf  den  Grund- 
begriff  des  ßclcbcns,  Erhaltcus.    Sab  bedeutet  in 
orientalischen  Sprachen  Sonne,    wie  Som  die 
Sonneukraft,  was  in  den  deutschen  jVamen  noch 
durchzuklingen  scheint.     ^och  mehr  bestätigt 
diesen  Zusammenhang  das  «aliarische  Lied. 
Wie  von  den  sibyllisclien  Büchern,  so  lusst 
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sich  auch  von  den  Büchern  des  Tages  vermu- 
tbcn,  dass  sie  in  saturuischeu  Versen  geschrie- 
ben waren,    Sie  enthielten,   so  viel  wir  davon 
wissen,  ausser  den  Tempel-  und  Opferritualien, 
besonders  Meteordeutungen  und  die  Wissenschaft 
der  Augurn  und  fjaruspiker.    Manche,^  üa. 
seheint  zugleiph  ethischen  Sinn  Meinung  entT 
ben,  woher  vielleicht  s^'üuter  die  Weisen  ne-r 
stand,  welche  jlyinagoras  stellte,  und  dem  Se- 
hen PJ»'üs  ein  ethisches  Werk  zuschrieb.  Sollte 
,/ellcicht  Tages  eine  etrurische  form  des  grie- 
rayog  seyn,    sp  waren  die  etrurischen 
Tages*  und  Bacchttis  ziemlich  dasselbe  mit  dem 
sabinischen  Pikijs  und  Faunus,  nämlich  Weis- 
sager und  Anordner  des  Kultus;  und  die  tage- 
tischen  und  acheron Irschen  Bücher  wären,  wie 
die  Marcischen  Weissagungen,    Urkunden  und 
Werke  hier  der  sabinischen,   dort  der  etruri- 
schen Priesterschaft ,  piit  Zeichendeutungen  und 
andern  Sprüchen   von  der  Zukunft  vermischt. 
Bemerkenswert)!  ist  es,  dass  sich  neben  diesem 
etrurischen  Bacchetis  und  Tages,  ganz  wie 
neben    dem  Pikus  und  Faunus,  eine  Art  von 
Egcria,  oder  etrurjschcr  Sihyil  a  findet,  nämlich 
die  IVymfe  Bygoe,    deren  Schriften  über  Zei- 
chendeutung seihst  in  Rom  bei  den  sibyllischen 
und  marcischeu  Weissagungen  aufbewahrt  wur- 
den. 
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Die  dritte  und  berühmteste  der  ältesten  Ur- 
künden  in  saturnischen  Versen  ist  das  Lied  der 
Salier  (Carmen  Saliare). 

Unter  Numa's  Regierung —  so  erzält  die  alte 
römische  Sage,  und  nach  ihr  Dionysius,  Plu- 
tarehus  und  andre  —  fiel  ein  metallener  SchiM 
vom  Himmel.    iVuma  erfuhr  von  Egeria,  dieses 
himmlische  Watfcnslück  sey  von  den  Göttern 
Born  zum  Heil  gesendet,   gleich  als  ein  Palla- 
dium.   Er  liess  daher,  zur  Sicherung  dos  hei- 
ligen Schildes  gegen  möglichen  Raub,   noch  elf 
ganz  ähnliche  Schilde  fertigen,  und  der  Erzkünst- 
lcr,  welcher  diese  Nachbildungen  fertigte,  Na- 
mens  Mamurius  VeVurius,  bedung  sich  zum 
Lohn  für  die  Arbeit,    dass  sein  Name  in  dein 
salischen  Lied«  genannt  werde.     Nfima  halle 
nämlich  zwölf  Priester  geordnet,  die  Salii  ge- 
nannt wurden,  und  deren  Amt  es  war,  diese 
zwölf  Schilde  jährlich  unter  WaH'entanzcn ,  krie- 
gerischer Musik  und  dem  Gesang  des  von  ihm 
selbst  verfassteti  salischen   Liedes,    durch  die 
Stadt  Rom  zu  tragen.     Diese    Schilde  heissen 
Ancilia. 

Das  lange  für  fabelhaft  Gehaltene  in  dieser 
Sage  loset  sich  bei  unserer  gegenwärtigen  Kennt- 
niss  der  Meteore  in  eine  ganz  natürliche  Bege- 
benheit, welche  übrigens  mit  manchen  Iiistori- 


* 
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sehen  Angaben  zusammentrifft.  Das. ursprüngli- 
che Ancile  war  eine  Eisenmasse,  welche  zu 
PJuma's  Zeit  in  Korn  fiel.  Dergleichen  Me- 
teore sind  bekanntlich  in  der  Kegel  mit  Blitz- 
ähnlicher Heilung  verbunden,  und  unter  den 
vielerlei  Arten  des  Blitzes,  welche  die  etruri- 
sehe  Kunst  unterschied,"  ward  vielleicht  auch 
diese  Art  von  meteorischem  Licht  genannt.  Als 
Nunia  mit  Hülfe  der  Egeria  den  Picus  und 
Faun us  zum  Weissagen  zwang,  soll  er  von 
ihnen  vorzüglich  die  Deutung  der  Blitze  er- 
forscht  haben,  und  wahrscheinlich  veranlasste 
ihn  dazu  eben  jenes  Meteor,  mit  welchem  die 
schildförmige  Masse  fiel.  Das  Mainers- Orakel 
ertheilte  »un  die  bekannte  Deutung  und  Vor- 
schrift. » 

Auffallender,  als  die  himmlische,  und  als 
atmosfaiisclic,  oder  auch  kosmische  Erschei- 
nung, ganz  natürliche  Abkunft  des  Ancile, 
scheinen  folgende  Umstände  in  jener  Tradition. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  fallende 
Eiseninasse  durch  Aufschlagen  auf  einen  harter 
Boden  eine  etwas  platte,  übrigens  länglirli  run- 
de, und  also  schildförmige  (icslalt  angcnouimei 
habe;  ein  ähnliches  Abplatten  durch  den  Fal 
zeigt  sich  bei  andern  meteorischen  Eisenmassel 
ebenfalls,  z.  B.  bei  dem  verwünschten  Burggra- 
fen in  Elbag«  n.  Allein  eine  vollkommene  Schild- 
gestalt,   wie  sie  alte  Denkmäler  noch  an  den 
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Ancilicn  zeigen,  liisst  sich  nicht  annehmen,  ohne 
die  Sage  in  ein  Mahrehen  umzu wandeln.  Wie 
sieht  es  nun  also  nni  die  Fachbildung  des  An- 
cile  aus?  Die  vorhandenen  Abbildungen  auf 
Gemmen  (bei  Gori,  Lanzi  u#  a.)  zeigen  keine 
rohen  Formen,  wie  das  meteorische  Ancile  noth- 
wendig  haben  musste.  War  es  auch  wol  über- 
haupt möglich,  durch  künstliches  Schmiedeu 
die  Naturform  der  gefallenen  Masse  bis  zum 
Fichtunterscheidbar  en  —  worauf  es  hier  ankam 
—  nachzubilden?  Und  wenn  der  berühmte 
ErzHildner  seiner  Kunst  dieses  Wunder  zutraute, 
wie  konnte  er  dem  geschmiedeten  tellu- 
ri sehen  Metall  das  charakteristisch«  Ausehen, 
des  unge schmiedeten  meteorischen  ge- 
ben? In  der  Tbat  sind  diese  Kopien  unbe- 
greiflicher, als  das  Original.  Aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  sind  diese  Kopien  auch  nur  später 
in  die  Sage  aufgenommen  worden.  Das  Wahre 
scheint  fast  unverkennbar  dieses.  Numa  liess 
auf  den  Rath  des  Mainers- Orakels  aus  der  ge- 
falleneu Metallmasse  zwölf  Schilde  schmieden  *) 

*)  Das  >YnU*enschmieilen  aus  meteorischem  liison  war 
nichts  Seltenes,  doch  öfters  bei  mnnrhen  IVIeteormassen  be- 
schwerlich. Dt?r  Sultan  von  Khnrasan  wollte  aus  der  bei. 
D*(  liurdschan  gefalleneu  Eisen  uiasse  S<h  weiter  schmieden 
lassen,  allein  es  mi^slan^.  Die  Schwierigkeit  hei  Fertigung 
der  Ancilien,  welche  die  alte  Sag«  erwähnt,  fand  sich 
wahrscheinlich  iti  der  Behandlung  des  Materials,  und  nicht, 
wie  diu  spatere  Tradition  erwähnt,  in  der  Fachbildung  der 
Form. 

/ 

/ 

« 
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und  führte  so  neben  dem  sabinischen  Mamers- 
dienst  zugleich  die  sali  sehe  Priesterschaft  in  Rom 
ein.    Diese  zwölf  Schilde  galten  nun,  als  me- 
teorisch, für  eine  Gabe  des  Mamers  Thu- 
rius   (Turan,  der  Befruchter,  wahrscheinlich 
von  tv(f(a,  schwellen,  keimen,  sprossen,  daher: 
turgeo,  thyrsus,  turio,    daher  auch  Thor,  der 
Donnernde,  vielleicht  auch  selbst  der  Name  der 
Tyrrheucr,  oder  Tyrsener,  als  Land  entsprosse- 
ne, erste  Ansiedler).     Die  spätere  Sage  machte 
hieraus  den  Erzbildner  Mamurius  Veturius,  und 
noch  spätere,    allcgorisirendc   Etymologen  den 
leeren  Begriff  vetus  Memoria.     Dass  in  einigen 
Stellen  alter  Schriftsteller  säramtlirhen  Ancilien 
der   Ursprung  von   oben    zugeschrieben  wird 
(Ancilia  divinitus  missä),  bestätigt  diese  Ansicht, 
wiewoi  es  allein  nichts  beweisen  würde.  Die 
Zal  zwölf  bei  den  Ancilien,  Saliern,  arvalt  sehen 
Brüdern  und  andern  ähnlichen  Instituten  jener 
alten  Zeit  bezieht  sich  offenbar  auf  die  zwölf 
Zeichen  des  Thierkreises,    worauf  zum  Uiber- 
iluss  auch  die  Einheit  des  Mamers  und  Herku- 
les im  italischen,  kuretischen  und  salischen  Kul- 
tus leitet.    Nicht  weniger  stimmt  das  bekannte 
Augurium  der  zwölf  Adler  des  Romulus  und 
seine  Deutung  auf  zwölf  Jahrhunderte  der  Herr- 
schaft mit  jener  Zal  zwölf  geuau  zusammen  und 
zeigt,  dass  schon  die  erste  Gründung  Roms  durch 
geheimen  Kultus  geleilet  und  geordnet  ward« 
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_  .fort  An  eile  hat  die  Erklarer  zu  man» 
sonderbaren  ; Ableitungen  verleitet.  Die 
gemeinste  Meinung  ist  die  des  Varro  (de'L.L. 
"VI.):  Ancilia  dicta  ab  ancisu,  quod  ea  arma  ab 
ntraqne  parte,  ut  peltae  Thracum  incisa.  Ihr 
stimmt  im  Allgemeinen  Festus  (Mamurius)  bei, 
und  viele  andre  der  Ael lern  und  Neuern.  Dass 
man  aber  die  FJciligthümer  Roms  nach  einem 
so  zufälligen  und  mehren  Schilden  eignen  Um- 
stand picht  werde  benannt  haben,  kann  wol  nur 
|m  etymologischen  Eifer  vergessen  werden,  übri- 
gens zeigt  die  Form  der  Ancilien  sich  auf  ei- 
nige Gemmen  und  Münzen  auch  rund  oder  el- 
liptisch, ohne  jenen  Einschnitt.  Andre  Meinun- 
gen sind  zum  Theil  noch  sonderbarer. 

Ancile  zeigt  sich  in  seiner  Endung  als  cirf 
abgeleitetes  Wort,  das  Hauptwort,  wovon  es 
stammt,  ist:  Anc us.  Man  könnte  verleitet  wer- 
den, den  Grundbegriff  dieses  Wortes  in  der  Be- 
deutung hol,  gebogen  zu  finden,  so  kündigt 
er  sich  z.  B.  an  in  ayxog,  Vertiefung,  Thal, 
L-anx,  Schale,  Schüssel,  und  vielen  andern: 
allein  dieser  BegrifF zeigt  sich  ba}d  als  abgeleitet, 
denn  dieselben  Worte,  ja  oft  dieselben  Wort- 
formen ,  deuten  nicht  auf  etwas  Gebogenes  und 
schildförmig  Holes,  sondern  auf  etwas  Gerades, 
lanzenförmig  Gestrecktes.  So  ist  dy/og  eine  Ho- 
lung, uyyoip  ein  Spiess;  lanx  eine  hole  Schüs- 
sel, lancea  ein  Spiess;  assis  Tafel,  asser  Pfahl, 
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hole 


davon:  hasta,  Spiess,  und  dagegen  vas,  , 
Gcfass,  vallis,  Thal,  vallus,  der  Pfahl,  un£' 
ger  andrer  ähnlicher  Gegensätze  zu  geschweigen. 
Man  bemerkt  bald,    dass  durch  alle  diese  Be- 
deutungen der  Hauptbegriff  Schild  und  Sehwert 
geht,  wie  denn  überhaupt  fast  alle  Worte,  die 
Schild  bedeuten,  zugleich  in  ahnlichen  Formen 
die  Angridswaffc,  den  Spiess,  bezeichnen,  wie: 
ntkrtj,  clava,  clypeus,  scutula,  nebst  mehren  an- 
dern.   Lud  so  konnte  man  wieder  verraulheu, 
dass  Wallen  der    ursprüngliche    Begriff  jenes 
Wortes  sey:  allein  auch  dieser  ist  zu  eng,  denn 
mit   dem  Wort  Ancus  ist    unverkennbar  ver- 
wandt: Anculus,,  Auculare,  Ancilla,  unser  deut- 
sches Enke,  der  Königsname  Auqus,  wahrschein- 
lich auch  ävul,  Anka-Simorg,  Inka,  Chan  und 
Enuk,  dessen  in  den  hebräischen  Urkunden  Lr- 
wahnung  geschieht,  und  nicht  weniger  die  Ac- 
ca,  Acharia,  Egcria,  Ancharia,  Augaronia,  deren 
schon  ah  Schülzerin  gedacht  worden  ist.  Der 
Begriff  der  Waffen  liegt  also  im  Wort  Ancus 
nur  mittelbar.     Der  Grundbegriff  ist  der  des 
Schützenden,  daher  die^  Bedeutungen  von  Schild, 
Speer,  Sicherheitort,  Hole,  Vormauer  in  den 
davon  abgeleiteten  Wörtern,  daher  die  Bedeu- 
tung des  dienstbaren  Helfers  in  Anculus,  An- 
cilla.   Denn  der  Begriff  des  Sklavendienstes  lag 
ursprünglich  so  wenig  in  Anculus,   als  der  der 
Leibeigenschaft  in  der  alten  Bedeutung  des  deut- 
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scheu:  Enke,  Ank,  d.  i.  Jüngling,  oder  in: 
Knecht ,  was  noch  im  Englischen  Knight  den 
ersten  Begriff  anzeigt,  wogegen  wieder  Kuuve, 
in  Vergleich  mit  Kuahe,  Knappe,  in  das  Ver- 
ächtliche  übergegangen  ist.  Gnaus,  gnavus,  na- 
vns,  scheint  durch  gewöuliche  Versetzung  aus 
Ancus  entstanden  und  dann  in  Knaft ,  Knecht 
übergegangen  zu  seyn,  wie  Gnavus  in  Cneius. 
Daher  ferner  der  Königsname  'w/yxuiog,  Ancus, 
der  im  Galischcn  als  Angus  fast  buchstäblich , 
wie  der  Lar  in  Laird  erscheint,  nnä  als  dva'£  im 
Griechischen.  Daher  die  Samothrakischcn  Axi- 
uri,  Axiokersos  und  Axiokcrsa,  daher  Jupiter 
Auxur,  und  in  einer  andern  Form  Jupiter  San- 
cus  {guy.os,  8chi<d),  der  Schützer  (dius  fidius), 
daher  uiu><£,  dywj ,  uyu&og ,  sanetus,  wovon  wie- 
der sancio,  und  die  ganze  zalreiche  Familie  von 
Worten,  welche  das  Wohlthatige,  Schützende, 
Heilige,  und  die  Empfindung  dagegen,  Vereh- 
rung, Liebe  u.  d.  g.  bezeichnen.  So  hiessen 
die  heiligen  Gefässe:  vasa  anclabria,  schwerlich 
Von  anclare,  weil  sie  dqtn  Kultus  dienten, 
sondern  eben  ihrer  Heiligkeit  wegen.  Ohne 
also  auf  die  ausgeschnittene  Form  zu  zielen, 
nannte  mau  die  Schilde,  von  welchen  die  Er- 
haltung Uoms  abhiug;  Ancilia,  d.  h.  Heiligthü- 
mcr.  Die  Schildform  dieser  Heiligthümer  mochte 
wol  verursachen,  dass  späterhin,  als  die  Spra- 
che andre  Wortformen   für  Ueiligthümer  an- 
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nahm,  man  mehr  bei  Ancilien  an  Schilde  dach- 
te, als  an  den  ursprünglichen  Begriff,  so  wie 
man  den  Jupiter  Anxur  zum  «Jt^oj  ctjmolo- 
girte,  woraus  man  nach  Beliehen  den  Bärtigen 
(L ngeschorenen),  oder  den  Uubärligen  (noch 
nie  Geschorenen),  sich  bilden  kann,  und  den 
König  Ankus  gar  zum  krummarmigen,  von  adun- 
cus,  woraus  man  auf  ciue  sonderbare  Art  vou 
Dienerschaft  in  Rom  «chliessen  könnte,  indem 
die  Anci  und  Ancillae  auch  krummarmig  gewe- 
sen seyn  müssten.  Antiquus  lag  dem  Ankus 
wol  näher,  wenn  nicht  ante  selbst  von  Ancus 
vielmehr  abgeleitet  wäre.  Fast  scheint  das  Wort 
ursprünglich  mit  ul'i,  dXxtj  dasselbe,  und  das  n 
statt  des  1  nur  Dialektverschiedenheit  zu  seyn. 

Diese  Heiligthünicr  wurden  nun  alljährlich 
von  den  Saliern  am  Feste  der  Ancilien, 
unter  kriegerischer  Musik  und  Erzklang,  wobei 
das  salische  Lied  gesungen  ward,  in  feierlicher 
Proccssion  durch  die  Stadt  Rom  getragen.  Das 
feierliche  Schautragen  von  Hcüigthümcrn  war  in 
der  alten  Welt  eben  so  wol  eine  religiöse  Fest- 
lichkeit, als  in  der  neuen.  Sollte  man  aber  wol 
glauben ,  dass  sich  die  Salier  mit  diesen  schick- 
salvollen Hciligthümern  bewaffnet,  und  mit  ih- 
nen selbst  den  kriegerischen  Erzklang  verursacht 
hätten?  Es  wäre  etwas  gegen  die  Art,  wie  man 
sonst  Heiligthümer  bei  feierlichen  Processi o neu 
zu  bchaudeln  pflegt,  gleichwol  behaupten  dieses 
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alle  Erklärer  des  Alterthums  gegen  die  Natur 
der  Sache  und  gegen  das  ausdrückliche  Zeug- 
nlss  deutlicher,  aber,  wie  gewönlich,  verkaun- 
ter  Monumente.     Die  Gemme  bei  Gori,  Lanzi 
und  vielen  andern,  wo  zwei  Salier,   oder  Ge- 
hülfen der  Salier  in  fesllicbcr  Kleidung  sechs 
Ancilien  an  einer  Stange  tragen,  wird  von  al- 
len  Erklärern  angeführt.     Halten  sich  nun  die 
Salier  mit  den  wahren  Ancilien  selbst  bewafl- 
net,  zu  was  dieses  Schautragen  von  bedeutung- 
losen Schilden?    Es  ist  fast  unverkennbar,  dass 
die  Ancilien  selbst  auf  diese  Art  umhergetragen 
wurden ,  und  dass  die  Salier ,  mit  andern  Schil- 
den  bewafFnct,    um   jene  her  den  religiösen 
WafTentanz  hielten.    Wahrscheinlich  nahm  auch 
die  berühmte  heilige  Lanze  des  Mars  Antheil 
an  dieser  Procession. 

Verfehlten  und  tändelnden  Etymologien  he- 
gegnet  man  in  diesem  Gebiet  fast  jiberall.  Eben 
so  spielend,  wie  ancile  vom  ancisu,  hat  man 
den  Namen  Salier  von  ihren  Sprüngen  oder 
Tänzen  (a  saliendo)  schon  im  Alterthum  abge- 
leitet. Sonderbar  genug,  dass  man  die  ihnen 
ganz  ähnlichen  Curetes  nicht  vom  Laufen  (a 
currendo)  abgeleitet  hat!  Die  spätere  Zeit  konnte 
wol  durch  den  ähnlichen  Wortklang  zu  einer 
solchen  BegriÜverbindung  verleitet  werden;  ist 
es  aber  wahrscheinlich,  dass  Numa  den  Bewah- 
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rern  von  Roms  Ilciliglhumern  einen  so  spielen- 
den Manien  crtluilt  habe?    Es  ist  befremdend, 
dass  nicht  einer  der  alten  Erklarer  an  die  Selli 
bei  dem  Jupiter  -  Orakel  zu  Dodona  gedacht  hat. 
Sie  bildeten  dort  dieselbe  Priestcr.schaft,  hielten 
dieselben  Waücutänze  und  feierten  den  Jupiter- 
dienst mit  Erzklang,  wie  die  Kureten  zu  Kreta, 
und  die  Salier  zn  Rom,    nur  dass  den  römi- 
sehen   Saliern  der  Weissager    Pikus   und  der 
Sprecher  Faunus  feite,  welche  INuma  vom  Ma- 
niers-  Orakel  nicht  mit  den  Salieru  nach  Rom 
Verpflanzen  konnte.      Vielleicht  bedeutet  Selli , 
oder  Salli  (<»alli)  so  viel  als  Sabi ,  Sebi  (daher 
oeßaGTO*;),  und  so  wäre  denn  auch  hier  in  den 
Kamen  der  Sellen  und  Salier,    die  Beziehung 
aul  Sabos    und    Sabadios    unverkennbar,  der 
Wechsel  des  1  und  b  findet  sich  in  Cvbele  uud 
Cybebe  und  ähnlichen  Worten.     -Vou  ihrem,, 
als  der  Lirheber,  Warnen  konnten  vielleicht  erst 
die  Zeitwörter:  oMm ,  salio,  xqovu) ,  (in  der  al- 
ten Form  xorpw),  xv(Jtaoa),  und  im  Lateinischen : 
Quiris,  se-curis,  corusco  und  ähnliche,  abgelei- 
tet sej  n.  Ob  die  Priester  des  sabinischen  Mamers 
Selli,   Salti >   Galli,  Korybautcn,  oder  Kureten 
hiessen,  ist  in  den  Geschichtbüchern  nicht  ent- 
halten. Fast  sollte  man  aber  vermulhen ,  dass  sie 
Kureten  geheissen  haben,  denn  der  ganze  sabi- 
nische  Mamersdienst  zeigt  sich  als  kretisches 
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Institut  *)  und  als  Nachbildung  de*  kretischen 
Bacchus  -  Zagreus  -  Dienstes.  Marmessus  war 
ein  Name  des  Mars  und  auch  eines  Flecken  am 
Ida,  der  sich  auch  am  trojankeben  Ida  Gndet, 
und  die  Verbindung  des  kretischen  Dienstes  mi{ 
dem  Dienst  der  mater  Idaea  und  dein 'sabini- 
sehen  Mamersdienst  bestätigt,  die  sich  schon  in 
den  Waltentanzen  der  Korybanten,  Daktylen  und 
Salier  deutlich  genug  zeigt.  Die  sab ini sehe  Stadt 
Cures  zeigt  noch  in  ihrem  Namen  von  jener 
Abhängigkeit,  so  wie  der  Name  des  Gottes 
Quirin us,  d.  i,  der  Gott  von  Cures,  den  schon 
der  Sabinerkönig ,  Tatius ,  mit  nach  Rom  brachr 
te.  Wahrscheinlich  ward  Romulus  nur  durch 
Staatsklugheit  der  Sabincr  als  GoU  von  Cure« 
(Quirinua)  nach  seinem  schnellen  Verschwinden 
proklamiert,  um  durch  diesen  Namen  den  Ver-r 
dacht  abzuwehren,  als  sei  gegen  ihn  von  den 
Sabinern  Wiedervergeltung  wegen  Tatius  Tod 


#)  Wie  «Ter  Mamerskultua  von  fireta,  so  sefteinf  der 
Junokultus  der  Sa  bin  er  von  Samo*  (vielleicht  der  angebli* 
che  Stamm  ah  nherr  Saboa)  abhängig  gewesen  au  aeyn,  «nd 
der  versuchte  Kaub  tyrrhenischer  Seeräuber  an  dem  uralten 
anmischen  Junobild  von  Ilofz  scheint  ju'if  das  Unternehmen 
tn  deuten  jene  religiöse  Abhängigkeit'  durch  Zueignung  des 
Ueüigthumes  aufzuheben.  Daaa  übrigens  die  kuretischf 
Juno  mit  dem  kuretischeu  Maniers  eine  und  dieselbe  Idee 
sei,  fallt  in  die  Augen.  Juno  ist  Proserpina,  und  Mars 
Hades ,  beide  als  wildie  reugtßde  and  zerstörende  Erd  -  und 
Naimlpijifte  ge^aojjf. 

4a 
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verübt  worden.  Dass  Numa  «eine  Salier  nicht 
nach  den  sabinisch-  kretischen  Kureten,  son- 
dern nach  den  dodonischen  Sellen  benannte , 
ward  vielleicht  durch  den  schon  erwähnten 
Zwist  mit  dem  Pikus  und  Fannus  des  Mamcrs- 
Orakels,  welche  Numa  fesselt« ,  veranlasst;  ne- 
benbei gab  er  dadurch  seinem  Institut  Unab- 
hängigkeit von  dem  sabiuischen ,  das  dem  neuen 
König  Von  Rom  seine  Verpflanzung  in  die  neue 
vorgezogene  Residenz  mochte  abgeschlagen  ha- 
ben. Uebrigens  war  der  Name  der  Sellen,  oder 
Salier ,  schon  vor  der  römischen  Zeit  in  Italien, 
und  vorzüglich  in  Elrurien,  bekannt,  wo  die 
Priester  des  Herknies  (Som,  der  als  solcher 
mit  Dionysos  ebenfalls  Eins  ist)  auch  Sa  Iii 
hiessen.  Das  Wort  Alce  auf  der  bekannten 
etrurischen  Gemme,  wo  die  Salier  die  Schilde 
tragen,  deutet  vielleicht  auf  Herkules  (oAjcjg, 
«Xxaw,  aAxrfw),  und  charakterisirt  ihn  als 
Som,  wovon  Semo  und  Summanus.  - 

Dass  der  Sabinergott  Mamers  mit  dem  kre- 
tischen Zagreus  eine  und  dieselbe  Idee,  und  der 
sabinische  Kultus  mit  dem  kretischen  derselbe 
war,  la'sst  sich  bis  in  das  Kleinste  nachweisen. 
Erwähnt  ist  schon  die  Einheit  der  chthonischen 
Götter  überhaupt;  ferner  die  Beziehung  des  Sa- 
binerköniges  Sabos  und  des  ganzen  Sabin  erna- 
mens  auf  Sabos  (Satuoa)  und  Sabadios;  und 
die  Erklärung  des  Pikus:  er  wolle  in  Kreta  be- 
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graben  seyn,  und  dem  Faunus  das  Abendland 
überlassen.  Den  Römern  selbst  war  Mars  der 
grosse  ßefruchter,  was  die  Idee  des  Dionysos 
ebenfalls  ist,  und  er  wurde  als  Mars  Sylva- 
nus,  Quelldes  Wesens  (Deus  rtjg  vXr}g,  Serv. 
ad  Aen.  8,  602,  von  ihne  n  angerufen.  Die  un- 
zäligc  Menge   anderer  Beweise  würde  hier  zu 

N 

weit  von  der  Hauptsache  entfernen,  eben  so  die 
Untersuchung,  wie  die  Idee  des  Kriegsgottes 
mit  ihm  in  Verbindung  kam.    Uiberall  scheint 

■  4 

in  ihm  die  wilde  Urkfaft  versinnlicht,  fast  wie 
im  Löwen  Jezer  Horra  der  Rabbiuen,  und  ihm 
gegenüber  steht  eine  Athene,  oder  Demeter,  als 
ordnende  Bildnerin,  Minerva  der  Sabiuer,  de« 
ren  Idee  auch  in  der  Egeri«  und  ihrer  Verbin- 
dung mit  Numa  gcgeii  den  Pikus  und  Fauuus 
dargestellt  scheint.  So  vereinigt  sieb  die  Idee 
des  Zeugens  Und  Zerstörens  in  der  Idee  des 
Mars,  wie  in  der  des  indischen  Schiwa,  der 
auch  Hara  (Zerstörer)  beisst,  nöd  so  auch  im 
Namen  dem  Ares  der  Griechen  und  dem  Horra 
der  Rabbiuen  Verwandt  scheint.  Vielleicht  be- 
zieht sich  der  gleiche  Laut  in  horror  und  hör- 
reum ,  Schreck  und  Fruchthäker  auf  diese  ver- 
einte Idee  im  Horra -Ares,  horda  und  hordeum 
bezieht  sich  ebenfalls  auf  Frucht  und  Befruch- 
tung, und  die  fruchtbringende  Terra  schliesst 
sich  wieder  im  Laut  terror  an,  mit  der  Erin- 
nerung an  chthonische  Schauder  und  Schrecken. 
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Das  Lied,  welches  dfc  Salier  bei  ihrer  Pro- 
cessen sangen  (Carmen  Saliarc),  wurde,  nach 
Festus,  Axamenia,  oder  Assumenla  genannt  ,  ein 
Wort,  das  ehcufalls  sonderbare  Ahlci Lungen  er- 
fahren hat. 

Axamenta,  sagt  Festes,  dicebantur  carroina 
saliaria,  quae  a  Salus  sacerdotibus  componeban- 
tur  in  universos  homiues.  JNam  in  Deos  singu- 
los  versus  facti  a  nominibus  eorum  appellaban- 
lur  ut  Jauualii,  Junonii,  Miuervii. 

Statt:  universos  homines,  was  in  diesem  Zu- 
sammenhange gar  keinen  Sinn  gibt,  mochte  Fe-» 
stus  wol  gcsclirieben  haben:  universos  Scmones, 
gegen  welche  Dii  singuli  nun  einen  verstandli- 
chen Gegensatz  geben,  nur  denke  man  bei  Se- 
mones  nicht  au  die  Semihotnincs  der  Erklärer, 
sondern  an  Som,  d.  i.  an  die  belebenden  fta- 
turgölter,  welche  das  arvalische  Lied  als  Semo- 
ncs  anruft. 

Axare,  sagt  der  folgende  Artikel  bei  Festus, 
ist  nominare. 

Wenn  aber  axare  so  viel  ist,  als  nennen« 
wie  passt  Festus  Erklärung:  Axamenta  seyen  die 
salischen  Lieder,  in  welchen  Niemand  genennt 
Werde?  ■ 

Joseph  Skaliger  verwirft  diese  Erklärung. 
Er  will  überhaupt  nicht  glauben,  das*  axare  die 
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Bedeutung  von  nominarc  habe.  Axatnenta  — 
auch  assamenta  —  meint  er,  hoissen  die  mali- 
schen Lieder,  weil  sie  auf  Tafeln  (in  a*ibus) 
aufgeschrieben  waren.  Gesetze ,  Insel irilien  zeich- 
nete man  ebenfalls  auf  Tafeln,  und  man  findet 
wol  auch  Tabula  Rcgilli,  die  zwoll  Tafeln  und 
andre,  der  Kürze  wegen,  so  bezeichnet;  findet 
man  aber  jemals,  dass  sie  axamenta  genannt  werr 
den?  Wenigstens  müssten  die  salischcn  Lieder, 
der  Aehnlichkeit  zu  Folge,  axes  Saliorum,  sa- 
lische  Tafelu  genannt  werden,  wie  Tabula  tter 
gilli.  Auffallend  ist  es  auoh,  dass,  wenigstens 
211  Athen,  die  Tafeln,  worauf  religiöse  Ger 
setze  verzeichnet  waren,  nicht  uiovsg,  sondert* 
xvputtj  hicssen.  Liberhaupt  irrt  der  gelehr- 
te Skaliger,  oder  besann  sieh  nicht  auf  sein 
Wissen,  wenn  er  dem  Festus  die.  von  ihm  au- 
gegebene  Bedeutung  des  Wortes  axare  als  no- 
ininare so  kurzweg  abspricht.  Das  veraltete 
axo  hat  sich  in  der  Bedeutung  des  Neimens  oder 
Sprechens  in  andern  Formen  sehr  unzweideu- 
tig erhalten.  Die  einfachste  zeigt  sich  in  aio, 
ferner  mit  dem  Labialspiritus  ßaaxta,  oder  ßa±w, 
wovon  Battus,  der  Schwatzer,  ßavxatva),  wovon 
nicht  allein  fascinare,  sondern  auch  das  einfa-* 
chere  faleri  und  fari ,  in  aller  Form:  fasso,  was 
mit  verstiirklom  Vorhauch  im  englischen  cjuoth 
und  im  deutschen  queden,  d.  i.  reden,  erzä- 
len  (Wrachter,  h.  v.)  sich  ebenfalls  zeigt.  AU 
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lein,  wenn  auch  Festus  gegen  Skaliger  Recht 
behält,  60  sind  hiermit  die  axamenta  und  assa- 
menta  der  Salier  nicht  erklärt.  Festus  sah  näm- 
lich nur  die  eine  Seite  des  Wortes  axare,  wäh- 
rend ihm  die  andre  entging.  Wie  das  griechische 
jtofr,  ß**«f  bedeute  es  nämlich:  be- 

legen, gehen,  tanzen,  undTiat  sich  erhalten  in 
den  Formen:  ago,  vado,  batuo,  facio,  quasso, 
quatiq,  auso,  endo,  im  Englischen:  to  quake, 
quick,  im  Deutschen  Quecke,  erquicken, 
mit  anderm  Spiritus  roaclo,  wovon  magmeutum, 
Und  mehren  andern.    Der  Bacchusname  Bassa- 
reus  scheint  ebenfalls  diesem  ^«fw. -anzugehören 
und  in  diesem  Sinn  passt  axamentum  vollkom- 
auf  die  Process:onen  der  Salier  und  auf 
Jult  Lieder  unter  WrfcnUM  uud  Schildklang, 
bedeutet  aber  wahrscheinlich  die  ganxe  Opfer- 
feierlich  keil,  mcht  bloss  die  Gesänge. 


7Zu 

.  Von  einzelnen  Worten  des  salischen  Liedes, 
besonders  ungewöhnlichen ,  als:  autigerio,  d.  i. 
vorzugweis,  proraenervat  und  «unlieben,  hat 
sich  eine  ziemlich  beträchtliche  Anzal  in  gele- 
gentlichen Erwähnungen  bei  den  ollen  Schrift- 
stellern, erhalten.  Gutberlclh  hat  in  der  Abhand- 
lung: de  Salüs  (in  Polen!  Thea.  T.  V.)  die  mei- 
sten davon  gesammelt.  Um  so  seltener  aber 
aiud  ganze  Verse  aus  diesem  berühmten  Gcdich- 
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te  zu  finden.  Einer  der  ach  testen  ist  wol  der 
von  Varro  (de  L.  L.  VI.)  aufbehaltene: 

*     ■  i 

Divom  exta  cante,  Ditroni  Pivo  aupplice  cante.  i 

♦  » 

Eine  andre  Stelle  bei  Varro  (a,  a.  O.)  hat  Sita- 

liger  in  folgende  Saturnische  Verse  herzustellen 

■ 

gesucht : 

f   •   •    »    •  Onmia 
dapatüia  camiase  Jani  cuaionea 
duonus  ceruses  diviua  Janusque  venit. 

Ob  der  Wahrheit  gemäss,  möchte  bei  der  sehr 
dunkeln  oder  verderbten  Stelle  Varro's  nicht  zu 
entscheiden  scyn. 

Ein  anderes  Fragment  hat  Terenüus  Scaurus' 

auf  behalten : 

Cume  ponas  Leucesiae  practexere  monti 
Quotibet  cunci  de  his  cum  tonarem  

Daus([uius  (Orthogr.  Lat.  II.  p.  100)  hat  diese 
Stelle  wenigstens  nicht  als  saturnische  Verse 
geordnet. 

Gort  (Mus.  Etr.  II.  p.  3oi.)  will  die  Stelle, 
die  Makrobius  CSat.  I.  9.)  aus  den  Schriften 
des  Messala  anführt:  Qui  cuneta  fingis,  eadem- 
que  regis:  aquae  lerraeque  vira  ac  naturam  u. 
s.  w.  für  ein  Fragment  des  salischen  Liedes 
halten.  Indessen  scheint  die  Art,  wie  Makro- 
bius diese  Worte  anführt,  Gori's  Meinung  nicht 
zu  bestätigen. 
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Wenn  nun  der  saturnische  Vers  als  solenner 
Vers  des  sabinischen  Orakels,  welches  dem  kre- 
tischen Dienst  nachgebildet  ist,    und  als  Vers 
der  Salier,  den  Ebenbildern  der  kretisch  -  sabi- 
nischen  Kureten  erwiesen  ist,  so  dürfen  wir  wol 
ganz  folgerecht  erwarten,  dass  er  auch  der  so- 
lenne Vers  der*  kretischen  Kureten  selbst  geue- 
sen  sei,  und  hier  bestätigt  wieder  sein  fallischer 
Rhythmus,  und  der  Gebrauch  dieses  llhythmus 
bei  der  Bacchusfeier  unsere  Ansicht,  welche  den 
saturnischen  Vers  in  das  entfernteste  Alterthura 
seUt«    Wie  er  mit  dem  Zageusdienst  nach  Kreta 
kam,   ob  von  Dodoua  aus,  von  Frygten,  oder 
von  Kolchis,  von  Samothrake,  oder  von  Aegyp- 
ten ,  und  wie  von  Kreta  weiter  zu  den  Sabinern, 
würde  hier  zu  weit  in  entfernte  Untersuchungen, 
und  dennoch  vielleicht  zu  keinem  sichern  Re- 
saltate  führen.      Interessanter  aber  scheint  die 
Bemerkung,    dass  der  salurnische  Vers,  oder 
doch  sein  kretischer,   fallischer  Originalrhytb- 
nius ,  höchstwahrscheinlich  der  Grund  des  py- 
thisehen  Orakelverses ,  nämlich  des  heroischen 
Hexameters,  war.    Das  dclfischc  Orakel  besass, 
nach  der  Priestersprache ,  von  seinem  ersten  An- 
fang an  nicht  Apollo,  sondern  die  Erde,  und 
die   Begeisterung,    welche  aus  den  Tiefen  der 
Bcrghölc    über  die   weissagende  Pythias  kam, 
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deutete  slels  an,  dass  es  cigenllich  die  geheime 
Krdkraft  war,  welcher  man  das  Orakel  zuschrieb. 
Auch  in  Dodona  weissagte  Gäa  aus  den  uralten 
tief  eingewurzelten  Eichen.  Wenn  auch  diese* 
nicht  schon  an  den  Gott  der  verborgenen  Eid- 
kraftc,  an  den  unterirdischen  Dionysos  (Chtho- 
nius)  erinnerte,  so  spricht  selbst  der  Bacchus- 
dienst, der  neben  dem  Apollpdienst  in  Delfi 
fortdauerte,  gana  unzweideutig  aus,  dass  dieser 
Dionysos  Chlhonios  es  war,  der  das  dellische 
Orakel  in  uralter  Zeit  innc  hatte  tund  daselbst 
weissagte.  Die  delfische  Sibylle  (gleichsam  die 
Egeria  neben  dem  Apollo -Orakel),  die  eben- 
falls in  einer  Hole  des  Berges  wohnte  uud  weis- 
sagte, deutet  nicht  weniger  durch  ihren  Namen 
auf  sabisebe,  d.  i.  bacebische  Mysterien.  Es 
scheint  dabei  der  Bemerkung  nicht  unwerth, 
dass  vielleicht  Sibylla,  Chcvilla,  Kybf.le,  Ka- 
bala,  Babylon,  Herda,  Hebon,  nur  verschiedene 
Formen  desselben  Wortes  sind ,  wie  schon  oben 
von  Camilus,  xaßtifjog  und  xoßalog  erinnert  wor- 
den ist.  Selbst  Camillus  geht  durch  sehr  gewöhn- 
liche Veränderung  in  Sibylla  über,  die  sich 
also  immer  als  Camilla  eines  chthonischen  Ora- 
kels sogar  im  Namen  zeigt,  denn  selbst  in  jea- 
fiiyos  scheint  der  Begriff  des  wirksamen  Feuers 
herrschend,    wie  in  Sabos  und  Sabadios*). 

*)  Uiber  di«  Ankunft  und  Bedeutung  des  Namen»  Si- 
bylla haben  »ich  die  Gelehrten  in  die  aonder bargen  Muth- 
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Uibrigens  waren  die  delfischeu  Bacchus  -  Myste~ 
neu  mit  dem  kretischen  ^a^reusdienst  durcliam 


massungen  verloren,   die  man  In  mythologischen  Wörter, 
hüchern,  in  Fabriciua  Bibiiotheca  gracc*  und  andern  Werke« 
Uber  die  sjbyllischen  Bücher  ausführlich    angezeigt  findet 
Da»  Gezwungene,  welches  den  Sinu  des  Wqrtes  mehr  dem 
Buchstaben  unterordnet  und  »ich  daher  in  das  Kleinlich«» 
verliert,  ist  an  jeder  zu  bemerken.    Dia  Beziehung  auf  du 
orientalikche  Wort:  Sab,  welches  wir  in  Sabos,  Sabadios, 
Sabbath  4    Sabaoth  und  mehren  ähnlichen  Worten  finden , 
scheint   in    dem  Wort   Sibyll*  unverkennbar ,   sogar  die 
ähnliche  Endung  rindet  »ich  in  dem  bekanuten  Baal  ~  Sebui. 
J}ie  Götternamen  galten  bekanntlich  den  Juden  und  Christen 
für  Nainen  böser  Geister,  und  so  ward  aus  ßaal-Scbul, 
wofür  einige  Sebub  lasen  (auch  Cybelc  findet  man  Cybcbe 
genannt),  der  geflüchtete  Beelzebub.     Zabel  ist  bekannt- 
lieh  noch  jetzt  gleichbedeutend  mit  Teufel,    und  Zabulo« 
aus  Scbul  möchte  wol  eher  in  diabolus  durch  gräcisireudo 
lr.)eganz   (wie  man  exorcidiare  statt  exoreizare  künstelte) 
übergegangen,  aU  aus  diabolus  durch  Aeoiismus,  wie  einige 
meinen,  entstanden  seyu.    Tabulus,  oder  A-tnbulus,  ist  der 
Name  eines  ausdorreudeu  verderblichen  Windes,  besonder* 
in  Apulieu,   wie  Saiaiel  und  Typhon,   Wind  und  Oainon 
bedeutet,  wovon:  tabes,  tabeo,    Tapayl,    was  Heaychiu» 
diurch  ayatfoe  ilaiputv  erklärt,  scheint  hieher  zu  gehören , 
eben  so  xaßal» ,  die  rauschenden  Instrumente  bei  dem  K  y  - 
b  e  l  e  -  Kujtus ,    woraus  wahrscheinlich  Ti  pxuy*  und  *t/*- 
ptda  und  selbst  das  lateinische  tabula  entstanden  ist.  So 
verschieden  dir  Smn  in  dem  gleichlautenden  tabts  und  ta- 
bula ist,  so  zeigt  sich  doch  hier  die  verwandte  Abstammung 
beider  Wörter.    So  wäre  also ,    wie  verschieden  auch  die 
Anasprache  jetzt  klingt,  unser  deutsches  Wort,  Teufel  (uns 
diabolus)  der  verderbte  und  abgekürzte,  Name  :  Baal-Sebul 
selbst.    Diese  Beziehung  auf  alte  Götter  darf  übrigens  im 
Wort  Teufel  nicht  mehr  befremden,  als  in:  Satan,  der  mit 
Titaq  ein»  nnd  dasselbe  pt  (wie  Tityrus  und  Satyrn« ;  Ti- 
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von  gleicher  Art,  $0  dass  dne  Verpflanzung 
des  kretischen  Kultur  nach  Delfi  schon  dadurch 
sehr  wahrscheinlich  wurde,  wenn  auch  nicht 
eine  alte  Sage,  deren  auch  der  homerische  Hym- 
nus auf  Apollon  erwähnt,  den  Ursprung  des 
de!  fischen  Apollo -Orakels  ausdrücklich  einer 
kretischen  Kolonie  zuschrieb. 

So  war  also  der  kretische  Zagreusdienst  in 
Kreta  ungleich  älter,  als  der  Apollodienst,  und 


turn us  und  Saturnus) ,  und  überdies«  im  Titan  Prome- 
theus seiner  vollen  Idee  nach  erscheint,  als  Gegner  Zeus, 
LichUjcber  und  Bewohner  des  Tartarus,  bis  Herakles,  der 
T>efreier,  erscheint,  und  alle  Uranionen  in  Seligkeit  verei- 
nigt. Diejenigen  mögen  also  wol  der  Wahrheit  am  näch- 
sten kommen,  welche  unter  Sibyllen  im  Allgemeinen  gott- 
brgeisterte ,  weissagende  Frauen,  vielleicht  Priesteriunen 
chüionischer  Orakelgötter  verstehen.  .  Wie  mau  aber  unter 
Walkyre  friilirr  jede  Heldenjungfrau  (  TcxAAac  -  xo(?rj) ,  spä- 
ter aber  mythische  Todenwä'lerinncn  (Wal -küren)  verstand, 
so  beschrankte  man  nachher  den  Namen  der  Sibyllen  auf 
gewisse  Personen,  wenigstens  sagt  Pausanias  von  den  do- 
douischen  Faenna  und  Peleias,  dass  man  sie  nicht  zu 
den  Sibyllen  getält  habe.  (Waren  denn  aber  diese  Glän- 
zende und  Erz  hall  ende  wirklich  Frauen,  oder  Name 
der  Priesterschaft  zu  Dodona,  der  Pikus  und  Faunus  viel- 
leicht unter  den  Selleu  jenes  Orakels?)  Der  Name  der  Sabi- 
ne r  steht  scfiön  mit  dem  Wurzelwort  von  Sibylle  in  Ver- 
bindung, und  so  darf  es  nicht  befremden,  wenn  die  sabel- 
liscUen  Weissagungen  zu  slbyllischen  wurden,  zu  welchen 
man  nun  als  Verfasserin  eine  besondere  Sibylle,  diu  Cu- 
inäische,  erfand.  Denn  die  Acca,  oder  Egeria,  neben  dorn 
Mamers -Orakel  scheint  wenigstens  nicht  unter  dem  aus- 
drücklichen Namen  einer  Sibylle  vorzukommen. 
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war  der  saturnische,  faunische,  fdllische  Vers, 
der  solenne  Rhytlimus  der  kretischen  Bacchus- 
feier,  so  ward  er  auch,  oder  wenigstens  sein 
Grundrhylhmus,  in  Delfi  lange  zuvor  gesungen, 
ehe  von  einem  pythischen  Hexameter  die  Rede 
seyn  konnte,  ja,  ehe  die  Landbewohner  ihr  117, 
itj,  ITaiav  dem  Drachentödter  A  pol  Ion  zusingen 
konnten,  was  vielleicht  selbst  erst  ein  Nachhall 
des  ursprünglichen,  tu,  tu,  yJa*%og  war. 

786. 

So  wäre  also  im  saturnischen  Verse  ein  Gruud- 
rhythmus  uraller  Tempel  und  Mysterien melo~ 
dien  aufgefunden,  welcher  in  mancherlei  Verän- 
derungen durch  andre  Melodien  durchgeht.  So 
ist  im  galliambischen  Verse  die  Zusammenset- 
zung aus  fallischcn  Rhythmcrf  unverkennbar, 
nur  dass  der  zweite  Theil,  dem  Charakter  die- 
ses Gesanges  gern  äs,  arsischen  Schluss  hat: 

v  —  p  —  v  —  —   I    u  —  u  —  U  — 
Wie  bebt  im  Glanz  die  Weialaub',  Jakchos  naht  heran. 

Die  übrigen  Freiheiten  der  Bewegung:  . 

Ou  —  o  —  u—  — .1   u  —  v>  ^  v  u  — 
Wie  erbebt  im  Glanz  die  Weinlaub',  o  Beseliger ,  du 

erscheinst,  Voss, 

hat  der  galliaiubische  Vers  zum  Theil  mit  dem 
saturnischen  gemein.    In  dem  Hexameter  hinge- 

■ 

geu,    der  aus  Tempeln  und  Mysterien  in  das 
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Leben  überging,  bat  sich  der  faanisebe  Rhyth- 
mus zu  einer-  selbständigen  Form  ausgebildet, 
in  welcher  sein  Ursprung  aus  kretischem  Bac- 
chusÜienst  völlig  in  Vergessenheit  kam,  so  dass 
er  in  Rom  seinen  Vater,  den  saturnischen  Vers, 
dem  Charakter  des  olympischen  Saturnsohnes 
gemäss,  von  der  Herrschaft  verdrängen  und  in 
die  Mysterien  und  die  letzten  Regionen  der  Stadt 
verweisen  konnte. 

Dass  nicht  nur  das  Manier« -  Orakel,  sondern 
auch  andre  Orakel,  und  eben  so  die  Vorschau 
deutenden  Priesterschaften  in  saturnischen  Ver- 
sen ihre  Aussprüche  erthcilten,  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, und  wird  zum  Theil  durch  die  we- 
nigen,  auf  unsre  Zeit  gekommenen  Antworten 
der  Haruspiker  bestätigt.  üiberhaupt  scheint 
alles  Feierliche  in  Formeln  und  Inschriften  an 
den  saturnischen  Vers  gebunden  gewesen  zu 
seyn.  Die  Inschriften  der  Tafeln,  welche  die 
Triumfatoren  im  Kapitol  aufstellten  ,  waren  in 
dieser  Versart  abgefasst.  Alilius  Fortuna tianus 
führt  den  Anfaug  der  Tafel  des  L.  Aemilius  Rc- 
gillus  an.  Diese  Tafer  war  über  den  Eingang  zum 
Tempel  der  Meerlaren  aufgestellt,  den  Regillus 
nach  einer  gewonnenen  Seeschlacht  gegtin  An- 
tiochus  weihete.    Der  Vers  heisst  bei  Alilius: 

Ducllo  magno  diriraundo,  rc£»bus  subigundi«, 
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nnd  Hermann  (de  metr.  p*  4 12)  hat  die  ganze 
Inschrift,  welche  sich  hei  Livius  (4o.  5?)  fin- 
det, in  saturnischen  Versen  herzustellen  ver- 
sucht. Auf  der  Votivtafel  des  Aciliua  Glahrio 
«and,  nach  Aüliusi 

fundtt,  fugat,  proaternit  maximas  legiones. 

Die  Grabschrift  des  Psavius,  welche  Gellius 
(ISoct.  Att.  I,  a4)  anführt: 

Mortale«  immorlales  fle>e  ai  foret  fat, 
uereiit  divae  Caminae  Naevium  poetam 
iiaijUe  postquam  est  Oreüio  tradltua  thesauro 
ohlifi  sunt  Romac  loquier  latina  liugua  , 

steht  hier  nach  der  Hermaunischcn  ljc2eic!inun»« 
Vielleicht  enthält  noch  mauchc  alte  Inschrift 
Verkannte  saturnische  Verse.  Man  konnte  ihn 
vermuthen  in  der  Votivtafel  des  Ponipejus  im 
Tempel  der  Minerva  (bei  Plinius,  H.  N.  7,  26): 

■ 

Cneiüs  Pompeius  mägnus,  I'mperator  Lello 

•  *  » 

Irigmta  annoium  coufecto,  füsia,  iügatis,  occisis 

■ 

tl.   8.  W* 

Auch  waren  wahrscheinlich  die  solenneu  Formen 

■ 

der  Körner  iu  saturnischen  Versen  abgefasst.  So 
l,  ß.  scheint  der  Schltiss  der  Devotionsformel: 

m 

4 

Si  haec  faxitia  ut  ego  aciam ,  aeutjatn  iutalljgamque , 
tum  quisquis  Votum  hoc  fäxit,  recte  f«ctum  esto, 

■ 

saturnischen  Rhythmus  hören  zu  lassen,  eben 
so  folgende: 


Digitized  by 


V.  flucht,  dakt.  Vrsn.  III.  Von  äoli*ch-logaödi«ch.  Vrsn.  C7 1 

■ 

.    •    .    .   Dispater,  Veiovis,  Manes, 
Sivc  Vos  (pio  alio  nomine  fas  est  appöllnr*. 

Auch  die  solennen  Formeln  bei  Liulrationen , 
Evokationen  und  andern  religiösen  Handlungen* 
erinnern  oft  an  den  salürnischeq  Vers  und  rei- 
ben zu  Wiederherstellungen,  wobei  man  viel- 
leicht weniger  Gefahr  läuft,  einen  saturnischen 
Vers  zu  übersehen,  als  einen  zu  finden,  der 
nicht  vorhanden  ist,  wie  man  sich  leicht  über- 
zeugt, wenn  man  eine  Sammlung  von  Formeln, 
z.  B.  die  von  Brissonius,  oder  eine  der  zal rei- 
chen Sammlungen  von  Inschriften  durchblättert. 
Elisionen  scheinen ,  wie  es  bei  accentirten  unge- 
bildeten Versen  zu  erwarten  ist,  bald  beobach- 
tet,  bald  nicht« 

*  ■  ■  * 

§ 

Ausser  dem  solennen  Gebranch  war  der  sa- 
turnische Vers  der  heroische,  oder  mit  einem 
Worte  der  Hauptvers  der  römischen  Dichter, 
auf  dieselbe  Art ,  wie  vor  Alters  der  Knittel- 
vers, und  noch  vor  einem  halben  Jahrhundert 
der  Alexandriner  Hauptvers  der  deutschen  Dich- 
ter war.  Hermann  hat  (de  metr.  p.  4o4)  mit 
grossem  Fleiss  die  Fragmente  des  Nävius  ge- 
sammelt, der  den  punischen  Krieg  in  saturni- 
schen Versen  beschrieb,  und  die  des  Li v ins  An- 
dronikus,  der  die  Odyssee  in  diese  Versart  über- 
setzte ,  und  wahrscheinlich  sind  noch  eine  grosse 


Digitized  by  Google 


G;a   Bee.Theil.  i.ßnch.  l.Hauptst.  a.Absohn.  5.  Abtheil. 

Auzal  saturnischer  Verse  bei  den  Grammatikern 
und  andern  Schriftstellern  vorbanden,  die  bei 
genauer  Nachsuchung  dem  forschenden  Fleiss 
nicht  entgehen  werden. 

Wegen  der  leichten  Fügsamkeit  dieses  acecn- 
tirtenk  Verses  gebrauchte  man  ihn  auch  zum 
Improvisiren,  zu  Schimpf-  und  Spottreden, 
wie  in  dem  bekannten: 

Malum  dabunt  Meieiii  Naevio  poetae, 

+ 

und  überhaupt  zu  allem,  wo  im  geselligen  Le- 
ben Scherz  oder,  Ernst  auf  metrische  Rede  An- 
Spruch  machte,  wie  es  vormals  unter  den  Deut- 
schen mit  dem  Alexandriner  der  F.ill  war,  der 
seinen  Rhythmus  dem  Epos,  wie  dem  Drama, 
dem  Hymnus,  wie  dem  Leberreira,  bei  der  Tafel 
mittheilte  *). 


c)  Ilgen  erwähnt  der  jeUt  in  Vergessenheit  gekomme- 
nen dLcberreinie  in  der  Abhandlung  vor  «einer  Ausgabe  der 
griechischen  Skolien,  und  fragt  dabei,  warum  gerade  der 
Hechtieber  in  diesen  Reimen  erwähnt  werde?  ,Der  Leber - 
reim  gehörte  ursprünglich  zu  den,  vormals  sehr  beliebten 
und  üblichen  Scherzspi  üchen ,  mit  welchen  mau  sich  um 
irgend  einen  Preis  bewarb.  Die  Leber,  die  als  der  grötste 
Leckerbissen  am  Hecht  von  jeher  gnli ,  und  doch  zur  Ver- 
thciluii£  Uuler  eine  Gesellschaft  zu  U<  in  ist,  w«r  daher 
ebenfalls  oft  der  Preis  eines  solchen  Impromtu'«,  das  An- 
fangs ganz  natürlich  in  nichts  andern  bestand,  als  in  einem 
gereimten  Lobe  dieser  Leber.  So  ist  noch  jener,  weicher 
dem  Hofpoeten  l^önig  zugeschrieben  wird  : 

Die  Leber  ist  vom  Hecht,  und  nicht  von  einer  Maus: 
v»ie  ist  auf  unserm  Tisch,  gleichwie  die  ttos'  im  Strauss. 
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Als  nun  En ui  us  den  Hexameter  in  der  la- 
teinischen Sprache  nachbildete,  und,  froh  über 
fdic  ueue  griechische  Weise,  die  saturnischen 
Verse  der  alten  Dichter  bespöttelte,  da  fingen 
die  Kömer  an,  sich  der  alten  Weise  ihrer  Vor-* 
fahren  zu  schämen.  Sie  wurden  durch  den  En- 
nischen  Hexameter  von  einer  ähnlichen  Gräco- 
manie  befallen,  wie  vor  einigen  Jahrzehenden 
die  Deutschen  durch  den  Klopslockischen,  und 
statt  dem  Neuen  sein  Hecht  und  dem  Alten 
seine  Ehre  zu  göunen,  vernachlässigten  sie  den 
alten  Nalionalvers,  und  huldigten  ausschliesslich 
dem  eleganteren  Fremdling.  Der  saturnische 
Vers  verschwand  nach  und  nach,  und  machte 


Spater  dienten  sie  der  damals  beliebten ,  schalkhaften  Ga- 
lanterie ,  wie  der  bekannte  Keim : 

Die  Leber  ist  vom  Hecht ,  von  keinem  andern  Thier; 
Der  Schönsten  reich'  ich  sie  für  einen  Kuss  von  ihr. 

Die  stehende  Form  behielt  man  gern,  nm  gemischten  Ge- 
sellschaften das  Keimen  au  erleichtern,  und  so  reimte  man 
bald  in  solchen  Versen  ohne  Hecht  und  Leber  anders  ,  als 
bloss  im  Leberreim  au  haben,  um  irgend  einen  Einfall 
nicht  ungereimt  laut  werden  au  lassen.  Man  weiss,  wie 
viel  dergleichen  Leberreime  mit  beissendeus  zweiten  Theil 
tdem  Wilzträger  Kä\tner  zugeschrieben  werden.  Z.  B.  der* 
die  hechdosen  Leberreime  selbst  durchziehende  : 

Die  Leber  i<t  vom  Hecht ,  und  nicht  von  efner  Mau», 
Doch  gibt's  der  Maus?  viel ,  nur  keinen  Hecht  im  Haus, 
als  dessen  Verfertiger  aber  Andre  Königs  Zeitgenossen , 
Günther,  nennen.  So  tiel  Spass  diese  Reime  vordem 
machten,  so  ist  doch  ihr  Verfall,  au*  dem  gegenwärtigen 
Charakter  der  Geselligkeit,  leicht  zu  begreifen. 

43 


Digitized  by  Google 


6/4   Bes.ThcU.  l.Buch.  I.  Haupts  L  a.Absch.  3.  Abthcil.  . 

dem  heroischen  Platz,  fast  auf  dieselbe  Art,  wie 
bei  den  Deutschen  der  •  Knittelvers  und  der  Ale- 
xandriner. Indessen  erhielt  sich  der  saturnischc 
Vers,  noch  in  dem  Ernst  heiliger  Gebräuche, 
bis  in  die  glänzendste  Zeit  der  römischen  Poe- 
sie, vielleicht  auch  in  manchen  Inschriften,  de- 
ren Verfassern  die  rsachbildung  der  griechischen 
Korrektheit  nicht  immer  gelingen  wollte.  Uiber- 
haupt  ist  es  wahrscheinlich ,  dass  sich  dieser 
Vers  des  Alterlhums  noch  lauge  unter  dem 
Volk,  besonders  im  iniprovisirenden  Gebrauch 
erhielt,  als  unter  den  höhern  Klassen  sich  schon 
eine  künstlichere,  den  Griechen  nachgebildete 
Verifikation  gebildet  hatte  *). 


*)  „Dies  ist  nns  neu!"    ruft  der  Jenaische  Recensent 
bei  derselben  Behauptung  im  ersten  Thcil,  S.   329.  Da* 
ist  wol  möglich ,   ist  denn  aber  alles  falsch  ,  was  dem  Ree. 
neu  i*t?     War  die  lateinische  Sprache  nicht  schon  proso- 
di*ch  gebildet,   als  Soldaten  and  Volk  iJire  Spottlieder  in 
ganz   tinproBodi«chen ,    trochäischen   Tetrametern    sangen  ? 
Und  antworten  die  Haruspiker  nicht  noch  zu  Ciccro's  Zeit 
und  lange  nachher?    Oder  hatten  diese  allein  ihr^n  religio*- 
sen ,  ofliciellen  Vers  nach  griechischem  Muster  modernisirt, 
wahrend  die  Salier  ihn  gewissenhaft  beibehielten  ?  Und  war- 
um sollten  die  politischen  Verse   nicht  Beweis  seyn,  das« 
man  &<  lbst  bei  voller  Kenntniss  der  Prosodie  dennoch  grie- 
chische accentirte  Verse  schrieb?    Klagt  nicht  Tzetzes,  der 
mehr,  als  irgend  einer,  in  politischen  Versen  dichtete,  über 
den  Verfall  der  Metrik  durch  die  politischen  Verse?  Man 
lindet  ztx  jeder  Zeit,    wp  politische  Verse  verfertigt  wur- 
den,   auch   quantJ-irend  -  metrische,    und   die  Geschichte 
zeigt,  dass  der  politische  Vers  nicht  arst  entstand,  als  man 

* 
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A  r  c.hi  I  och  os  entlehnte  nun  seinen  oben  er- 

S 

wähnten  Vers: 

1 

zwar  nicht  von  den  Römern,  allein  die  Römer* 
wie  die  Geschichte  des  saluruischcn  Verses  zeigt, 
ehen  so  wenig  von  ihm,  oder  irgend  einem  an- 
dern Griechen.  Man  braucht  .auch  nicht  anzu- 
nehmen, dass  Archilochos  aus  kretischen  Bac- 
chus-Mysterien diesen  Vers  bekommen  habe, 
clenn  der  ithyfallische  Vers  war  zu  seiner  Zeit 
schon  üblich,  und  au«  zwei  dergleichen,  deren 
erstem  man  den  Auftakt  vorsetzt,  besteht  der 
saturnische  Vers  und  der  Vers  des  ArchiIocho3 
in  der  einfachen  Form: 

1 

r 

o  —  u  —  sj  I   -  o  —  ü  —  — 

Es  blüht  am  Rand  des  Bechers  Myrtenzweig  und  Rose, 


den  metrischen  vergessen  hatte,  sondern,  das«  er  neben 
dem  quantitirenden  fortgedauert  hatte,  wiewol  weniger  ge- 
achtet, bis  er,  durch 'die  Jk^unstigüug  des  acceutirenden 
Gesanges ,  von  neuem  in  Aufnahme  kam.  Lr»t  durch  die- 
ses Aulleben  den  accentireuuVn  Verses  kamen  die  quantiti- 
renden Rhythmen  in  Vergessenheit.  So  wären  also  die  po- 
litischen Verse  lleneises  genug  1  iir  die  Sache.  Indessen 
•wird  man  auch  in  der  kindischen  Zeit  actxmirende  grie- 
chische Verse  huden,  wenn  man  ohne  vor^ef'assti'  Meinung 
an  die  PrUfung  alter  Gedichte  geht,  und  mit  dtr  Musik 
der  Alton,  sowol  der  rcligiö^ou,  aJ$  der  prefnneu,  genauer 
bekannt  worden  i*t. 
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der  aber  in  seiner  ersten  Hälfte  gern  daktylische 
Bewegung  annimmt: 

u  —  uu  —  uu  —  —  1  —  u  —  o  —  — 

Umblüht  den  umsebäumten  Pokalrand  Myrtenzweig 

und  Hone. 

So  bestehet  denn  aller  Unterschied  des  Archilochi- 
schen,  sogenannten  Asynartcten  vom  salurnischen 
Vers  darin,  dass  der  archilochisclie  die  Quanti- 
tät berücksichtigt  und  die  spondeische  Form  vor 
der  Schlussform  nicht*  duldet,  was  hingegen  im 
saturnischen  Vers,  welcher  die  quantilirende 
Ausbildung  nicht  angenommen  hat%  Wol  vorkom- 
men kann.  Indessen  glaube  mau  nicht,  dass 
ein  Feier,  den  der  Maugel  an  Ausbildung  ent- 
schuldigt, dadurch  in  dieser  Versart  zur  Schön- 
heit werde» 

Einige  der  lateinischen  Grammatiker  ,  2.  B. 
Diomedes,  wollen  den  saturnischen  Vers  als 
einen  überzaligen,  iambischen  Senarius  messen: 

U   —   u   —    I     v   —   W   —    I     V   —   \J   —  SJ 

Mal  um  dabuut  Metclli  Nnevio  poetae. 
Singt,  Muten,  nicht  die  Schlachten»  nicht  die  Mutten 

Kriege. 

Richtiger  messen  ihn:  Marius  Viktorinus,  Ser- 
viüs  und  Atilius  Fortunatianus,  uls  katalekti- 
schen,  iambischen  Dimeter  mit  eiuem  ilhyfalli- 
sehen  V«rse : 
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U    -    O    —     |     O-O     II     -    O    —    U     I     T*  U 

Mortale    iinmortnlcs    ilere   si    ioret  täs, 

und  dieser  Meinung  stimmt  auch  Hermann  bei. 
in  der  Wahrheit  ist  aber  der  erste  Theii  des 
Verses  nicht  kataleklisch,  sondern  vollzalig,  aber 
auf  der  Uauptlhesis  luetisch  schließend: 

1 

—  KJ  Vi 

O     —    Ü    —    Kj     —   —   M     —    U    —    U    —  — 

v 

So  hören  ihn  auch  die  Theoretiker,  und  -selbst 
Hermann,  wie  seine  Bezeichnung  beweiset: 

* 

Mortale*  iiiimortälr*  iler©  &i  foret  fas. 

♦ 

Warum  stünden  die  ictus  (')  in  der  Mitte  so 
nah  aneinander,  wenn  das  Maas  wäre: 

KJ    —       -  u    —  u    —  v  —  u    —  V 

und  nicht  vielmehr  vom  zweiten  ictus  bis  zum 
dritten,  also  in  zwei  Sylben,  derselbe  Zeitverlauf 
Statt  fände,  als  in  den  frühern  und  spatern  vier 
Sylben  ?  Diese  zwei  Sylben  sind  jenen  vier  Sylben 
gleich,  jede  mithin  dem  Trochiius,  d.  h.  beide 
»ind  dreizeitige  Langen,  und  bilden  zusammen 
eine  Periode  des  gemischten  Metrum  in  spun- 
deiselier  Form  (  J  J  )  So  zeigt  sich  auch,  dass 
die  Schlusssylhe  jeder  Ycrshalftc  ursprunglich 
und  metrisch  lang,"  die  Kürze  an  diesen  Stellen 
aber  nicht  metrisch,  sondern  nur  prosodisch  und 
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rc|M  ü«oniirt  nd  ist.  Der  Mangel  an  sicherer  Be- 
zeich  n  unzart,  und  die  Uubckanulschafl  mit  der 
spondeischen  Form  der  gemischten  Periode  hat 
indessen  überall  in  den  Schematen  dieses  Verses 
den,  Feier  eingeführt,  als  sei  die  Endsilbe  die- 
ser Verse  ursprünglich  kurz  und  nur  als  End- 
silbe hing.  Ein  Irrthum,  den  unsre  Theorie 
oft  widerlegt  hat. 

Nach  Hermann  hat  der  saturnische  Vers 
folgende  Formen: 


-  V 


u  u  - 

—  u  u 


-  V 

i 

o  o  u 


U  M  - 


\J  %J  U 


U  U  — 


: 


—  O  U      —  \J  %J 


O  u 


u  y 


—  o 

o  o  u 


—    O    O         —    «M»  o 


i 


^  V/  ü 


u  — 


Das  heisst  nun  allerdings:  er  hat  alle  Formen, 
und  eben  deswegen  keine  bestimmte,  oder,  was 
die  wahre  Beschaffenheit  der-  Sache  genauer  aus- 
drückt: der  Vers  ist  uccentireud,  und  daher 
nicht  nach  den  Formen  der  quantitirendeo 
Verse  zu  bcurtheileu.  Bei  dieser  grossen  l^nge- 
hundenheit  des  salurnischen  Verses  wäre  es  fast 
zu  vermulhen,  dass  selbst  der  AufLakt  noch  ei- 
nige Veränderungen  bewirkte,  z.  Ii.  sein  Wegn 
fallen  am  Anfang: 

—  o  —  u  —  —  l  —  u  —  u  —  - 

Aus  der  Stralenwohnung  s  hwebt  sie  müU  hernieder. 

Der  bekannte  Vers  der  Saffo: 
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wäre  ein  Beispiel  dieser  Versart.  Eben  so  könn- 
ten beide  Vershälflen  den  Auftakt  haben: 

u  —  0-0—  —   I    u  -  u  —  o  - 
Vertilgt   das  Schmachgedächlnus   so  tiefgeschlagner 

Wunden. 

Per  Vers  des  Kall  imachos: 

AtjurjQk  rti  notlmri  ry  tovtov  vva  IltkutTyvn; 
geigt  diesen  Rhythmus,    der   schon  durch  die 
daktylische  Schlussform  im  saturnischen  Vers 
entstehen  kann; 

u  —  V""  u  —  u  —  u  —  —  1 

Qui  jus  populo  plebique  |  dabit  «timmum  .  decemviri, 

Marcius  bei  Hermann,  p.iu. 
Wenn  Höllenoualni  der  Hoffnung  ersehntes  Lacht  ver- 
dunkelt. 

Der  Rhythmus  verlangt  das  Maas: 

und  man  sieht,  dass  dieser  Daktylus  in  solchen 
Fällen  nur  scheinbar  ist.     Endlich  würde  der 
Auftakt  auch  bloss  vor  dem  weiten  Theil  ste-' 
beut  können; 

-p  u 
—  u  —  o  —  —   I   v  —  u  —  v  —  — 

Flicht    iu    Siegcslorbeern    Cy  pressen  ivre^'  und 

Wermuth ; 

vielleicht  findet  ein  Wiedcrhersteller  saturni- 
scher  Verse  auch  zu  dieser  Form  Beispie  le.  Io- 
nische und  ähnliche  Formen,  welche  den  \ers 
in  die  quaniiüreude  Gattung  ziehen,  mochten 
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m 

sich  aber  in  eigentlich  römisch  -  saturnischen 
Versen  nicht  leicht  finden.  Dass  die  Griechen 
die  Grundform  des  saturnischeu  Verses  ionisch 
behandelten,  zeigt  der  sotadische  Vers. 

791- 

Wenn  die.  erste  Hälfte  des  Tetrameters  auf 
der  Hauptlhcsis  schliesst: 

—  v  —  u    I   —  — 

J^J.M.-J. 

uud  die  zweite  auf  der  Hauptarsis: 

—  v  -  u  l  — 

so  entsteht  wieder  ein  Thema  zu  sehr  mann  ich - 
fachen  Variationen  in  dem  Verse: 

—       —  c»   I   —  —   1   —  u  —  u   I  — • 

j  jj  >  1 ;    j    /  1  j 

Liebe  blüht  in  Wehmut,  Liebe  blüht  in  Lust, 

In  alten  Gedichten  würde  dieser  Vers  als  ein« 
Znsanimensetzung  des  ithyfallischcu  und  des  cu- 
ripidischen  Verses  angesehen  werden,  für  was 
er  auch,  wenn  man  nur  beide  richtig  misst,  al- 
lerdings gelten  kann.  Vielleicht  sab  man  aber 
auch  dergleichen  Verse  für  kata taktische,  Iro- 
chäische  Trimeter  an: 

Liebe  glüht  der  Morgen,  Liebe  haucht  die  Nacht, 
und  verkannte  so  ihren  Gesang,    wo  die  Länge 
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auf  der  im  Trimeter  prosodisch- kurzen  Stelle 
nicht  aufmerksam  machte. 

Sollte  sich  indessen  auch  das  Thema  unter 
aheu  Versen  nicht  nachweisen  lassen,  so  finden 
sich  doch  ganz  unzweideutige  Variationen  da- 
von.   Von  der  einen,  in  daktylischer  Form: 

—    WO   —    OU     l     —   —    |     —    O    sj    —    sj    U     I  ~ 

JL JL  !  JWJJ/J*  I  i. 

xeu  zzaQtduxt  yifiovouv  :tf{iuu*H  nottroduzTOiij 
Wehe,  du  lieblicher  Westwind,  Kiile  dem  Wanderer  zu, 

ist  schon  früher  (555)  bei  Gelegenheit  des  cbö- 
rilischen  Hexameters,  mit  welchem  sie  oft  ver- 
wechselt worden  ist,  die  Rede  gewesen«  Sie 
nimmt  auch  die  äolische  Form  an; 

—  u  —  O  <J    1    —  —    I    —  u  —  U  V    |  — 
Aus  aufschäumender  Meerflut  reizumstralt  sich  erhob. 

Gibt  man  jeder  Vershälfte  den  Auftakt,  so  ent- 
steht der  epionische  Vers  (Metrum  fcpio- 
nicum  polyschemaüstum); 

■ 

w  —  o  —  o  v    I    —  —  u    I    —  w  —  UV    I  — 

- 

Das  Maas  ist; 

J    I  J  J  4.      m    l  #.  d  J    I  #  #  «.  #N  «    I  J.  S 

v  v 

Alls  weitumtiutetem  Meergrund  Wkt  uns  der  liebliche 

Klang. 

Hefästion  nennt  ihn,  nach  der  Ansicht  der 
Grammatiker,    polysc  heinatisch,    weil  die 
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Stellen  der  Spondeen  sich  nach  dieser  Theorio 
nicht  erklären  lassen.  Nach  der  Theiluug  der 
Grammatiker  sieht  nämlich  das  Schema  dies« 
Verses  so: 

o  —  u  —    |    w  y  —  —    |    u  —  o  —    |    u  \J  — 

wo  die  Länge  in  der  iarnbischen  Dipodie  auf 
der  Kürze  des  zweiten  Iamben  den  Polysche- 
matismus,  und  der  Ionicus  a  minore  im  zwei- 
ten Takt  den  Namen  Epionicus  bewirkt.  Her- 
mann will  diese  Stelle  der  Längen  durch  foK 
gende  Messung  erklären ; 

w  —  U    I    —  u  u  —  —    |    u  —  u    !    -  u  u  - 

Die  Widerlegung  dieser  Messung  findet  man 
ebenfalls  bei  ihm  selbst  (§•  wo  er  lehrt, 

dass  für  eine  so  schwache  Reihe,  als  ein  einzi- 
ger Trochäus  ist,  eine  lange  Anakrusis  zu  stark 
scy  (3  _  3).  Uibrigens  erklärt  auch  dies« 
Messung  nichts,  denn  sie  ist  willkürlich  entstan- 
den, bloss  um  etwas  daraus  zu  erklären.  Be- 
trachtet  man  den  Vers  nach  u userin  angegebe- 
nen Maas,  sq  ist  nichts  befremdendes  in  ihm, 
die  Längen  bezichn  sich  thcils  auf  den  Auftakt, 
theils  auf  den  folgenden  Daktylus,  und  der  Ge- 
sang  des  Verses  ist  sehr  lieblich  und  leicht  fass- 
lich. Er  ist  auch  dem  Gehör  der  Neuern  gar 
nicht  fremd,  und  klingt  in  manchen  unsrer  be- 
kanntesten Melodien,  z.  B«  im  Marlborough, 
ganz  deutlich : 
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\j  l-u-Uul  ü  l-u-Uül  - 

iUarlbrough  zog  aus  zu  dem  Kriege,  Marlbrougli  kehrt 

nimmer  zurück. 

Sollle  man  glauben,  dass  der  Rhythmus  der 
Marlborough-llomauze,  um  vernommen  za  wer- 
den, so  gelehrte  Zerlegung  fordert,  als  diu  Me-» 
triker  geben,  um  der  Musik  nicht  zu  bedürfen? 
—  Neuere  Dichter  zerlegen  den  epionischen 
Vers  in  zwei  und  reimen  an  beiden  Stellen: 

Jiald  löVt  von  vn'ntrigen  Flocken 

der  Lenz  das  eisige  Rand , 
Sie  formt  zu  bliihe'hden  Glocken 

der  Gott  mit  ichaffender  Hand. 

- 

So  hat  also  die  neue  Zeit  auch  den  epionischen 
Vers  lange  schon  in  Musik  und  Gedichten,  nur 
ohne  die  theoretische  Verunstaltung,  welche  ihm 
die  gelehrten  Metriker  gaben, 

.  Variirt  die  Bewegung  dieses  Verses  in  die 
ionische,  so  entsteht  die  Grundform  des  gallig 
ambische q  Verses : 

o  u    —  —  u  u    I  —  —  I  1  kj  u    I  —  —  o  u    I  — 

v  v 
yallm  ur4TQog  6$Hri$  yiXoOvQGo*  dgopudtg 

<)  wie  schon  pranget  die  Jungfrau  mit  dem  ßrautkrana 

im  Gelock. 


■ 


< 
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Maii  saht,  dass  an  eine  Messung  in  steigenden 
Io  ni  kern : 

%j  u    —  —  lue;    —  —  low    —  —  I  u  u  — 

wvu j  .vu  j.  .v.* 

Vocat  Abitur*  super  altum  caput    aeris  chorras, 
V011  den  ßerghohti ,  wo  clor  Weinstock  sich  einporrault, 

in  das  Thal , 

hierbei  nicht  zu  denken  ist.  Der  steigende  Io- 
niker  löset  seine  Längen  in  zwei  Kürzen,  z.B.: 

00  —  —  00*-  —  00  —  —  u  u  —  — • 
Unbemerkt  blieb,  wie  der  Wohllaut  in  Germanis 

sich  empörhob  —  Voss. 

JIJ  .V  .V  J  J  -VI  j  .Vi 

uo  —     —    luv-»—  —  loo—     —     I  u   o  — 
Laut  hallt«  der  Dithyrambos ,  in  gew  altiger  Melodie; 

allein  niemals  wird  seine  Stelle  die  trochäischc 
Uipodic,  oder  eine  ihrer  Formen  vertreten  köti- 
uen,  und  noch  weniger  duldet  die  erste  Ar*is 
des  steigenden  lu  ikers  die  Auflösungen  ei  neu 
d reizeiligen  Fuss,  was  bei  dem  sinkenden  loni- 
ker  der  Fall  ist.  Sobald  daher  ein  ionischer 
Vers,  ntil  oder  ohne  Auftakt,,  in  trocha'isehe 
Bewegung  variirt,  so  gehört  er  durchaus  nicht 
zu  den  steigenden  Iouikern,  sondern  zu  den 
sinkenden.  Daher  gehören  diese  Verse,  welche 
Gaisford  ( p.  J>27.  Ed.  Ileph.)  aus  Diogenes 
L.icitius,  nach  Porsou's  Ahlheilung,  anfuhrt: 

'/iV  Mfuqti  hr/oz  inxtv  TTQOfta&H»  r>]v  tSi^v 
Lcöo'iov  toA*  tejtoctv  Trapa  rov,  xvJMxtQtu 
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tavQOV ,  xovdtv  £Xt$eV    ßol'  yag  nofttv  loyog ; 
yvotg  Olk  tdüMf  fiu(J%<a  AaW  \intdt  (rrouu 
u.  5.  w. 

nicht  zu  den  steigenden  Iouikem ,  sondern  es 
sind  sinkend- ionische,  und  zwar  galliambiscbe 
Verse.  Von  diesen  aber,  so  wie  von  den  aua- 
kreontischen ,  wird  schicklicher  unter  den  ioni- 
schen Versarten  gehandelt. 

79a- 

Die  meisten  dieser  Versarten  konnten  von 
den  Grammatikern  nach  ihren  Ansichten  nicht 
erklärt  werden.  Sie  halfen  sich  daher,  so  gut 
es  ihnen  möglich  war,  durch  Annahme  von 
Asynarteten,  polyschematischen  und  widrig  ge- 
mischten Versen.  Unsre  neuen  Metriker,  wel- 
che die  Grammatiker  auch  zum  Theil  wegen 
dieses  INolhbehclfes  tadeln,  helfen  sich  auf  eine 
nicht  weniger  unwissenschaftliche  Art,  indem  sie 
einfache  und  zusammengesetzte  Rhyth- 
men unterscheiden,  und  unter  den  zusammen- 
gesetzten diejenigen  zusammenfassen,  welche  deu 
Grammatikern  schon  ein  Anstoss  waren. 

Schon  der  Begriff  von  einfachen  und  zu- 
sammengesetzten Rhythmen  zeigt  von  einer 
durchaus  irrigen,  und  so  zu  sagen  atomistischen, 
Ansicht  der  Sache,  indem  man  die  üblichen 
Rhythmen,  als  trochäische,  iambischc,  daktyli- 
sche, ionische  und  andre,  als  einfache  betrach- 
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tetc,  und  nun  \ersc  zusammengesetzt  nannte, 
welche  man  glaubte  in  -verschiedene  dieser  ein- 
fachen zerlegen  zu  können.  So  glaubte  man  den 
saffischeti  Hendekasyllaben  in  drei  Trochäen 
und  zwei  lamben  mit  einer  Sylbc  zerlegen  zu 
können l 

—  u  -  u  —  o  |  o  —  o  —  u 

lind  glaubte  ihn  aus  diesen  Rhythmen  zusam- 
mengesetzt* ohne  zu  bemerken,  das«  man  den 
Daktylus  zerrissen  hatte,  und  zugleich  den  ganz 
einfachen  Vers,  der  wegen  einer  Cäsur  nicht 
mehr  zusammengesetzt  ist,  als  ein  iambischer 
Trimeler,  oder  ein  heroischer  Hexameter  *  we- 
gen seiner  Casaren  « 

Mühsam  und  gelehrt,  vielleicht  auch  wol 
manchem  gelegentlichen  Gebrauch  zuträglich, 
sind  daher  allerdings  die  Untersuchungen  Her- 
manns, uüd  Vorzüglish  Böckh's  (de  metris 
Pindari,  L.  III.)?  über  die  Zusammensetzung 
der  Rhythmen;  allein  in  der  Hauptsache  selbst 
kann  man  ihnen  Wenig  Werth  Zugestehen.  Sie 
siild  grösstenteils  gelehrte  Spiele,  die  Weniger 
die  Verse  und  die  Werke  der  alten  Dichter 
enthüllen,  als  die  Belesenheit  ihrer  Herausge- 
ber. Dabei  zeigen  sie  die  Befangenheit,  in  wel- 
cher diese  von  Dirigtu  zu  urtheileu  unternahm 
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men,  für  welche  ihnen  der  Sinn  und  die  Lust 
zu  genauer  Untersuchung  feien.  Man  lese,  um 
nur  ein  leichtes  Beispiel  zu  nehmen,  wiu 
Böckh  (a.  a.  O.  S.  öo)  die  Versform: 

v/   —   <j   —  —   O   —  Stß 

erklärt,  nachdem  er  zuvor  die  Messung  durch 
dreizeitige  Länge : 

JM  J  J^JL  I  J 

mit  dem  wichtigen  Wort  widerlegt  hat:  quod 
fieri  apud  veteres  non  poterat.    (Aher,  S.  109, 
braucht  er  selbst  die  verworfenen  dreizeiligcn 
Längen  J#  mehrmals.)    So  schreibt  er:  Et  mihi 
quidem  haec  arsium  coneursio  in  rhythmo  vi- 
detur  idem  esse,  quod  in  harmonia  est  disso- 
nantia,  h.  e.  souorum  non  consonantium  con- 
iunetio;  respondetque,  moncnteBernhardo,  syn- 
copae  noslrorum,   quae  dissonantiis  saepe  solet 
iungi.    Fast  sind  diese  Synkopieen  ein  Gegen- 
stück zu  Hermanns  Basis,  die  der  Musikdirek- 
tor, oder  vielleicht  gar  jeder  Inslrumcntist  prä- 
ludiren  soll.    In  synkopirten  Noten  würde  jener 
.Rhythmus  nach  Böckh  heissen: 

v    —  u  —  I     —      vi     —  u 

womit  also  Pindaros  wahrscheinlich  die  grossen 
Wunder  that,  wovon  die  Alten  berichten,  nnd 
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Orfeus  und  AmGon  synkopirtcn  wahrscheinlich 
nur  noch  mehr,  um  Löwen,  Wölfen  und  Höl- 
lenhunden Stillschweigen  aufzulegen.  Traut  man 
den  Griechen  solche  Synkopieu  zu,  warum  denn 
nicht  die,  weit  natürlichere,  dreifache  Länge, 
welche  ihnen  auf  dem  Wege  zu  diesen  Syoko- 
pien  unzäligemal  begegnet  seyn  musste?  Und 
ist  es  denn  wol  konsequent,  wenn  Böckh,  der 
(a.  a.  O.  S.  48)  gegen  dieselbe  Syukopie  mit 
den  Worten  eifert:  ftonne,  si  tribraehys,  iambi~ 
cum  habens  numerum  ujw  contrahetur  in  ~  k> 
permulatis  arsibus  thesibusque  trochaeum  potius 
eueres  ?  Gratias  igitur  habeamus  veteribus,  quod 
rhythmi  shuplicilati  et  perspieuitati  prosßicien- 
tes  tolum  hoc  damnarunt  contractionis  genus, 
idque  reliquerunt  nostris,  qui.  harmoniam  quam 
rhythmum  magis  curaulcs,  suo  iure  in  hoc  pec- 
cant,  sociamque  peccati  babent,  ut  videtur,  ec- 
clcsiain  iain  inde  ex  Augustini  aetate  —  bald 
darauf  (S.  109)  dieselbe  so  geseboheue,  dem 
Alterthum  unerhörte  Synkopie,  welche  den  iam- 
bischen  Tribraehys  zum  Trochäus  zusammen- 
zieht : 

gebraucht,  um  die  wahre  alterthumliche  Mes- 
sung des  Verses: 

u  —  o  —  —  u  —  u 
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damit  zu  erläutern?  Alles  aber  übertrifft  Her- 
manns  neueste  Theorie  der  Synkopicn,  oder 
Anaklasen  und  Epiploken,  in  dem  Abschnitt  sei- 
nes neuesten  Werkes  (Kiemeuta  doctrinac  me- 
tricac),  von  den  steigenden  lonikern,  wo  er* 
gleichsam  durch  eine  noch  weiter  getriebene 
,Korpu*cular  -  Filosofie,  ab  die  Böckhsche  ist, 
die  Erscheinungen  des  Lebens  und  Denkens  zu 
.erklären  strebt.  So  wurde  sich  einer,  der  nie 
sprechen  hörte,  aber  aus  alten  Fibeln  deutsch 
lesen  gelernt  hätte,  abmühen,  zu  beweisen,  dass 
wir  nicht  Metrik,  sondern  Emeteerika  aus- 
gesprochen haben,  wenn  er  in  den  Namen  der 
Buchstaben  einen  gelehrten  Fund  gethan  zu  ha- 
ben meinte,  und  nun  den  Namen  mit  dem  Laut 
verwechselte.  Auf  eben  die  Art,  wie  die  Form: 

VU-OI-V-U  =  J  ^   I   J  f   I   J.  J     ™5  = 

„u— .uw~  =  JaM  J  J  jVlJ  Jabge- 
leitet  wird ,  könnte  man  Frucht  aus  Furcht  her- 
leiten,  und  Todespanier  in  lode  Spanier,  oder 
"Versland  in  Vers -Tand  zerfallen. 

79*- 

Allein,  abgesehen  von  dergleichen  einzelnen 
Inkonsequenzen,  darf  man  schon  deswegen  keine 
Aufschlüsse  über  die  sogenannten  zusammenge- 
setzten Rhythmen  bei  den  Metrikern  erwarten, 
weil  ihnen  die  Rhythmen  selbst,  von  gieren  Zu- 
sammensetzung sie  sprechen,  grösstenteils  gani 

44 
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fremd  sind.  Wie  kann  man  aber  über  die  Be- 
handlung einer  Sache  sprechen,  ehe  man  die 
Sache  selbst  kennt?  Eben  weil  den  Metrikern 
durchaus  aller  Sinn  bei  ihreii  Untersuchungen 
abgeht,  und  sie  bloss  eiu  leeres  Spiel  mit  Wor- 
ten und  Zeichen  treiben,  feit  ihren  Theorien 
und  ihren  Versformen  überall  die  feste  Gestalt, 
und  beide  wandeln,  wie  luftiges  Gewölk,  ihr 
Ansehen,  je  nachdem  es  der  Wind  vtTanlasst. 
So  hatte  das  Schwalbeulied  erst  bei  Hermann 
die  Form : 

ü  —  o  —  u 

•  »         «  -  « 

,  «        •       «  • 

u  u  —  o  u  —  —  U  \J  —  —  t»  Ü  —  — 

i'tküe  %6/JdbiVj  xukag  vjgug 
ayovoa  xui  xctkovg  wuuTOvg 

u.  s.  w. 

und  gehörte  zu  den  ionischen  Versen;  jetzt,  in 
der  neuen  Ausgabe  hat  es  folgende  Gestalt  be- 
kommen : 

xakag  (»Qag  ayovau  ' 
xakovg  iviavrovg  1  ' 

int  pwza  fitkuivu 
und  gehört  den  anapästischen  Versen  an.  Auf 
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ähnliche  Art  ändert  auch  das  .Skolion  des  Ily- 
Ijrjas  in  der  neuen  Ausgabe  die  Gestalt  nach 
Grotefcnd's  Anregung,  und  bietet  sogar  in  ei- 
ner vcrinulbcten  Lücke  eine  erfreuliche  Ver- 
anlassung zu  Konjekturen  über  ihre,  Ausfüllung« 
Ermangelt  nun  eine  Theorie,  die  wiche  .durch- 
greifende Verschiedenheiten  gestattet,  nicht  durch- 
aus aller  Idee,  und  alles  festen  Qrundsatzes?,  Ist 
ein  solches  Verfahren  anders,, zu  n^unen ,  als. «ein 
leeres,  gehallloses  Spiel,  bei  dem  nichts  heraus-^ 
kommt,  als  Gelegenheit,  seine  Beleseuheit  zu 
zeigen,  jährend  die  angekündigte  Hauptsache 
möglichst  yerwirrt  und  zerrissen,  wird  ?  Musik- 
loseu  Grairitoatikcru  imponirt  ais  sifb.  allerdings 
leicht,  durch  labirinthische  Windungen  der  Gq- 
lclirsamkeit;  allein  der  Ariadnefaden  des  unbe- 
faugenen  Sinnes  führt  endlich  doch  sicher  durch 
das  Labirinlh,  in  dessen  Inuerju  zwar  Tone, 
aber,  keine  Me|odien  hört. 

795. 

■        »      l « 

Unsre  Theorie  unterscheidet  nicht  zwischen  ciu- 
fächern  und  zusammengesetztem  Rhythmus,  man 
müsste  denn  unter  eiufachem  die  ursprüngliche 
Form  des  Rhythmus:  ±  oder:  _  y,  unter 
zusammengesetztem  aber  die  Verzweigung  die- 
ser Urformen  durc  h  weitere  Zerfallung  verslehn, 
oder  Verse,  welche  Casnreu  haben,  deswegen 
für  zusammengesetzte  Rhythmen  ansehen  wol- 
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len,  wo  aber  ein  ganz  andrer  Begriff  von  zu- 
samtncngesetilem  Rhythmus  enUtehen  würden  als 
die  Metriker  meinen. 

Ob  und  in  wie  fern  man  die  Strafen  Tür  zu- 
sammengesetzte Rhythmen  halten  könne ,  wird 
sich  erst  untersuchen  lassen,  wenn  alle  Vers- 
galtungen erklärt  sind«  So  viel  aber  zeigt  sich 
schon  bei  dem  ersten  Anblick,  dass  in  allen 
Strafen,  welche  wir  mit  Gewissheit  kennen, 
n-eil  alle  Stimmen  über  ihren  Gesang,  oder  doch 
über  ihre  Abthcilnng  einig  sind,  kein  derglei- 
chen zusammengesetzter  Rhythmus  zu  hören  ist, 
man  müsste  denn  ,  was  freilich  die  Metriker  oft 
thun,  mit  den  Worten  spielen,  und  die  Abwech- 
selung, z.  B.  iambischer  und  daktylischer  Be- 
wegung im  alkäischen  Verse: 

u 

U  —  ü  -  —    I    —  y  v  —  y  — 
O  Fürst  ApöUön ,  Sohn  de«  erhabnen  Zew  , 

einmal  für  zusammengesetzten  Rhythmus  halten, 
während  man  sie  anderwärts,  z.  B.  im  sotadi- 
schen  Verse  und  andern  ähnlichen,  als  einfa- 
chen Rhythmus  hingehen  lässt. 
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S.    2  Z.  7  v.u.  statt:  quecanebant,  lies:  que  canebant, 

7  -  l  st.  wenigssens,  1.  wenigstens. 

•-  17  -  5  r.  u.  st.  Ansetzung ,  I.  Ansehung. 

-  19  -  io  st.  altem,  1.  alte, 
r-  22-5  st.  nimOy  1.  nimio. 

« 

-  25  -  10  st.  Heine,  1.  Heyne« 

-  35-5  v.  u.  st.  Erster,  1.  Erste« 

-  4!  -  5  v.  u.  st.  Zeiten«  1.  Zeiten  hat, 

-  62  -  8  v.  u,  st.  daktylisben,  1.  daktylischen. 
*  70  -  10  v,  ü«  St.  Jubelsäng,  1.  Jubclgesang. 

-  71  -  6  st.  $.  612,  1.  $.  622. 

-  Sf>  -  6  st.  besieht.  L  besteht. 

9 

-  87  -  i4  st.  Metrunm,  1.  Metrum. 

-  g3  -  6  st.  stubulis,  1.  stabulis. 

-  97-1  st.  Hermannsche ,  ].  Hermannschen« 

-  99-1  v«n.  st.  Areades,  1.  Area  des. 

->  io3  -  5  v.  u,  st.  über  (lies,  ).  überdies. 

-  107  -  10  v«  u.  st.  ifttftXfptQtTa ,  1.  i't(f(Xt]ysgtra, 

-  128  -  i5  s*,  sieht,  1.  sich. 

-  i3o  -  2  v.  u.  st.  sieh:  1.  sich. 

-  i3a  -  a      m.  st.  Stat?.,  1.  Satz. 

-  i53  -  8  st-  equickende ,  I.  erquickende. 

-  1 45  ^  3  St.  irolvpr/ZM,  1.  iroXvftt;xnv\ 

-  i4G  -  11  r.  11.  st.  Unnannten,  1.  Ungenannten, 

-  i48  -  4  st.  *jri?r«xof ,  1.  i]xtjTt*o9. 

-  1 5a  -  6  st.  hexameter,  1.  Hexameter. 

-  i56  -  ia  te  doath,  1.  to  death. 

-  167  -  7  at.  Tersuchteh,  1.  versucht«. 

-  iC5  -  6      n.  st.  dem,  i.  der. 

-  171  -  5  st.  der,  1.  des. 

-  176 -11  st.  vu..  1«  -  -  -  w«# 

-  180  -  6      u.  st.  Auapasst,  1.  Anapäst. 

-**-»«.■  JIJ  «T.T  1 J  K  J 1  -T «T J 1 J 

-  206  -  5      u.  st.  o  wie  in  sich,  1.  o  wie  sich  an. 

-  219  -  9  st.  ganze,  1.  ganien. 

-  225  -  5  v.  u.  st.  rhythmische,  ).  rhythmischen. 

-  225  -  i4  v.  u.  bezeichne  mau:  §.  hjb. 
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i:.  22O-  4  v.  11.  st  zei^t  als  «Ich,  I.  ««igt  sich  als. 
227  -  i4  st.  b  1.  G. 

-  22^  -  8  v.  11.  st.  zwischen,  1.  zwischen. 

-  220  -  2  st.  gilt,  i.'qü>t. 

-  —  -  6  st.  Vorahnung,-!.  Vorahnung.  ' 

-  a5o  -  5  v.  u.-*t.  leicct  dsktyltsche,  1.  feicht  daktylisch«. 

-  a52  -  4  v.  ii.  st.  necen,  1,  neben. 

-  Ä09  -  1  v.  u.  st.  ormeu,  1.  Formen.1 

-  292  -  5  v.  u.  »t.  Nachtunholdo ,  1.  Nachtnuholde. 

-  2q3  -  i5  st.  der,  I.  d«"m. 

-  3 17  -  3vv.  u.  st.  fj'io  orfo,  1.  eyca  ovät. 

-  5 1 8  -  6  st.  _wu  —  0   |   —  o  —   |   —  o  —  v  -  I 

lies :        ^  ^  —  vj  |  —  u  —  l  —  u  —  u  J  —  — 

-  3:?G  -  2  v.  11.  s!.  iw  ytQovroe  U'&ttya,   1.  /i*r  j'^oyro; 

(ve&f.iQft*  ^ 

-  332  -  1  v.  u.  st.  trochäische,  1.  trochäischen. 

-  372  -  ,S  v.  11,  st.  Voiiischt,  1.  Vorsicht. 
3;o  -  G  st.  ovfov,  I.  oi^>. 

-  3;«  -  10  v.  u.  st.  orxtr,  1.  ovutr. 

-  379  -  n  y.  u.  st.  Auahallen ,  L,  An#haUei^ 

-  082  -  '2  st:  so^ar,  1.  so  gar.  , 

•  «  # 

-  4o4  -  12  v.  u.  st.  die,  h  den. 

-  45k  -  6  v.  u.  st.  verwrefen,  1.  verwerfen. 

-  449  -  2  st.  Cliorianiben ,  1.  Choliaipben. 

-  'JfMJ  -    12   St.   TQIUtCfJOJ-,    I.  T(jifJllT({Qt. 

-  4G6  -  1  v.  u.  st.  droht,  1.  drehn. 

-  4H6  ~  9  v.  II.  St.  01  rar ,  I.  oi  iou 
0o3  -  7  v.  u.  st.  des,  1.  da». 

y     '»'i3  -  5  st.  des,  1.  der.  N 

-  -  12.  st.  drückende,  1.  dünkendo. 

-  .r»35  -  5  v.  u.  «t.  Grammatiken,  I.  Grammatikern. 

-  :öG  -  4  :»t.  er  wäre ,  1.  wäre  er. 

-  i?*7  -  1  v.  u.  st.  wen,  1,  wenn. 

-  (1Ö2  -  G  «f.  Oedeme ,  I.  bedeutet. 

-  df.4  -»  j5  st.  •  Za^cusriieust,  1.  Zagreusdienst« 

-  f. 76  -  *i  v.  it.  st.  A«t*ri»,  I.  Sevre.  ' 

•1    1       -  •  .? 
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